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Vorrede. 



Torliegende Buch ist aus einer Reilie von Toitr&gen ent- 
standen, zu welchen Herr Geheirarath Reulcaux die erste An- 
regung gab. Wie er mir in der Gew^beakademie zuerst ein Fdd 
f&r meine Lehrtbfttij^eit eröffiiete, ennuthigte er micli, die ausgear- 
beiteten VortrSge der OeiFentiichkeit zu übergeben, und so nenne 
ich mit dankbarem Gefühl seinen Namen an dieser Stelle. 

Es 'wird dem Leser nicht entgehen, dass den nachfolgenden 
Blattern ihre Entstehung aus YortrSgen anhaftet Eenntniss und 
Neigung, sowie die Rücksicht auf die zu Gebote stehenden Werke 
der öffentlichen Bibliotheken haben bestimmend eingewirkt. Die in 
jenen Werken enthaltenen A^l^pdun^^ sind vorzugsweise in den 
Anmerkungen ang^hrt worden. Auch die Yortriilge des Herrn Ge^ 
heimrath Adler, welcher mir als langjähriger Lehrer und Berather 
aus dem reichen Schatz seines 'VHssens immer ^wieder Neues und 
WerthTOIles bot» sind nidit ohne Einfluss auf dies Buch geblieben. 
Sein Zweck ist, die Aufmerksamkeit auf die Gebilde der Holzarchi- 
tektur zu lenken, deren Kennenlernen mir für zwei Punkte schätzbar 
erscheint, einmal für die Erkenntniss der tendenzlosen, d. h. Ton 
der Voiliebe für eine bestimmte Stilepoche unabhängigen SchSnheit 
und femer für die nicht unwichtige Frage, wie weit eine Kunst- 
entwickeiung national sein kann oder soll. 

Somit ist diese Arbeit nur als ein Versuch zu betrachten, ob 
sieh Tielleicht ein^ ToUstfindige Entwiokdiungsgeschiclite der Holz- 
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aichitektur schreiben lässt. Ich benutze die Gelegenheit, um an 
alle Freunde der Kunst die henliche Bitte su richten, mein Be- 
streben zu unterstützen und mich bierin durch Nachweise und Be- 
richtigungen ZU fördern. Ob der Stoff so wichtig ist, wie er mir 
erscheint, möge dies Buch mit entscheiden helfen. 

Ich will diese Vorrede nicht schliessen, ohne der grossen Ge- 
fälligkeit zu gedenken, mit welcher die Herren Bibliothekare der 
Gewerbeakademie und der Bauakademie, des ArchitektenTereins und 
des Kunstgewerbemuseums mich unterstOtst haben. 

Berlin im März 1880. 

F. Lehf eldt 
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((UNIVf KSITY) 

1. Abschnitt, 

Die Holzarchitektur des Alterthums und der 
aussereuropäischen Völker. 



' Einleitung. 

Die SdbSnheit eines Bauwerks h&Dgt sum, grossen Tlieil Ton 
dem gegenseitigen YerhSItDiss des WaUichen und des KfinsÜerischen 
zu einander ab. Der zu bearbeitende Baustoff, sowie die Geschmacks- 
richtuDg dar Terschiedenen Zeiten bestimmen das Maass beider, wie 
weit der constructive, wie weit der omamentsle Theil yorheiTSchen 
soU. Bass in den Urzeiten und bei den uncivilisirten YSlkem zu- 
nSchst nur dem Bedüifiiiss genügt worden sei und das Streben nacb 
der künstlerischen Ausschmückung der Wohnstfttten und Denkmale 
erst mit der zunehmendoi Cultur sich entwickelt habe, ist ein leores 
Dogma. Wer beobachtet, wie die Freude am Ausputzen und Ver- 
zieren dem Kinde angeboren ist, wie der Wilde Sfidamoikas- seine 
eln&che Hütte mit bunten Farben und Schnitzereien yerziert, der er- 
kennt Idcbt, dass zu allen Zeiten ein Gefühl für künstlerische Ge- 
staltung des imn Nothwendigen dem Menschen innewohnte, wenn es 
sich auch oft in einer uns firemdartigen Weise äussert. Einen Beweis 
dessen giebt die Geschichte der Holzarehitektur. 

Zwei Hülfsmittel haben wir, um uns in die Bauthfttigkeit TOr- 
geschichtliclier Zeiten zurückzuversetzen, aus welchen nur noch Tcr- 
stünunelte sagenht^ Nachriebt auf uns gekommen ist. Wir können 
zunächst mit Hülfe der Phantasie aus der reicher entwickelten Bau- 
weise späterer Zeiten die einfacheren Bestrebungen der Urzeit heraus- 
zufinden suchen. Allein neue Forschungen auf den ältesten Cultur- 
Stätten haben uns belehrt, dass das scheinbar Einfache oft erst das 
Ergebniss langer Entwicklung war, dass wirre, phantastische, selbst 
Übertriebene und colossale Formen allmälig zu übersichtlichen, 

leichter verständlichen und maassvollen Gebilden wurden, wie die 
L«lif«14t, »lIxareUMrtar. 1 
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mangelnde CiTÜiMtioii eines Landes, oft weit entfernt, dem Zustande 
der Kindlichkeit an entsprechen, erst eine Folge eingebrochener Ver- 
wilderung ist^). 

Zuverlässiger kommt nns die Analogie au Hfilfe. Noch heute 
leben fem von unserer Cultur YSlkerschaften, wie in Polynesien 
oder in Sfidamerika, deren Eunstbestrebungen oft eine überraschende 
Aehnlichkeit mit denen der alten Phönizier odor unserer eij^en 
Yorüidiren haben« Wir werden deshalb mit Recht die frühesten An- 
finge der Baukunst uns einigermassen vergegenwirtigen, wenn wir 
unsere Blicke bisweilen auf die Hütten jener Hinterwftldler richten. 

Das en^y wodurch der Mensch getrieben wurde, eine Behansung 
zu gründen, war der Gedanke der Yertheidigung. Er suchte eine 
St&tte, um die Seinigen gegen das Andringen der wilden Thiere des 
Waldes und gegen feindliche Angriffe zu schützen, um das mühsam 
hervorgebrachte Feuer vor Regengi'issen und der Gewalt des Sturmes 
zu bewahren. Das erste Obdach bot ihm die Natur selbst, der Ur- 
wald mit seinem schützenden Blätterdach. Bäume, welche einen 
ümfang von 25 — 30 m haben, wachsen noch bei Sacramento in den 
Wäldern Califomiens Eine hohle Platane steht im Thal von Bujnk- 
dere bei Constantinopel, welche bei einer Höhe von 38 m einen üm- 
fang von 40 m hat. So mag zunächst ein hohler Baum zur Wohnung, 
die undurchdringliche Blätterkrone zum Dach gedient haben'). Auch 
den einfachsten Kahn, wie den Sarg für den Todten giebt bei den 
heutigen Indianern der ausgehöhlte Baumstamm, der Einbau m unserer 
Vorfahren. Ebenso bot die ursprünglichste Statte der Gotterverehrun g 
der Baum, der mit Binden und Weihgeschenken behangt als Aufent- 
haltsort des Gottes betrachtet wurde. Bis iu späte Zeiten einer aus- 
gebildeten Cultur hat »Ich die dankbare Verehrung gegen die Räume 
des Waldes erhalten. Jeder Baum galt den Hellenen als Wohnung 
der Dr^aflo, im Rauschen der heiligen Eichen zu Dodona, im Dorn- 
busch am Sinai verkündete sich die Gegenwart Gottes^), Das älteste 
Bild der Artemis zu Ephesos war in dem ausgehöhlton Stamm einer 
Ulme aufgestellt, und Pausanias sah noch ein Bild der Artemis 
Kedreatis in einer grossen Ceder zu Orchomenos *). 



') Vergl. Semper, der Stil I. S. 8. 

*) Vergl. die lelModige Dtntellang in Violl«! h'Dae, rhistoire d« l'hibitition 
hanaiiM. 

') BOttidier, der Bennlnittiu d«r Hdlenen; Mitth. der k. k. Cestral-Coanission TV 

(1859) S. 190. 

*) VgU auch Humboldt, Kosmos 1847 II, S. 99. 
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Auf die Dauer cjonügte der Baum des Waldes nicht. Besseren 
Schutz peMahrte der aus Erde auft^eschichtete liiigel, welchem abge- 
hauene Baumstämme, Rinde und Blätterwerk einen Halt gaben*). 
Auf diese Weise, durch Ineinanderflecliten der Zweige wurde die 
erste Wand hergestellt. So berichtet ein römischer Schriftsteller 
(Vitniv II, 5) von den alten Phrygiem: ,,Sie wohnten in ebenen Gegen- 
den und höhlten wegen Mangels an Bauholz natürliche Erderhöhungen 
aus. Darüber bildeten sie mit Hülfe von Pfählen, welche sie miteinander 
verbanden , eine Art von Kegel. Denselben bedeckten sie mit Rohr 
und Reisig und schütteten darauf einen möglichst grossen Erdhaufen". 
Ebenso sind die Wände der Neuseeländer nur ein Zaungoflecht 
zwischen einzelnen eingerammten Pfählen^). Zaungeilecht bildet die 
Umfriedigung ihrer Dörfer und kleinere Gehege in demselben die be- 
festigten Wohnstätten. Die Oitterwand, welche weiterhin in Ghina 
eine künstlerische Ausbildung fand, ist also als erstes Element^ wie 
der Baukunst überhaupt, bo der Holzbaukunst zu betrachten. 

Frühzeitig musste man darauf sinnen, das Blätterwerk und die 
Erdhaufen, welche die Zwischenräume solcher Stabgeflechte aus- 
füllten, durch ein in höherem Grade dauerhaftes, biegsames und 
transportables Material zu ersetzen. Denn wir haben uns die ältesten 
Völker vorwiegend als nomadisirende Hirten und Jäger yorzustellen, 
welche ihren Wohnort je nach der Jahreszeit oder zum Besten ihres 
Viehs oft wechseln mussten, wie die Ziegenhirten des heutigen 
Griechenlands. Solchen Anforderungen bequemen Mitführens genügte 
aber vollständig das JPell der Thiere und künstliches Flechtwerk, 
welches aus den Haaren und der Wolle der Thiere oder aus Halmen, 
Bast imd andern biegsamen Pflanzenstoifen hA-gestellt wurde. Bei 
den Japanern ist die Technik der Papierfabrikation eine so ausge- 
bildete, dass die Aermeren ihre Sommerwohnungen häufig nur aus 
Pfosten und dazwischen gespannten Papiertapeten herstellen. 

Schon auf dieser ursprünglichen Culturstufe hatten die Völker 
das Bestreben, die einzelnen faden oder Streifen m mannigfachen 
und abwechselnden Reihungen in einander zu schlingen. Die ältesten 
Geflechte der Aegypter und die heutigen Arbeiten der Wilden Nord- 
amerikas zeigen überraschend ähnliche Motive. Dass solches Flecht- 
werk auch nach Ausbildung des monumentalen Steinbans noch ge- 
fertigt wurde, zeigen sowdil die in den Felsen gehauenen Ornamente 



*) Weil«, KMttmknnda 8. 11. 
^ Senper, d«r StU L 8S9. 
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am sogenannteu Midasgrab in Phngien^), als auch die neuerdings 
von cnglischeu Reisenden aufgefundene Wandbekleidung von einem 
uralten Palast in Warka in Babylonien"). Bei dieser sind kleine 
bunte Mosaikstückclien aus farbigem glasirten Thon so in den 
Asphaltbewurf der Mauer eingedrückt, dass sie teppichartige Muster 
bilden. 

Der einfachste Raumabschluss ist das Zelt. Hier sind Wand 
und Dach noch eins. Die Zeltwohnung der Lappländer (ein solches 
befindet sich im Berliner Ethnogr. Museum), der Wigwam der In- 
dianer sind in einfachster Weise hergestellt. Kunstvoller sind die 
Zelte der Kaluiückeu in den Wolgasteppen oft aus mehr als hundert 
rothbemalten Stäben kreuzweise in einander gefügt'). Dieselben 
werden mit ledernen Iiiemen zusammengebunden und mit Filz be- 
deckt. An die Stäbe werden schliesslich ausserhalb des Zeltes 
Stricke gebunden, welche au eingerammte kurze Pföhle befestigt 
sind, um das Zelt vor dem Umwerfen durch den Wind zu sichern. 
Ein solches Zelt, etwa 2,5 m hoch und 12 m im Umfang haltend, 
wird von 3 Personen in weniger, als einer halben Stunde auf- 
gestellt. Aehnliches berichten Reisende von den Hottentotten ^°) und 
Uraustraliern"), welche die Ruthenstäbe umbiegen und mit beiden 
Enden in die Erde stecken und dies backofenähnliche Zelt mit 
Matten aus an der Sonne getrockneten Binsen und Schilf oder mit 
Palmblättem und breiten Riudcnstücken bedecken; die Indianer") 
und Ureinwohner von Paraguay'') decken eine Mütze aus Rinderfell 
auf 3 m hohe , oben zusammengebogene dünne Baumstämme, die 
üskimos nehmen Reunthiergeweihe als Zeltstangen. 

Ganz ebenso dürfen wir uns nach den Srhriftquellen die Zelte 
des Alterthums denken. Von den Skythen berichtete schon Aischylos 
(Prom. 69H), dass sie „in geflochtenen Korbhütten wohnten, welche 
sie auf Kader setzten". Ein recht bezeichnendes Bild des Nomaden- 
thums. 

Lange, nachdem die Völker ikt Nomadenleben aufgegeben und 
0 T«sitr, Asie mlnmure I, S6. 

^ Senp«r, StQ 1» 817 etc. Nach Loiliis Beiendim aod TibtvI« in Canldia «ad 
Sotiana. 

•) Bastian, Führer durch das ethnogr. Museum in Berlin 1877 S. 67. 
**) Lubbock, vorgeschichtliche Zeit; übersetzt toq Fassow. Jena 1874 S. 134 
ind die dort «ngef^brtea QuaUan. 
*>) ••«•0. 8.188. 
'*) T.n. 8.S24. 
>*) S.380. 
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feste Wohnutie erriclitet hatten, behielt das Zelt seine Oettung fttr 
Tittfibergehenden Antaithalt, besonders im Kriege. Seltsame Ab- 
bOdungen von Zelten mit oben rund gebogenen Stütsen auf den 
assyrischen Monumenten erinnern lebhaft an die envihntoi Zelte 
der Hottentotten. Die Zelte* der römischen Soldaten waren von 
Leder und hatten gewöhnlich Platz Ar zehn Mann. 

Bei allen diesen Zeltanlagen ist mit der Leichtigkeit der Her- 
stellung der üebelstaad Tsrbimden, dass keine Wand lothrecht in 
die Höhe geht. 0er Wunsch nach YOrtheilhafterer Yerwerthung der 
Wände und besserer Ausnutzung des umschlossenen Raumes führte 
dazu, statt des pyramidalen Zeltes die Wand lothrecht hoch zu 
fuhren, Wand und Dach zu trennen. Dies war ein enormer Fort- 
schritt, welcher aUmälig den üebergang zum festen Haus bildete. 
Diese Uebergangsstofe bezeichnen wir mit dem Namen der Hütte 
oder Baracke. 

Das einfachste Bild einer sddien Anordnung geben die Zelte der 
Beduinenstämme ^*). Vier Pfost^ werden lothrecht in die Erde ge- 
steckt und auf drei Seiten sowie oberhalb durch feste Decken auf der 
vierten vorderen Seite durch einen zurückzuschlagenden Teppich ge- 
schlossüii. Diese Zelte sind im Bediiinenlager reihenweise neben- 
einander aufgestellt, so dass sie ganze Strassenzüge bilden. 

Bei einigen Kafferstämmen werden für eine solche Hütte etwa 
16 stützende Pfeiler im Kreise aufgestellt und durch eine Wand von 
Flechtwerk und Thonbewurf mit einander verbunden'*). Innerbalb 
des ungeföhr IG m im Durchmesser haltenden, 3 m hohen Kreises 
erhebt sicli in geringem Abstände von der Aussenwand eine zweite 
äliuliche höhere Wand und in Mitten derselben ein noch höherer 
Pfalil. Auf ihm und der äussern Wand ruht das kegelförmig an- 
steigende, sorgsam hergestellte Strohdacli. Eine Oeffnung zwischen 
Wand und Dach, sowie die Eingänge gestatten dem Hauch und dem 
Tageslicht genügenden Durclizug. 

Eine karibische Hütte von ähnlicher Anordnung, jedoch recht- 
eckigem Grundriss hat Semper nach, dem Modell auf der Londoner 
Industrie- Ausstellung 1»61 abgezeichnet*'). „An ihr, sagt er, treten 
alle Elemente der antiken Baukunst in höchst ursprünglicher Weise 
und unYermischt hervor. Der Herd als Mittelpunkt, die durch Ffahl- 

Wdfls, XotMmknide S. lft9 und die von il« cltiitMi Wedto. 

") Weiss, Kostämk. S. 19, — vergl. Labbock vorgcscbicbtl. Zeit, di« KttteB der 
Yeddahs auf Ceylon, der AndAmuLeniosokner, der TalüUer nnd PatagOBier. 
StU II, 276. 
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werk umBchnnkte ErderhiUiiiiig als Temaae, das sSulengetngene 
Dach und die Mattenuniliegimg als Raumabachlusa oder Waad^. Er 
folgt hiennit der alten , adioa Ton Vitror aufgestellten und viel&ch 
angefochtenen Annahme, dass der antike Tempel auoh aus dieser 
^ürh&tte*' absuleiten seL 



Erstes Capitel 
Die Holzbaukunst des Orients. 

Israeliten. 

Bei keinem Volke des Alterthums prägte sidi das Nomaden- 
thum so aus, als bei den Israeliten. Von Ursprung an ein van* 
derndes Hirtenvolk, zogen sie in e*neu andern Welttheil, um dann 
ivieder vierzig lahre lang durch die Wüste ziehend, und immer wie- 
. der die Wohnstatte wechselnd, dabei unter fortwährenden Kämpfen 
in ihre Heimat zurückzukehren. Im Kriegslager vfsoc ihre Jugend 
herangewachsen, und auch nach dem Rückzüge, als seine Konige 
scUbn nStatÜiehe Paläste^ bewohnten, wohnte das Volk in Zelten^). 
Sie mussten oft gezwungen das Lagerleben fortsetzen und Tor dem 
jährlich einsenden Midianiten Schutz in Höhlen und Bergfesten 
sudien*). Sitte und Religion hafteten weniger, als bei irgend einem 
andern Volke an dar Heimat. £s ist bezeichnend, dass die Laub- . 
hfttte bei ihnen eine so wichtige Rolle spielte, dass das Verlassen 
des festen. Hauses bei Gelegenheit des Erntefestes und der Hochzeit 
zur T<»8chrift wurde. 

Die Juden waren Ton Urzeiten an ein yorzugswebe Holz 
bauendes Volk und als Salome den steinernen Tempel baute, musste 
er sich einen firemden Baumeister kommen lassen. Der Zimmer^ 
mann nimmt in der Bibel eme wichtige Stelle ein, er ist der, 
welcher „das Haus baut***), «und yiele Gleichnisse sind aus der Zimmer- 
mannstechnik gewfihlt. Wie der erste Bau, welcher in der Bibel be- 
schrieben wird, die aus Tannenholz gezimmerte Arche war, so hat 

') 2. Kön. 18. 5. 

*) Richter 6, 2-6. 

*) u. a. noch 2. Macc. 2, 80. 
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die spätere fromme Erzählung deu Heiland der Welt zu eiuem 
ZimmermaDiissolia gemacht. 

Aus der Bibel haben wir denn auch die ersten genauen Angaben 
über einen Holzbau, der sich über das Bedfirfniss des gewöhnlichen 
Baseins erhob. So wie die Kinder Israels auf ihrem Zuge die Heilig- 
thümer mitführten (ähnlich hatten die Karthager ein heiliges Zelt 
mit)*), so wurden auch später die Bundeslade und die heiligen Ge- 
räthe nur von einer Hütte, der Stiftshütte, umschlossen, welche 
beliebig aufgeschlagen und auseinandergenomnieu werden konnte. 
Der prachtvolle steinerne Tempel Salomos war nur eine ISachahmung 
dieses von Moses gegründeten und später von David wiedererrichteten 
heihgeu Zeltes. Die 'Bibel erzählt*): „Und Mose nahm ein Zelt und 
schlug es ausserhalb des Lagers auf, ferne vom Lager, und nannte 
es Versammlungszelt (Luther übersetzt eine Hütte des Stiftes), und 
Jeder, der Jchovah fragen wollte, ging zum Yersammiuugszelt, das 
ausserhalb des Lagers war. Und wenn Mose zum Zelte hinausging, 
so stand das Volk auf, und Jeder stellte sich unter den Eingang 
seines Zeltes, und sie sahen Mose nach, bis er beim Zelt ankam". 

Eine genaue Beschreibung dieser Zelthütte giebt die heilige 
Schrift bei der AViederaufrichtung durch David. Es ist bekannt, dass 
die Versuchung, heidnische Culte zu üben, sowohl zu Moses Leb- 
zeiten, wie nach seinem Tode für die Kinder Israels eine sehr grosse 
war, dass eigentlich die ganze Geschichte des Volkes, namentlich zur 
Zeit der Richter, von fortwährendem Abfall zu Baal und Wiederser- 
söhnunsr mit Jehovah zu berichten hat. Deshalb hatte sich David, 
der Befestiger des Königsthums, zur besonderen Aufgabe gestellt, die 
vernachlässigten Heiligthümer des Jehovalidienstes wieder zu Ehren 
zu bringen. Er errichtete eine neue prachtvolle Zelthütte und führte 
personlich die Procession an, um die Bundeslade, welche, von den 
Philistern erobert, aber wieder zurückgegeben, in dem Hause eines 
Einwohners von Gidea stand*), nach Jerusalem in das neue Heilig- 
thum überzuführen"'). Die Namen der ältesten Holzkünstler sind 
uns erhalten. Der Werkmeister für die Gesammtanlage war Azaliel, 
ivelchem für das Teppichwerk Ahaliab zur Seite stand 



*) Nach Diodor XX, 65. 

») 2, Mos. S3, 7-11. 

^ 8. Stm. 6, 1-8, 5, 15, 17-llL 

*) 8. Ho*. iS>S7| % San. 6, 17; 1« Chim. 16 (15), 1. 

*) Zwei ReÜMNi bOlncatr Pfosten , zwischen walelMa Teppiche aufgehängt waren, 
bildetea einen YoRanin, danan Bxeite 25 m, dasaan Lii^ d«a Doppalt« betrog. Die 
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Was vor allem an dem Bau dieses ersten Denkmales der Holz- 
architektur, denn so darf es bezeichnet werden, in die Augen fällt, 
ist das bewusste Festhalten an dem beweglichen Bau gegenüber der 
feston Wand. Die Pfosten des Vorhofes, wie die Wände des 
Tempels selbst, stehen auf metallenen Füssen, so dass der ganze 
Bau an jedem Ort be(|uem zusammenzufügen und auseinanderzu- 
nehmen ist. Auch die Bundeslade, ja sogar der grosse Opferaltar 
hatten an den Seiten Ringe, durch welche Stangen gesteckt werden 
konnten, so dass also jedes einzebie Stück des Tempels fortzuführen 
möglich war. 

Die Grundrissanordnung des gesammten Heiligthuras erinnert an 
den ägyptischen Tempel, das in den Lehrbüchern der Kunstgeschichte 
sogenannte Einschachtelungssystem. Allein die Wirkung ist eine ganz 
andere. Beim ägyptischen Tempel massiv, wie für die Ewigkeit auf- 
gerichtete und kunstlos zusammengefügte Steinmauern, mit einzelnen 
Figuren und Inschriften so bemalt, dass die Malerei nur die Fläche 
als Grund benutzt; hier das leichte Holzwerk, dessen künstliche Vor- 
bindung das Bild des Ganzen beeinflusst. Die vorwiegend mah^rische 
Erscheinung des Baus wird erhöht durch das bunte Spiel der farbigen, 



Pfosten BtndMi auf Füssen von En nnd hatten silberne Capit£Ie und Halsringe. Die 
Teppiche waren durch Vorhänge von weisser Leinwand geschützt, welche an einer 
Hetallstange laufend, sich seitwärts zurückziehen Hessen. Ein 10 m breiter Vorhang 
«chloss den nach Osten belegenen Eingang za dieteoi YomuiiD, welcher 2,5 m lang und 
•banao breit und 1^ n hodi war. Am Untemi Ende diese« Rannes wurde dai eigent- 
liche heilige Zelt, 15 m lang, 5 m breit and 5 m hoch, errichtet. Die Wände desselben 
wnrden durah aiifrcchtstohcndc Rretter gebildet, welche durch Nnth nnd Feder inein- 
ander genügt, jedes auf zwei silbernen Ffissen standen. Sie waren *l^ m breit, so dass 
je zwanzig die beiden Seiten des Hciligthnms und sechs die Rückwand bildeten, aus 
Akasienholi, aber mit Gold Abcriofen. Um li« feit in halten, wnrden noch an den 
Ecken J« iwei oben nnd nnten mit dnander TerHammerte Eckpfosten anljKestollt. b 
dieselben waren 5 wagerecht laufende Riegel eingezapft, welche die Bretterwände da- 
durch znsammenhieltcn, dass sie durch goldene au den einzelne« Brettern angeschraubte 
Hinge durchgesteckt waren. Kostbare Teppiche bedeckten die Wände, die Decke bildeten 
ebenialls mehrere baute mit Cherubsgestalten durchwirkte Teppiche, welche durch 
goUeno Hakan nnd Oesen tosamoMogehalten waren. Zn ihrem Sehnte diente eine drei- 
ftche Reibe von nach aussen übereinander hingenden Decken, eine aas Ziegenhaar, eine 
aus rothgefarbtem Leder, die dritte aus Taschachfellen (Luther übers. Dachsfellen). 
Innerhalb dieses sogenannten hciligeu Raumes wurde das Allerheiligste durch 4 Säulen 
aus vergoldetem Akazienholz, welche durch Vorhänge mit einander verbunden waren, 
abgetrennt Ba war ( m breit nnd oben ao lang nnd in ihm stead dte heüigo Bandes- 
tedo mit ihrem TergaMaten Dachal <dem GaadenstohD, iV« m hmg, % > l>'«tt ^ 
eben so hoch. Im sogenannten HalQgan anssoihslb das Toihanges stendaa der Optertisch 
nnd die ftbrigan Opferger&tho. 
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zum Theil beweglichen Teppiche, durch flatternde Schnüre und 
Wimpel und den Glanz des Goldes und anderer Metalle. 

Denn es tritt gleich hier uns ein für die Kunst des höchsten 
Alterthums bezeichnendes Motiv entgegen, die Bekleidung der struc- 
tiven Theile mit Metall und Edelsteinen (die Empaistik). Diese Be- 
nutzung des Baustoffes als Grund für farbige Darstellungen ist ein 
echtes altasiatisches Kunstprincip, welches für den Orient characte- 
ristisch ist. Es entspricht der ausgebildeten Technik des Tapezier- 
wesens, der Stofifweberei, welche die ganze Bauweise des Ostens 
beeinflusst. 

Auch am salomonischen Tempel wurden alle Holztheile, obgleich 
zu Fussbüden, Waudvertäfelungen , Decken, Thüren und Schnitz- 
werken, wie bei der Stiftshütte, die edelsten Hölzer, Gedern, Cy- 
pressen und Oliven verwendet waren, ganz mit Gold bedeckt. 

Die bunte Umhüllung des Holzes mit Metallen wurde dadurch 
hergestellt, dass die einzelnen Platten mit Nägeln angeschlagen wurden, 
oder auf eine fest umgelegte Kupferplatte im Feuer flüssige Schmelz- 
farben aufgesetzt w^urden. Diese Emaillefarbeu, leichtflüssige glasige 
Stoffe mit starkem Kaligehalt, wiirden auf die Metallfläche in der 
"Weise befestigt, dass sie zwischen dünne, stehen gelassene Trennungs- 
wände (Stege), in eingegrabene Vertiefungen eingelassen, eine In- 
krustation bildeten ; oder ganz durchsichtige Schmelze überzogen die 
in schwachem Relief getriebeneu Metallflächen mehr oder minder 
dick. In späteren Zeiten griff eine eigentliche Malerei mit Schmelz- 
farbeu auf präparirtem Grunde Platz. 

Assyrier. 

Die Beschreibung der alten Stiftshüttc erinnert unwillkürlich an 
die Darstellungen prächtiger Zelte auf ägyptischen imd assyrischen 
Wandp;eniälden^). 

Das Bild eines assyrischen Königzeltes (Fig. 1) giebt Layard in 
seinen Mon. of Niniveh Ser. I Taf. 30 wieder'"). Nach der Malweise 
jener Völker sind Vorder- und Seitenansicht ohne Rücksicht auf die 
Perspective der wagerechten Linien nebeneinander gezeichnet. Vier 

*) Aehnlich Hohelied 2, 9, 10. .Der König Salomo liess ihm eiae Sänfte machen 
TOB m LUmbob. DwmIImb Stilm irarai iiBkmnt ^« DMkoi gnldra, der Site 
pmpwo, d«r BocUb niltea hum mur ItobUA gepflastart* 

'«) Smpm, Stil I, 806. Ltfud DlMovwfot ia th« ndatt of Niaivak and Babylon 
S. 690. 
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hSlzeme StOtsen nmsehliesBen ein Rechteck, dessen kone Seite wohl, 
yn» bei der Stifishütte, die Vordere ist. Die Stützen sind an den 



Fig.]. 




Kanten mit Streifen eingefiaset, "welche an MetaHbeschläge erinnern. 
Dazwischen bilden zwei sdufig von den Ecken aufsteigende Streifen, 
welche sich in der Mitte spaxrenartig treffen, ein Ornament („Che- 
yrons**), welches in richtigem tectonischen Gefühl die Richtung der 
Stützen betont. Die Capitale, ebenso, wie in der Beschreibung 
der Stifbshütte, durch drei Wiilstringe mit den Stützen verbunden, 
werden durch Lilien (Lotes) gel^det, über welchen an der Vorder- 
seite swei Steinböcke in sledioher Stellung auf Sockeln stehen. Das 
Gebälk ist in anmuthiger Weise ndt herabhangenden Glocken und 
Blumenkelchen rerziert, welche das freie Schweben der Balken aus- 
drucken. Auf ihm ruht ein kuppdformig gewölbtes Dach, welches 
einem über Rohrgeflecht ausgespannten Teppich gleicht ^^). Die Leich- 
tigkeit und die malerische Wirkung dieses und manches anderen 
Holzbaus steht in bewusstem Gegensatz zu den ernsten, massigen 
Formen der Steindenkmale und Bildhauerwwke, in weldien wir 
h&ufig mit Unrecht das Wesen der altorientalischen Kunst zu er- 
kennen glauben. 

Selbst auf ihre Festungen setzten die Assyrer, 'fthnlicb wie es 



") Bd dar B«Mdurdbiinc flatiMshn SiegeMintoge* nach dar ZantSnmg von 

Jerusalem sagt Flavius Josephos: Das grösste Staonen weckten die prachtvollen Bal- 
dachine, welche gewölbt uud aufs kunstreichste mit goldgawiiktan T^ppichan und 
Schmuck von Gold und Elfenbein versehen waren. 
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im Mittelalter gesobah, durebbroohene leichte Gallerien, welche aus 
Holzs&ulen und. dar&ber gelegten Balken bestanden nnd von Zeit za 
Zeit durch stärkere und höhere Pfeiler unterbrochen und durch ein 
eben&lls stSrkeres Bahmenwerk eingefasst wurden , ^ ^ .AtiH/f. 



Schriftsteller^^) erzählt uns, dass in den holzarmen Gegenden Baby- 
loniens die Bewohner ihre Säuion und Balken aus dünnen Palmen- 
stamm en machten. „Um die Säulen legten sie zur Verstärkung aus 
Bohr gedrehte Stricke und überstrichen das Ganze mit einer gefärbten 
Ifoflse, welche sie hernach musterten." Diese Masse -war der Stuck, 
Yon dessen reichlicher Anwendung in Assyrien Tiel£ache Spuren ge- 
blieben sind. Der aus Alabaster gebrannte, zuweilen mit Zuthaten 
yersetzte Gips wurde, wie noch heute, mit Sand und Leirawasser 
angeruhrti als dickflüssiger Teig auf den zu überziehenden Baustoff 
gebracht, wo er erhärtete und nach Bedarf geschliffen und polirt 
wurde. Man kann mit Hülfe des Messers und der Metallschablone 
der noch weichen Masse beliebige Verzierungen und Profile geben, 
oder auch durch bunte Steinchen oder Thonkeile, welche man, wie 
auf der erwähnten Mauer Yon Warka in den Teig eindruckte, mosaik- 
artige Muster bilden. ^ 

Freilich entfernte sich durch solches Verfahren die Kunst all- 
mälig von dem Wesen der reinen Construction, der Holzaiohitektnr, 
indem sie hinübertrat in das Gebiet der Gcwebetechnik. 



Dagegen erscheint in dem Land der alten Perser und Meder 
ein Volk, -welches seit den ältesten Zeiten bis heute den reinen 
Holzbau mit besonderer Vorliebe pflegt. Von je an erfreute sich 
Persien seines Reichthums an Wäldern. Die Parkanlagen der Perser- 
könige waren im Alterthum lioch berühmt. Ilaben wir doch die 
Rose, den Maulbeerbaum, die Aprikose, Pfirsiche und andere edele 
Holzarten jeuer Landschaft zu verdanken, deren üppige Wälder und 
duftende Gärten die Dichter aller Zeiten durch überschwängliche 



**) Layard, discoveries in the raines of liul. and Bab. S. 647. 
*^ Strabo 16, 1} vergL Diodor 2, 8. 



Nicht nur durch Gold und andere Metalle s^c 
das Holz zu schützen und zu yerkleiden. £in all 



Babylonier. 




Perser. 
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Schildenmgen Terhenlieht haben. FMihseitig mustttii die holieii 
geraden Stämme wa ^er besondem BeaidituDg des Hokees als BanatolF 
f&faien. Li der That legten die Feraer anf edle Hölzer einen ao hohen 
Werth, daaa aie.aieh TOn fernen YSlkerachaiften dieselben als Tribut 
entriehten lieaaen. IKe Nachbildungen einer Platane und eines Wein- 
stocks in Gold und Juwelen gehörten zu dem alten Erbschatz des 
persischen Königshauses. Bekannt ist auch die Verehrung, welche 
Xerxes auf seinem Zuge gegen Hellas einem Baume zu Theil w^erden 
liess^*). 

üeberall tritt uns in den medisch- persischen Bauwerken Holz 
als ein wichtiger Baustoff entgegen. In der Königsburg zu Ekbatana 

Fig.S. 



rU-LTLrUTI LI'JlJUUUlJLriiU 




ivaren Säulen, Balken und GretSfel aua Gedern- und Gypresaenholz 
mit reicher Vergoldung^). AnfGEÜlend aind die Funde, welche neuere 
Reisende in Fersien machten^). Als sie die Landschaft des alten 
Fersis durchforschten, fimden sie an fest unzugän^cher, nur Ton 
oben her zu betretender Stelle die Gräber des alten achämenidi- 
sehen Eonigsgeschlechtes. Es sind dort in den Felsen Fassaden 
dngemeiasdlt^ welche directe Nachahmungen einer Holzaiclutektur zu 
sein scheiaen (Fig. 2). Schlanke, runden Baumstämmen ähnliche Säulen 
tragen einen dreifigush gethdlten Architrav (Obersohwelle) und einen 



*0 Hflffodot vn, 81. 

'») Polyb. 10, 27. 

'*) Coste et Flaadin. Voyago en Perse pendant les annies 1840, 41 Bd. III Ferse 
«ocieune. Danach Gailhabaud moo. anc. et mod. Bd. I; vergL Semper, Stil I S. 884. 
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Zahnschnittfries. Der Uebergang zwischen Stutze und Gebälk wird 
durch drei übereinandergekragte Balkenstücke vermittelt, deren Form 
sofort an die Sattelhöizer erinnert, durch welche in den heutigen 
Zimmerconstructionen die Last des Balkens allmälig auf die Stütze 
übertragen wird. 

Satteiholz. 

Bei der Anlage stemerner Stfttsen nSmIich wird die tn tragende 
Last direct anf das CapitJU gelegt, welches die Yermitteltmg des 
Druckes auf die Stutze übernimmt. Nicht so bei der schlankeren 
Holzstütie. So wie das Auge eine Yermittelung zwischen ihr imd 
dem getragenen Balken sucht, ist auch in Folge der höheren Lage 
des Schwrapunktes eine Absteifung des Pfostens und debertragung 
der Last eine statische Nothwendigkeit. Sie wird durch schräg ge- 
stellte Kopfbfinder, oder wagerechte, sogenannte SattelhSlzer erreicht 
An den Seiten dieser deutlich als Sattelhdlzer erkennbaren Glieder 
bilden auf den Fassaden der Konigsgr&ber die einander den Rücken 
zukehrenden Yorderleiber Ton Emhömem «nd andern Thieren den 
figürlichen Schmuck der seltsamen Capitale. 

Jn der Mitte der ganzen Fassade ToUendet eine blinde Thür mit 
geradem Sturz und an ägyptische Vorbilder ezinnemdem Deckgesims 
den Eindruck des Holzbaus. 

Es ist nicht ohne Interesse, mit diesen in Stein gegrabenen An- 
deutungen einer alten Holzarchitektur die heutigen Bauten Persiens 
zu vergleichen. Noch jetzt lassen die Bauernhäuser im Wesentlichen 
die ausgedehnte CSonstruction der Ton Stützen getragenen ZelthÜtte 
in Überraschender Weise erkennen^^. 

Inder. 

Verfolgen wir die Spuren alter Holzbauten weiter nach Osten, 
so tritt uns in den Indern ein Volk entgegen, von dessen hoch 
entwickelter üolzbaukunst die Begleiter Alexanders des Grossen er- 
füllt waren. Sie ging bei den Hindus entschieden dem Steinbau 
Yoran; dies beweist der um 200 v. Chr. noch ganz im Geiste eines 
vollständig durchgebildeten Holzbaus ausgeföhrte Steintempel zu Deo 
in Behar. In alten Sagen nimmt der Zimmramann neben dem Archi- 
tekten die wichtigste Stelle ein^"). 



") Fergnsson, Handbock of Arcli. I, 74; danach Weiss, Kost&ailnilld« 8. S89. 
>^ S«iDp«r, Stil I, 259, welcher Daniell U tob. 6 n. 16 aafBhrt. 
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Auch die Grottenbauten Indiens verrathen eine frühzeitipj gepflegte 
Holzarchitektur. Auf dem Festiande und den naliegelegeiien Inseln 
wurden numlich mächtige Srinlenteni|)el mit ausgebildeten Fassaden 
(Fig. 3), Yorhöfen, Sälen und Gängen tief in den Granitfelsen hinein- 



Fiff.t. 




gehauen, so dasB einzelne Pfeiler als StAtsen des darQberlastenden 
Berges stehen gelassen miiden**). Mag auch neuere Fonolrang die 
Entstehung dieser Anlagen in eine nicht so frflhe Zeit gesetzt haben 

(aus der Zeit um 200 t. Chr. stammen 
die Grotten des nordSstl. Eflstenlandes 
Orissa) , so weisen sie doch auf ^e 
dtrecte Weiterbildung ältester Formen. 
Steinstutzen, welche in einigen dieser 
Grotten das Gebälk tragen, haben das 
unverkennbare Gepräge des Holzstän* 
ders. Auch bei ihnen sind die erwähn- 
ten Sattelhölzer nachgebildet (Fig. 4), 
welche den auflagernden Balken in 
einer grosseren Ausdehnung stützen, 
als das Capital reicht. Häufig wird 
durch den oberen Theil des Ständers 

KvgUr, Gaaeh. d. Buk. I, 463. 466. PergDison, lÜiutniioBS of fbe Bock Cut 
Tcmpkt of bdia T. I, IT, T, VII. 
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selbst das Sattelholz durehgescboben , ^'odurch das Capital tiefer 
ruckt und die fibergrossc Längenausdebniing des Schaftes gemindert 
"wird. Solche Anordnung zeigt ein Pfeiler in der Grotte zu Udavagarv *°). 
Der Vergleich mit einem Pfosten am Zollhaus in Constanz vom 
Jahr 1388**) zeigt die merkwürdige Aehnlichkeit moderner Ständer- 
formen mit jener alten indischen Säule. 

Abfasnng. 

An Beiden liisst sich ferner ein einfaches Kunstmotiv erkennen, 
■welches für das Wesen der Holzarchitektur characteristisch ist. Es 
besteht in der Abkantung oder Abfasnng der Ecken, durch welche 
die viereckige Stütze in einem Theil ihres Laufs auf eine achteckige 
überpjefnhrt ist. Diese Unterbrechung der langen geraden Linien in der 
Mitte mildert ebenfalls für das Auge die bedeutende Schlankheit des 
Holzbalkens. Die Abfasnng tritt später als ein hauptsächliches Ver- 
zierungselement des mittelalterlichen Fach-vverkhauses auf. 

Die Geschichte der Holzarchitektnr zeigte in ihrem bisherigeo 
Verlauf nur das Zelt mit seinen ausgespannten Decken aus natür- 
lichen oder geiloclitenen Stoffen zwischen festgestellten Stützen. Es 
liegt die Frage nahe nach dem üebergang dieser immerhin losen Ver- 
bindung zur festen, soliden Wand. Den üebergang bezeichnen die 
Versuche, statt des Geflechtes aus Haaren oder Pflanzenstoffen ein 
solches aus dünnem biegsamen Holze zu fertigen, dann aber stär- 
keres Holz mit einander zu verschränken, oder mit Hiilfe des Fest- 
nagel ns Holzlatten miteinander zu verbinden. Aus dem GeÜecht wird 
so das Gitterwerk. 

ChixLesen. 

Das classische Land für das Gitterwerk ist seit den Urzeiten 
China. Bekannt ist seine äusserst frühe hohe Cultur, welche drei 
Jahrtausende vor Christus so überraschende Kenntnisse in den Xatur- 
wissenschaften und der Technik aufweist, und das spätere Jahr- 
hunderte währende Stehenbleiben derselben. So hatte auch die Holz- 
architektur in ältester Zeit eine fertige Ausbildung gewonnen und 
wurde sehr gepflegt, so dass z. B. das Gesetz für öffentliche Rauten 
hölzerne Säuleu Yorschrieb. „Das ursprüngliche Motiv für Kaumab- 

Kiigl«r, Gesch. d. Bank. I 8.46S. Fergauon, G«sch. d. ind. und oiiuit. AreUt. 

S. 1.56. 

") Yiollet 1e Dno, Dict. d« r«nli. Bd. TII, S. 478, danach Brayuunni II, Conslr. 
in Holz 1870 S. 178. 
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Bchluss, die Hecke, das Zweiggeflecbt^ ist in China zur raffinirtesten 
YoUendung ansgetnldet worden. Das Gitterwerk bildet die Basis der 
chinesischen Ornamentik, welche sich schon auf den ältesten Denk- 
mSIem der Chinesen, den berühmten Bronseyasen aus der 2^t von 
1766 — 1122 -vor Christus, zeigt Die Vorbilder dieser ornamentalen 
Form stehen noch heute, wie -vor 5000 Jahren, hier Tor aller Welt 
Augen; in den Bambusglttem nSmlich, welche in keinem chinesischen 
Bauwerke fehlen, und in unendlicher Mannig&ltigkeit des Musters, 
bald mit dichterem, bald mit durchbrochnerem Flechtwerke die Rftume 
Tergittem und Terschliessen, als niedrige Brflstungsschranken die 
Terrassenmauem umgeben, an den Treppen hinauflaufen oder als 
niedrige Lambris sich zwisdien den S&uloi der Pavillons und an den 
Winden derselben fortziehen'*)." 

Gitterwerk. 

Dieses Gitterwerk steht so recht in der Mitte zwischen dem 
Teppich und der festen Wand. Feinere Bambusgeflechte, oft bunt- 
farbig laddrt und yergoldet, bilden einen Theil der Innenw&nde oder 
bekleiden sie, eine stSrkere Gattung aus sorgfitttig yeizapften und 
yerschr&nkten Holzstücken kommt als Äussenwand zwischen den 
Säulen kleinerer, weniger für die Dauer bestimmter Gebäude in An- 
wendung; starkes Lattengefuge endlich aus gekreuzten Stäben bildet 
Verstrebungen TOn Säule zu Säule oberhalb zwischen der Äussenwand 
und dem IVagebalken des Daches. Alle Holztheile sind mit den leb» 
haftesten Lack&rben bedeckt; so sind die erwähnten Yerstrebungen 
öfters blau bemalt imd die Zwischenräume durch dünne schwarz 
und grün angestrichene Bretter ausgefüllt, auf welchen bunte Blumen 
und Arabesken mit Vergoldungen , Inschriften etc. abwechseln. Die 
Säulen selbst sind mdstens mit dem schönsten Purpur bedeckt. 

Das hier geschilderte Gitterwerk gehört, mehr oder minder ent- 
wickelt, noch jetzt zum Wesen der ganzen asiatischen Baukunst, deren 
Gebiet bis zu den Polynesiern und Australischen Eingeborenen 
reicht. Die Kunstfertigkeit dieser Völker im Herstellen aller ihrer 
Geräthschaften, und besonders im Flechten Tollendet sdiön gemusterter 
Gewebe ist in neuerer Zeit auch in Europa gewürdigt und die von 
Beisenden herübergebrachten Erzeugnisse und Nachbildungen haben 
bei uns Ueberraschung und oft Beschämung hervorgerufen. Ich darf 
die architektonischen Bestrebungen dieser Völkerschaften in die Be- 



") Semper, Der Stil I, 8. 349. 
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trachtuDg der Bauten uralter Zeit einfügen, denn sie vervollstäudigeu 
uns das Bild des Ueberganges vom Zelt zum Holzbause da, wo uns 
die Kenutuiss. des Alterthums fehlt. 



Nicht ganz fehlt diese Keuutniss. Gerade aus frühster Zeit sind 
uns Nachahmungen von dem geschilderten Lattemverk überliefert 
worden durch ein Land, welches in seinen Kunstbestrebungen oft 
sonderbare Parallelen mit denen Chinas aufweist. Das Land ist 
Aegypten. An dieser Stelle darf nur angeführt werden, was für die 
Entwickelung des Holzhaus cliuracteristisch ist. Sarkophage und 
Gräberfassadeu geben genug Andeutungen darüber^^). Beide ahmen 
mit Absicht das Wohnhaus nach; denn nach der Anschauungsweise 
der alten Aegypter diente die Grabstätte zum wirklichen, lange dauern- 
den Aufenthalt des Verstorheneu. 

Eines der ältesten Beispiele war der Sarkophag, welcher, aus 
bräunlichem Basalt geiurbeitet, einst in der Pyramide stand, welche 
für den König Menkara, den I^lykerinos des Herodot, 2500 Jahre 
vor Christus erbaut wurde. Er ging bei der beabsichtigten Ueber- 
fiihrung nach England an der spanischen Küste unter, doch ist 
der Typus an späteren Särgen ähnlich. So in einem Sarkophag im 
Leydener Museum. Er hat die Form eines viereckigen Kastens und 
ist an den vier Seitenflächen durch Malerei verziert. Die Flächen 
sind an den Kanten und dem oberen Rande durch einen mit Zick- 
zackornamenten verzierten Rvmdstab eingerahmt, und oberhalb durch 
die Aegypten eigene Form der Traufrinne bekrönt. Innerhalb dieses 
Rahmens ist die Fläche der laugen Seite so eingetheiit, dass vier 
Yorspringende Risalite dargestellt sind, zwischen welchen drei Zwi- 
schenfelder zurücktreten. Die Risalite sind durch je vier Stützen 
g^(Uedert, zwischen .welchen zum Theil wagerechte, zum Theil loth- 
rechte Streifen ein deutliches Latten werk darstellen, dessen oberen 
Abschluss zwei wagerechte über einanderlaufende Hauptbalken bil- 
den. Die Zwischenfelder sind durch einen zweifachen wagerechten 
Balken jedesmal in zwei Geschosse getheilt, von welchen das untere 
«jie durch zwei Kosten in drei Oeffnungen getheüte Thür darstellt, 
während ajif dem oberen eine aus dünnen Säulen gebildete GaUeiie 
-vier wagerachte Balken trägt, welche bis zur Unterkante der er- 



"l Eibbun, üeber Griber nad TeppdlHUi. 4tr «lt»n Aagyptwr^ 
Lehfeldt, Holxarehitektar. 2 
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■wähnten Hanptbalkcn reichen. Das Ganze giebt das genaue Bild 

eines kuustvoll verschränkten Gitterwerkes, wie es der Fertiger des 
Sarkophages dem geschickten Z immer meister abgesehen hatte. 

' Wie bei den Sarkophagen sind bisweilen an den Fassaden der 
Grabmonumeute blinde Thüren oder über dem wirklichen Eingang 
Gitterfenster in Relief dargestellt, welche von einem bunten Leisten- 
und Lattenwerk umgeben sind (Fig. o). Ebenso haben die sehr 



Tlg.5. 
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I 



I 
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schmalen Grabeingänge als oberen Abschluss einen dem hölzernen 
Thi'irsturz nachgebildeten Rundbalken in Stein oder glasirter Fayence, 
wie auch der Gang selbst, welcher in das Innere einiger Pyramiden 
führt, oberhalb scheinbar durch nebeneinander gelegte runde Baum- 
stämme abgeschlossen ist. Wirklich werden noch bei den Fellahs des 
heutigen Aegyptens die Balkeolagea aus unterhalb sichtbaren runden 
Palmstämmen hergestellt**). 

Direkte Holznachahmung sind die vortretenden Baikenköpfe 
der berühmten Felsengrotte von Benl -Hassan. 

Den vollständig ausgebildeten Holzbau beim Wohnhause, zeigen 
uns die Wandgemälde schon aus sehr frühen Epochen'^). Kament- 



•*) Weiss, KoBtGmkluide S. 64. 

*^ Die Uter»tar darüber bei Weiss, Kostnmkunde S. 66 tu 67 aogefUirt 
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Hch die Säule fand bei ihm reichlich Verwendung und zwar in viel 
schlankerer Form als beim Steinbau. Durch mehrere Stockwerke 
gehend wurde sie im Treppenhaus angeordnet, als leichte Gallerie, 
ähnlich den assyrischen, bildete sie die loggienartige Wand des Ober- 
geschosses. Ebenfalls von schlanken hohen Verhältnissen sind Thüren 
und Fenster. Bunte Vorhänge an den Wänden und OeflFnungen, sowie 
flatternde Wimpel an aufgorichteteii Mastbäumen geben dem Ganzen 
ein Bild ungeiiieiuer Heiterkeit und Lebensfreude, das wenig zu den 
früher gewohnten Schilderungen aegyptischer Melancholie passt. 
Bewimpelte Masten wurden sogar vor die Pvlonen der Tempel ge- 
setzt. Zu dieser leichten Holzarchitektur treten reizende provisorische 
Bauten, Giirtenlaubcn und Somraerpavillons, Anlagen für Siegesfeste 
oder für die Zeit der Nilüberschwemmung, Schiffe, welche mit prächtig 
ausgestatteten Kajüten versehen sind, offene und geschlossene Sänften, 
kurz eine Menge luftiger mit Schnitzerei und Malerei ausgezierter 
Zimmerconstructionen, welche in mehr, als in einer Beziehung an 
das heutige China ehnuern^^). 



Zweites Capitel. 
Der Riegelbau. 

Die Riegelwand. 

Die Verschränkuug und Verbindung der Hölzer unter einander 
ist ein gewaltiger Fortschritt gegen das blosse Aufstellen fester 
Stützen, zwischen welchen die ausgespannten Decken nur durch 
Festbinden befestigt wurden. Denn diese Kenntniss führte zu dem 
Verfahren, statt des bisherigen nur lothrecht wirksamen Structur- 
systems, dessen höchste Vollendung sich im Bau der Stiftshütte ge- 
zeigt hatte, ein festes Gefüge von wagerechten und lothrechten 
Balken, ein förmliches Rahmenwerk eintreten zu lassen. Hiermit war 
die Constxuction einer festen Wand, der Riegelwand (Fachwerk- 



*«) PriM d'AwM«, BUL dtrart Eg. B4. 1, Fl. 4A. Upttei, Denknltor Abdi.II, 
Bd. YL 
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wand) erreicht. Sie besteht darin, dass durch eine vagerechte auf 
dem £rdboden oder einem ausgleichenden Fundament aufgelegte 
Schwelle (Sohle, Platte) durch au&echte Pfosten (Ständer, Stiele, 
Säulen) und wag^cht darübergelegte Rahme (Pfetten, Rahmstücke) 
ein festes Gespärre gebildet wird. Die Ausfüllung dieses gezimmerten 
Rahmens durch Geflechte, Holz, Stein oder andere Baustoffe tritt 
hierbei in den Ilintei^uud. Bis in die Neuzeit hat diese einfache 
Construction ihre Geltung behalten, wobei gewöhnlich diese durch 
yier Haupthölzer gebildete Wand durch lothrechte Zwischenpfosten, 
wagerecht zwischengesetzte Riegel und schraglaufeude Streben (Bügen, 
Bänder) in kleinere ünterabtheilungeu (Fache, Felder) getheilt wird, 
welche dann durch ein schwächeres Material ausgefüllt ^vel•den. 

Das Bedeutsame dieser Anordnung besteht darin, dass uunmehr 
die letzte Stufe der Volleuduug, die vollständige Trennung der Wand 
von dem überdeckenden Dache erreicht ist. Zuerst das pyramidale 
Zelt, worin Wand und Decke eines; dann das Zelt mit lothrechten 
Wänden, mit einfacli darüber gespannter Decke als Dach; zuletzt die 
Wand und das Dach als selbstständige Bauglieder, deren gegen- 
seitiges Verhalten erst den Character der Bauweise bestimmt. Die 
Unabhängigkeit des Daches von der den Raum umscliliessenden 
Wand lässt die Möglichkeit zu, die Wohnung in einzelne verschie- 
denen Zwecken dienende Räume zu theilen, Zwischenwände anzu- 
ordnen , und das Ganze zu einem architektonischen Ganzen zu ge- 
stalten'). 

Das Dach. 

Einige Bemerkungen über das Dach mögen hier Platz finden. 

Das eigentlichste Erzeugniss der Zimmerkunst ist das Giebel- 
dach. Das Dreieck des Giebels ist der einfachste Zimmerverband, 
das einzig unverscbieblich feste System mit einander verbundener 
Balken, auf welches jegliche Verbindung mehrerer Knotenpunkte 



*) Ich darf hier eine ander« Hethod« das Holsbaiu nicht mit StUbchweigen ttbar- 
gelien, die Block wand, welche durch wagerecht übereinandergeschichtete Balken ge- 
bildet wird; aber die Ent\vickclang dieser Bauart muss einer andern Stelle vorbehalten 
bleiben. Allerdings erscheint aaf den ersten Blick der Blockbau fast einfacher als die 
Biagdwaad, allein hn genanoiw Bairachtang wird man erkennen, dass gewisse tech- 
fllscha Parti^aitan, waleha an ihnr Znaamaenaeltaag nAtiiig idnd, dagagaa sprechao. 
Es ist jedenfalls sicher, daaa die Riegelwand überall bei der bisher besprochanen Bnt> 
Wickelung des Holzbans sowohl dan piiniitiran Bantan Asiens and AfriluM, wie ^maa 
das Alterthnms zu Grande liegt. 
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surückzufOhren ist. Auf ihm fosst die ganze Theorie der Zimmerei^), 
Auch erftUlt das Giebeldach mit seinem querherübergelegten Binder-^ 
balken und den beiden schräg gegen einander strebenden Sparren in 
einfachster Weise die Bestimmung, Regen und Schnee herabgleiten 
zu lassen, und nach aussen keine Winkel zu zeigen. Für unsere 
Anschauung ist daher das Giebeldach etwas so Selbstverständliches, 
Bestehendes, dass es uns befremdlich erscheint, wenn wir hören, 
dass der Giebel im Alterthum hieratisches Wahrzeichen und Vorrecht 
des Tempels gewesen sei. 

Nicht nur die Hellenen hatten das Giebeldreieck ihren Gottern 
vorbehalten, auch assyrische Tempel und der Tempel Salomons 
waren durch den Giebel bekrönt. Noch in der Spätzeit der romischen 
Republik bedurfte es eines Senatsbeschlusses, um dem Caesar für 
sein Haus die Ehre des Giebeldachs ziizuertheilen Die Hellenen 
reden sogar von einer Erfindung des heiligen Aetosdaches, welche 
sie den Korinthern zuschreiben*). 

Wenn wir also erkennen, dass der Giebel als ein selbstständiger 
und bewusster Ausdruck der Architektur zu bezeichnen ist, welchen 
ganze Völkerfamilien, wie die Acgypter, nicht anwendeten, wenn wir 
andererseits sahen, dass er sich an den Küsten Ayiens unabhängig 
von westlichem Einfluss als Bauglied entwickelt hat, so liegt die 
Vermuthung nahe, dass er ein Erzeugniss gleichartiger Richtungen 
und Beobachtungen gewesen ist. Dass der steinerne Giebel nicht 
aus sich selbst entstanden, sondern erst eine Nachahmung des Holz- 
baus ist, muss man bestätigen, auch wenn man sonst geneigt ist, 
den vorbildlichen Einfluss des Holzbaus bei dem antiken Tempel 
zu läugnen. Denn nur das lange Bauholz fordert zu einem kiinst- 
lichen Knotensystem (vgl. später mittelalterl. Bank.) auf — der al.«» 
Masse daliegende Stein niemals. Es ist nun eine bemerkenswerthe 
Erscheinung, dass, wie iiberhaupt die Bolzbaukunst gerade von 
seefahrenden Nationen ausgebildet ist, so auch bei diesen manche 
gegenseitige Aehulichkeit sich geltend macht. Noch heute haben 
die Küstenbewohner in räumlich weit von einander entfernten Gegenden 
oft auffallend übereinstimmende Geschmacksrichtung, gleich als wenn 
in ihren Behausungen die Erinnerung an das Schiff geblieben wäre: 
Vorliebe für leicht gerundete Formen, bunten Schmuck, Vorhänge 



*) 8«a|Mr, Dar Stil II, 8. S14. 

*) Plat, Caes. 4.1. 
*) Piadar, Ol. 13, 21. 
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und bewei^ebe Conetanetioiiea — alles Dinge, welcbe besooden die 
AnBbOdung der Hdsarebitektar gegenüber den stanen Massen des 
St^es befördern. 

Gerade bei den Sclii£Gdurt treibenden YSIkem scheint sich nun 
anob der Giebel frOh nnd yoUkommen entwickelt za haben. Die 
TJebung im Schiffbau, welche Ton Torne herdn Kunstfertigkeit in 
der ZuBammenfugung der Holztheile bedingt, hat jeden&lls Sinn nnd 
GeachickUehkeit audi för die GeUiudeconstructionen auf dem Lande 
Yorbereitet» Ueberall werden wir die seefiüirenden Nationen auch 
als geschickte S^nrmerkvte wiedererkennen, im ausgedehntesten Snme 
die spiter auftretenden Normannen« Yielleicht ist sogar geradesu 
das ^bddach mit seinen Tcrstrebenden Hölxem dem Vorbilde dei^ 
SchiflEiform entnommen. Auch machte ich als bemerkenswerth an- 
fthren, dass die Voiüebe für dn scbiffMÜmabehurtiges Profil, wei- 
ches erst bauchig eingezogen, dann darüber nach aussen gekrümmt 
ist, und welches als AkroterionmotiY beseichnet werden kann, an 
ireit von einander entfernten Punkten und su Terschiedenen Zeiten 
als Giebelschmuck wiederkehrt Bei den Malayen, wie b« den Nor- 
mannen erscheint es, am schSnsten aber bei den Binnleisten des helle- 
nischen Tempels, sowie hei der Silhouette des einfiushen Akroterions 
auf dem Dach*). Dass diese Formen dann einen Schmuck durch 
Pflanzenornamente erhalten, widerspricht diesem Grundgedanken 
nicht, denn bei der hellenischen Tektonik ist eine Vermischung ver- 
schiedenaitiger Analogien durchaus nicht ungewöhnlich. 

Uebergang Yom Nomadenthum zu festen Wohnsitzen. 

Ich gehe zur Beschreibung einiger primitiver Riegelbauten über. 
Ein deutliches Bild des Uebergangs vom Nomadenthum zur Sess- 
haftigkeit bieten die Ansiedlungen vieler Völkonchaften auf den 

Sundainseln. (Die folgenden Beispiele sind vielfach der von Kessei- 
schen Modell -Sammlung im Berliner Museum, und dem interessanten 
„Führer" durch die ethnologische Abtheilung des Berliner Museums 
von A.Bastian entnommen.) Die Dajaks in Borneo, vorzugsweise 
Reisbauer, verlegen in Folge ihrer Bodencultur alle Jahre ihre Wohn- 
sitze, jedoch niu: auf eine geringe Entfernung, und kehren nach 

*) leh «riaiMr« duu, daas Äi^ainJ^v ScthiAeliaabel lieint, vaigL «Mih BSt> 
ticher, Tektonik S. 353 [4] über simae. Auf den Eioflnss des Schiffbaus weisen ferner 
Ansdrücke, wie ynv^ fQr Tempel, Schiff flkr Kircheiuchiff. VergL das Schiff des 
Odysseas in Miliin, Gallerie myth. PL 157. 
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sieben Jahren, wenn sich der ausgenutite Boden erholt hat, -wieder 
auf ihren alten Fleck zurück. So sind sie also k«ne Nomadeo im 
eigentlichen Sinne mehr, denn sie haben schon ein HeimathsgefUhl, 
welches den Umkreis ihrer Wanderungen eiasehiinkt. Aehnlich mag 
sich wohl im Alterthnm langsam und allmAlig die Liebe zu festen 
dauernden Wohnsitzen ausgebildet haben. Nur allmfiUg, denn Tiele 
BeduinenstSmme, welche das Wandern aufgegeben haben, behalten 
noch jetst das Zdt als Wohnung beL Im unteren Nilthal sah ein 
neuerar Eeisender selbst in Dörfern, welche snm grSssten Theil aus 
leichten Hüttm von Durrahstroh und Holzstftben bestanden, einige 
Zelte untermischt*). Bas gemeinsame Wandern eines Stammes wird 
dadurch bedingt, dass die ganze Ansiedlnng sich nodi als eine 
Familie betrachtet. Solche Anschauung findet ihren architektonischen 
Ausdruck ebenfalls in dem erw&hnten Dorf der Bajaks. Es besteht 
aus einem einzigen Geb&ude, welches durch Zwischenwinde in 
20—30 Zellen für je 1—2 Familien getheilt ist Vor den Zellen 
Iftuft ein AHen gemeinsamer Hausgsng entlang. 

Dieselbe Anordnung wiederholt sich bei den Paja-Lidianem in 
Honduras Qu Central- Am^ka), sowie bei den Irokesen, denChun- 
chos der sfidamerikanischen Andes^ und den Efistenbewohnem 
Neu-Guineas*). Bei ihnen ist also der erste, wenn auch noch pri- 
mitive Unterschied zwischen den inneren Trennungswinden und den 
äussern das Dach tragenden Umfiusungswinden gemacht. 

Zur Herstellung der ümfossungswand werden beim Bi^;elbau 
zunichst die mnaelnen Hölzer, welche den Rahmen bildoi, mit ein- 
ander yerbunden, am ein£ushsten durch Stricke, wie sie noch heute 
Ton ungebildeteren Yolksst&mmen auf den Sundainsehi mit spanischem 
Rohr Terknüpft werden. Mit fortgeschrittener Erfahrung Tcrband 
man die wagerechten Hölzer an ihren Enden durch Ueberblattung, 
die lothrechten Pfosten und die schrägen Streben mit den Schwellen 
und Pfetfeen durch Verzapfung, d. h. es wurden aus beiden zu ver- 
bindenden Hölzern Stücke so herausgeschnitten, dass jede ausge- 
schnittene Lücke des einen Theils in das stehengelassene St&ck des 
andern eingqtasst wurde. 

Die Ausfüllung der Wandfelder geschieht am leichtesten durch 
Flechtwerk, besonders aus dem Stroh der Feldfrüchte. So wird Ton. 



*) Roblfs, Drei Monate in der libyschen Waste S. 18. 

Butiao« Fikhrer S. 65. 
*) 7ii«k«w, Ziral VoHiifft ftb«r PftUbniteD. 
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den liOango-Negeni das Rdsstioh mit Tendiiedenfialyigeti Hahnen oft 
sd üdir gesetutfackrollen Mustern vezfloditen^ SoUdefes Gefleebt aas 
Bamlrasrolur haben die H&oser TÖniehmer Javanen (Fig. 6). Becbt bc- 




seiebnend l&r die geringe "Wirlcsamkeit dar Zwiscbenwinde eines sol- 
chen Hanses ist, dass sie nur lose an die Pfosten gebunden, bei Fest- 
lichkeiten gans henniBgenonini«! weiden. Ein Sebritt weiter führt xu 
don Gitterwerk, wie wir es bei den ebinesischen Bauten kennen ge- 
lernt hatten« Die Wände schliesslich, bei welchen die Ausfüllung der 
Felder durch wagerecht oder Icthrecht neben einander gesteUte Bretter 
geschlossen werden, heissen Ständerwände. (In dieser Bauart sind 
die reizvollen Bauten des Schwarzwaldes, sowie des Aargau und 
anderer Schweizer Cantone hergestellt). 

- 

Indianer. 

Als einfaches, aber lehrreiches Beispiel dieser Art möge ein Haus 
der Haydahs (Fig. 7), eines indianisclien Stammes dienen'). Lothrechte 
Bretter sind kunstlos neben einander in die Schwelle und die Pfette 
des Rahmens eingezapft. Ebenso wird das Giebeldach nur durch 
schrägansteigende, dicht neben einander gelegte Bretter gebildet, so 



*} Modell im Berliner Etboolugiscbeu Maseam, Abth. Südamerika. 
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dass das Gaikse sich nicht Aber die Form des Eaetene eibebt * 
Mein simmtliehe FQUongslKietter, -wild und nach 




geschmacklos, aber mit grosser MüIk^ imd Sorgfalt mit Fratzen, 
Augen und mathematischen Tättowirirngsmustern in bunten Farben be- 
malt, lassen das Bestreben erkennen, einen TioUeicht abschreckenden^ 
doch immer die Blicke auf sich ziehenden Anblick zu gewähren. 
Mit Absicht sind die Pfosten und Balken an den Seitenflächen 
schmucklos gelassen. In der Mitte einer Giebelseite dicht vor 
der Eingangspforte, so dass diese aus ihm herausgeschnitten ist, 
steht ein über und über verzierter mächtiger Pfeiler, welcher die 
Wand, an die er sich anlehnt, um mehr als das doppelte über- 
ragt. Grauenhafte phantastische Figuren, halb Afenschen, halb Kro- 
kodillen ähnlich in Relief geschnitzt und mit lebhaften Farben an- 
gemalt, klettern an ihm hinauf und hinunter, theils mit den Köpfen 
zuunterst, theils aufrecht stehend, manche mit breiten zähneflet'^chen- 
den Rachen, Köpfe und Schwänze anderer Thierbildungen verschlingend. 
Ein seltsam grotesker Anblick! Und doch ist hier in bewusster 
Weise das Emporstreben des Pfeilers ausgedri'ickt. 

0 

Malayen. 

Einen ftneserst malerischen Eindruck gew&hrt ein Haus, wie es 
jmt vieler Kunstfertigkeit f&r dnen Ifolajenfursten auf Bomeo (in 
Menang-Kabau) errichtet wird^°). Es baut sich in drei Geschossen 
auf, deren unterstes nur ein P&hlweik ist, zwischen welchem ge- 

**) Modell im B«rl. Ethnolog. MoBeom, Abth. Asieot GUstiseh 63. 
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flochtene Bambuszftime einen Baum nir Unterbringniig von Pferden 
und Bülfoln umhegen. Die Pfihle gehen bis zmn Haaptgeachoas 
dniohy dessen AussenwSnde durch h>threcht neben einander gestellte 
Bretter hergestellt sind« Jedes der Breiter hat für sich ein ao^ge» 
xnaltes Ornament, welches ans Ranken- und Zickaackrerzierungen 
bestehend, die Richtung der Bretter nach der Yerticale betont. 
Wenige, kleine Halbkreisfenster sind aus den Brettern herausge^ 
schnitten, -während eine Terhiltnissm&ssige grosse, oben im Halbkreis 
geschlossene Thfir sich in • der Uitte der Langseite befindet Zu 
beiden Seiten der ThfIr steigt ein Rautenomament in die H$he^ 
welches oboi jedesmal mit einem Tielblattrigem Blüthenkelch ab- 
^ schliesst Ueber dem Haiq^tgeschoss läuft ringsherum weit ^r- 
springend, ein steiles Giebeldach, dessen Deckung aus dem Bast der 
Saccopahne hergestellt ist In der Mitte erhebt sich ein Auftats, 
welcher etwas hinter die Wände des unteren Stockwerkes tretend, 
ein neues Tollständiges Stockwerk bildet, das ebenso, wie das untere 
hergestellt, durch krei8f5muge Fenster erleuchtet ist Ein sweites 
Giebeldach deckt diesen Au&ats, über welchen sich bei den Yor- 
nehmsten Fürsten noch ein zweiter Aufsatz erhebt 

Eigenthümlich ist die Form der Dächer. Der First bildet näm- 
lich keine gerade Linie, sondern steigt nach den Ecken zu in 
einer sanft geschwungenen Linie ^was hohor, während der äusswste 
Sparren wiederum Tom First aus in einer eben&lls gekrümmten 
Linie, Yon oben nach unten erst heraustretend, dann ebgezogen die 
Trauf kante erreicht Li diesem Ftofil, welches Tom rein constructiTcn 
Standpunkte aus keine Berechtigung hat, tritt uns deutlich die Yer- 
zierung entgegen, welche ich als charaeteristisch für see&hrende Völker 
mit dem Namen der Schifischnabel- oder Akroterionyerzierung be- 
zeichnet habe, Sie yermehrt den malerischen Eindruck und ist ganz 
im Geiste der bunten heiteren Architektur gehalten, indem sie kühn 
an den Ecken des Bauwerks die Luft durchschneidet, wie das Schiff 
die Meereswogen. Noch bewegter wird der Eindrudc, wenn mehrere 
Auftätze übereinander, jeder höhere hinter dem unteren zurück- 
tretend, herausragen. Uebertrieben, kann dies Akroterienprofil dann 
freilich barock werden, wie denn überhaupt die Holzschnitzkunst 
leicht zu geschnörkehen, geschweiften Formen yerf&hren kann. 

Als Beispiel führe ich ein Wohnhaus an (Fig. 8), wie es die Priester 
in y Orderindien (Ran gun) bewohnen"). Dasselbe, aus Teakholz 



**) Moddl im BuL lOnoloi. Mnseam, Ind. AML 
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gerimmert, steigt in drei Absitzen in die Höhe, welche sioh pagoden* 
artig verjüngeD, und bat schmucklose, durch wenige kleine Fenster 



Fir.8. 




"Unterbrochene Ständerwände. Rings um jede der Traufkanten geht 
ein starkes Laufbrett, welches mit reicher Schnitzerei verziert ist. 
Seine obere Proiilliuie ist an den Ecken, sowie in den Mitten in 
die Höhe geführt, und jedesmal (lurch das Akroterion be{:^renzt, 
zwischen welchen auf der Fläche allerlei Wellenlinien eingestemmt 
sind. Das Schnitzwerk verrätli einen hohen Grad von Kunstfertigkeit 
und würde ehiem Spiegelrahmeu zur Zierde gereichen. An dieser 
Stelle jedoch machen die leichten Formen der Möbeltischlerei, auf 
das gezimmerte Haus übertragen , einen spielenden, würdelosen Ein- 
druck. 

Pfahlbauten. 

Eine Eigenthümlichkeit der eben besprochenen Bauten darf 
hier erwähnt werden, welche zu interessantem Vergleich zwischen 
Völkern des heutigen Asiens und denen früherer Zeit auffordert, ja 
in gewissem Sinne bezeichnend für den Zustand neuer Ansiedelungen 
auf unsicherm Boden ist. Diese Bauwerke sind nämlich alle Pfahl- 
bauten. Zur Errichtung der Häuser werden erst Pfahle in den 
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Boden gerainiDt nnd in einer oft bedeutenden Entfernung über dem 
Tünnm die Balkoi gelegt, wdcbe den Fuseboden tragen. Am einfkob- 
sten werden, irie im Innern Bomeos ein oder mebrere nebeneinander* 
stehende bobe Bftume dazu boiutzt, indem die oberen Zwdge abgebanoi 
und leicbte Hfttten mit sponiscbem Robr daranf festgebunden werden. 
(Fig. 6.) Leitern und fortsunebmende Treppen fftbren binanfl Grössere 
ffiueer setste man auf eigens xu diesem Zweck eingerammte Pfible. 
Mkn batte daduxcb den Tortbdl, die Umgegend zu beberrseben, 
und ans diesem Grande ist ein Yersammlungsbaus auf derselben 
Insel auf xwdif im Kreise angestellten StBtaen in die statHielie Hfibe 
-von 9 m gerückt Fftr gew5bn1icbe Zeiten sind dort Posten auf- 
gestellt, in Kriegszeiten eine Besatzung Ton Kriegern, welehe den 
andringenden Feind mit Pfeilen und Speerschüssen Ton oben berab 
empfangen. Auch die erwähnten Zellendorfer der Dajaks und der 
Eingeborenen tou Neu- Guinea sind Pfahlbauten. Jenes steht auf 
dem Lande, diese, welche der Admiral Dumont d*ürdlle besuchte, 
auf dem Meere im Hafen von Dorei**). Die Häuser waren nach 
seinem Bericht ganz aus grob bearbeitetem Holz errichtet, und so 
leicht, dass sie oft unter dem Schritte schwankten. Eine hölzerne 
Brücke verband sie mit dem Festlande, auf welchem Pfahlhäuser 
eines anderen Stammes standen. Ein anderer neuerer Reisender be- 
schreibt ganz, ähnlich die Stadt Red utah- Kaie h am Chopi, sowie die 
Hauptstadt der donischen Kosaken, Nowo-Tscherkask. 

Auch in Europa sind Pfahlbauten gefunden worden, aus den 
Zeiten einer kaum entwickelten Cultur, noch ehe die Kenntniss der 
Metallbearbeitung cingedrungoii war"). Zunächst wurde im Ziiricher 
See, als nach der Diirre und Kälte des "Winters 1854 das Wasser 
zurücktrat, zuHillig die Entdeckuug eines Pfahldorfes gemacht. Seit- 
dem fand man viele Pfahlbauten in der Schweiz (etwa 200 Dörfer 
im Moosseedörfchen b. Bern, im Genfer, Bieler und Neuenburger See), 
in Ober- Italien (im Gardasee), Frankreich (Savoyen) England (New- 
castlo und unweit Thelford), Irland (die sogenannten Crannogs), 
Deutschland (in Mecklenburg, im Starenberg- und Chiemsee, im Plönsee 
in Pommern), Skandinavien und Ungarn, und ihre Erforschung bildet 
bereits eine eigene Wissenschaft. Die Pfähle der Schweizerbauten 
waren zum Theil uuregelmässig iu gewissen Entfernungen eiuge- 



") Yircbow, Ueber Hünengriber und PfiihUHUitMi, sv<i Yortrige 1866. 

Ltibbock, Vorgegchichtl. Zeit, übers, von Pusow, Jena 1874. PaUmutB, Dia 
Pfahlbauten nnd ihre Bewohner, Greifswald 1866. 
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rammt, theils, wie in der Ostschweiz, iii abgemessen eu Doppelreihen'*). 
Sie waren rund aus dem Holz der Eiclie, Buche, Pappel, Weisstauue, 
Föhre oder Birke geschnitten. Vou einem Balkenrost ist nichts 
sicheres entdeckt, wohl aber einzehie auf der Oberseite angebranute 
■wagerecht liegende Rundholzer bis zu einer Länge von 6 — 9 m, 
ebenso in wagcrcchtcr Lage an einzelnen Stellen Schichten von 
Tannästen bis zu einer Mächtigkeit von 13 cm, welche ihre Zähigkeit 
bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. In Morigen fand man ein 
2,25 m langes, 15 cm starkes Holz mit einem deutlichen Zapfenloch, 
sowie ein Stück fest verflochtener Wand oder Bodenbekleidnng von 
Birken- oder Erlenästen, Die Hölzer wurden mit primitiven Werk- 
zeugen geschlagen, fortgeschafft und eingenuntnt. Oft war jahre- 
lange Arbeit dazu nöthig. Funde in diesen früheren Culturstätten 
von Flachsgeweben, unvollendeten Werkzeugen aller Art und vielen 
Gewichtsteinen der Webestühle, sowie zahlreiche Feuerstätten und 
Anhäufungen von Getreide, Reis und Mahlsteinen beweisen die lang- 
dauernde Bewahrung der alten Pfahlbauten. 

In der That scheint die Pfahlbautenperiode für das Stadium 
einer sich entwickelnden Cultur bezeichnend zu sein. Ueberraschend 
stimmen damit Nachrichten überein, welche uns aus dem frühesten 
Alterthum überliefert sind. Die ältesten Pfahlbauer, von welchen 
wir wissen, sind die Einwohner des Puntlandes (in der Nähe von 
Gardafui). Dorthin hatte eine im 10. Jahrhundert vor Christus 
lebende äg}'ptische Königin, Hatasu, eine Flotten -Expedition ent- 
sendet, um aus jenem Wunderlande Weihrauch bäume zu holen. An 
dem von ihr hergestellten Bau zu Dehr el Bari (im Gebiet von 
Theben) findet sich in Wand-Darstellungen ein Bericht dieses „ältesten 
Acclimatisationsversuches" , eine Art illustrirter Reisebeschreibung in 
colossaiem Maassstabe. Dort sind die Anwohner des Weihrauchstufen- 
berges in Pfahlbauten dargestellt (Fig. 9), kleinen kuppelformig ge- 
stalteten Hütten, zu deren Eingang eine Leiter den Weg bahnt**). 
"Von den Paioniem ferner erzählt der Vater der Geschichtsschreibung"): 
„Einer ihrer Stämme bewohnte inmitten des Sees Prasias eine Pfahl- 
stadt, welche nur durch eine Brücke mit dem Ufer in Yerbindimg 



Bericht voa £d. Jeuner ia Fellenberg, Ueber die Pfablbaaten d«i BMmsms 
1878—74. 

Oteiehoi, IHe Flotte eimr igyirtitdiMt KOnigiiL Taf. XV ; vgL Bnigseh, Gesob. 
A«cy]»tens 1877, 8.882. 
") Herodot 6, 16. 
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stand. Die Stadt, welche nrsprüuglich durch gemeinsame Arbeit der 
Bürger errichtet "war, wurde in der Weise erweitert, daas jedem Bürger, 



Fig.9L 




der ein Weib nahm, die Verpflichtung überkam, aus dem benach- 
barten ürbelosgebirge drei Pfahle herbeizuschaffen und aufzustelhMi. 
Die Zahl der Weiber war freigestellt. Auf diese Pfiihle wurde ein 
genieinschaftücher Boden von Balken gelegt und darauf hatte jeder 
seine Hütte, die durch eine Fallthiir mit dem Wasser in Yerbindung 
stand. (Auch die Pfahlbauten in Siam haben eine solche Fallthür, 
auf der der Kochherd zu stehen pflegt.) Kleine Kinder band man 
mit dem Fuss an einen Strick, damit sie nicht ins Wasser fielen. 
Pferde und Rindvieh wurden mit Fischen gefüttert, welche so zahl- 
reich in dem See waren , dass man nur die Fallthür öffnen und an 
einem Strick ein Netz herabzulassen brauchte, nm nach kurzer Zeit 
eine grosse Anzahl davon heraufzuziehen." Dieses Pfahldorf wurde 
von Megabyzos, dem Feldherrn des Perserkonigs, belagert, doch ge- 
lang es ihm nicht, dasselbe zu erobern. Ein anderes Pfahlbaudorf 
beschreibt ein Zeitgenosse Homers, Hippokrates , in seineu medizi- 
nischen Schriften. Er erzählt, dass die Einwohner des Phasis, eines 
Yon Osten her in das schwarze Meer strömenden Flusses, in Sümpfen 
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lebten, wo sie Häuser aus Holz und Roln* hatten, und in Einbäumeu 
(Kähnen aus einem Baumstamm) aufwärts und abwärts führen. Ihre 
Gesundheit sei durch diese Lebensweise sehr beeinträchtigt. 

Nach der Sage war aucli die erste preussische Warte des Ordens 
vom deutschen Hanse (das spätere Thorn) im Jahre 1231 ein mächtiger 
Eichbaum. Der Gipfel wurde zu einer Laube gemacht, um den 
Stamm lief ein Verhau, in welchem die Rosse standen. Die Benutzung 
grosser Baumgipfel zu Sommerhäusern war in dieser Zeit gewöhnlich, 
selten fehlte einem stattlichen Hof diö Linde, von deren Wurzeln 
eine kleine Treppe zum gedielten Raum in der Krone fiihrte, der 
durch Biegen und Flechten junger Aeste geweitet und gedacht war. 
Es war auch ein rittermässigcr Raum, die treue Sigrune wohnte in 
solcher Baumhütte mit ihrem eiubalsamirten Geliebten ^^). 

Der Zweck dieser eigenthumlichen Anordnung ist bisher nicht 
gen&gend erklärt, vielleicht auch nicht überall derselbe. Der Einfluss 
der Fieberluft, um deretwillen z. B. die Hirten Unteritaliens für ihren 
Nachtaufenthalt hohe Gerüste errichteten, unter welchen sie Feuer 
anzünden, ist bei den Pfahlbauten in Afiika und Polynesien nicht 
massgebend, da wohl die Europäer, nicht aber die Eingeborenen gegen 
klimatische Krankheiten anfallig sind. Eher möchte die Furcht vor 
wilden Thieren und feindlichen Angriffen die Veranlassung zu so 
luftigen Wohnsitzen gewesen sein, trotzdem man z. B. in den Pfahl- 
bauten der Schwei?: nur Knochen von Bären, Luchsen, Wölfen und 
wilden Katzen gefunden hat, und im Fall eines Brandes oder einer 
Umzingelung durch Feinde gerade die Flucht sehr erschwert war. 
Und so kann man denn auch genau beobachten, wie mit zuneh- 
mender Cultur die Höhe der Ptahle immer mehr abnimmt. So be- 
tragt sie in den nncivilisirten Gebieten von Bomeo mehr als 6 m, 
wahrend sie in den gebildeteren Strichen Javas nur noch % m be- 
tragt. Werden schliesslich, wie bei jenem Malayenfürsten, zwischen 
die Pfahle Matten gehängt und innerhalb Vieh eingepfercht» so hört 
der eigentliche Ffiahlbau auf. 



**} Freitag, Bildar tos dtr deiiiach«a Teigangeidnit. Bd. II, Abth. I, S. 109. 
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Drittes GapM. 

Die Hoizbaukunst des Claeeischen Alterthume. 

Die bisherige Betrachtung liatte gezeigt, wie das hölzerne Wohn- 
haus sich aus dem Zelt heraus entwickelt hatte und es wäre zu 
untersuchen, weiche Form dasselbe in historischeu Zeiten ange- 
nommen hat. 

Im Alterthum nahm jedoch der Bau des Privathauses den oflfent- 
lichen Bauten gegenüber eine so geringe Stellung ein, dass wir erst 
aus später Zeit schriftstellerische Nachrichten darüber besitzen. Hier 
haben auch die Verwüstungen und Zerstörungen am heftigsten ge- 
wirkt, so dass der Fuss des heutigen AVanderers über ganze Stadt- 
anlageu und Strasseuzüge hinwegtritt, ohne auch nur die Abmessungen 
der einzehien Häuser zu unterscheiden. 

Kleinasiatische Grabmäler. 

Gewöhnlich waren die Häuser in Hellas aus Holzriegelwerk. In 
Sparta war dies sogar Gesetzesvorsclirift. Von der ausgebildeten 
Teclmik der Hellenen auch in dieser Beziehung können wir uns einen 
annähernden Begi'iff machen durch eine Reihe merkwürdiger halb 
architektonischer, halb plastischer Holznachahmungen in Stein, welche 
zwar nicht im Mutterlande selbst aufgefunden, dennoch hier ange- 
führt werden können. Es sind die klei uasia ti sc h c n Grabfassaden. 
Die felsigen Landschaften des alten Lydiens, Phrygiens und Lykiens 
bergen mehrere ganze Gräberstadte, in Welchen theils neben und 
übereinander in das Gestein Kelieffassaden eingemeisselt, theils Frei- 
bauten errichtet sind. Besonders an den alten Stätten vou Myra, 
Telmissos, Xautos, Phellos, Antiphellos und Kyaneai wurden solche 
Denkmale aufgefunden^). Die Zeit, in welcher diese Gräberstädte 
angelegt wurden, hat sich bis jetzt noch nicht mit Sicherheit fest- 
stellen lassen. Die ältesten in Lydien %\'eisen auf eine sehr frühe 
Zeit, und ihre alterthümlichen formen geben deutlich Zeugniss von 

*) Tester, Asi« minenn ID, 169, I7S-17e, IM, 190, 900-904, 910, 919, 997, 
988} Fwgiiaw«, Hmdbook; Kn^, Gcseh. d. Bank. I, 8* 168; F«llow, an ac«nint of 
discoreries in Lycia, Bben. Ton Zenkw; Fdlow, s Jooiml written dorinf in Bz> 
eonion in Asi* minor Gtp. Tin ete. 
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dem Einfluss der kleinasiatiscb-jonischen Baukunst auf Hellas, während 
die lykischen Gräber, vorwiegend wolil aus späterer Zeit, umgekehrt 
die Gegenströmung, welche von Westen nacli Osten gerichtet war, 
bekunden. Für unseren Zweck sind einige dieser Denkmale von be- 
sonderer Bedeutung, welche den Holzbau so zweifellos nachahmen, 
dass wir aus ihnen die Zusammenfügung der einzelnen Theile er> 
sehen können. 

Zwei Gattungen lassen sich unterscheiden. Die eine ist die 
Nachbildung des hölzernen Sarkopiiags oder der Lade. Auf einem 
rechteckigen, oft mit Reliefs geschmiicktem Unterbau erhebt sich 
ein Würfel, mit einem steilen gebogenen Deckel darüber, einem 
Spitzbogendach Am First desselben läuft eine bekrönende kamm- 
ähuliche Krista entlang, an den Seiten sind knaggenartige, manchmal 
als Lowenköpfe gestaltete Vorsprünge herausgemeisselt, welche den 
Eindruck der tragbaren Lade vermehren. In den Giel)elfeldern sind 
lothrechte und wagerechte Balken, vorspringende Dachlatten und 
andere Motive der Zimmerkunst entlehnt. 

Noch höheres Interesse haben für uns die mehr oder minder 

*) Die gicidi« Fora, mldM sldi vid« Jahibnnderto apiler us dem Wem dei 

Steinbaas hemuentiridielte , rief hier, so ▼ereinselt auftretend und epiter nie in 

Griechenland wiederholt, seltsame Erklärungen hervor, insofern diese merkwürdige Form 
in kanstgeschicbtlicben Büchern nicht etwa ganz mit Stillschweigen übergangen wurde. Es 
ist sogar bieraas gefolgert wordea, dass die Griecbeo deo Spitzbogen in Stein gekannt 
beben ntieten nnd mr ^bl emraadeten; wenm» vird denn ideht gesagt. Wm eell 
nber dar steiaeme Spitibogea «vif dem Holibaa vaA Holidaeh? Abgesehen famer davon, 
dass es ja ein constractiver Fehler wäre, lothrechte Pfosten von dem Scheitel des Spitz- 
bogens auf das Geb&lk zu errichten, wie es die Grabmonumente zeigen, sind unter den 
Susseren Bogenlinien die vortretenden Pfettenenden deutlich bezeichnet, so dass wir 
auch bierin den Hinweis auf Holzconstrnction haben. In der Tbat entsteht der Spitzbogen 
bier gletdinm aas swel gekrBmmten hOltemen Spnrren, welche als die Streben eines 
Bingewerks wirken nnd der lo<brechte Pfosten ist als Andentong der von dem Sparren 
gehaltenen HSngesIale berechtigt Um die Gefahr des Einbicgens zu vermeiden nnd das 
Giebeldreieck starrer zu machen, ist der Sparren nach der Aussenscite krumm gebogen, 
ein Verfahren^ das noch heute in der Zimmerei angewendet wird. Die Frage liegt nahe, 
ob fibohsopt nolbwendigerweise d« Steinbogen dem bOlsemen vorangegangen sei oder 
•Is Master gedient habe. Dies ist dordians niebt nOthlg. Die üebertragnng von dem 
krammgebogenen Holz als erster primitivster Waffe auf die banliche Construction, die wir 
bei den Hütten der Kaffern kennen lernten, liegt so nahe, dass dafür kaum noch ein 
anderes Zengniss, wie etwa die gleiche Bedeutung des Namens Arcus oder Bogen für 
beide Bcztebnngen angezugeu zu werden braucht. Schiffsvölker, wie die lonier waren, 
mossten bald genug aaf den httlsemen Bogen kommen. Sdu« in den dnfuhsten 
SdiiAconstmetUmen v«rwendet, wurde er spiter von den seebhrenden Nommunen In 
den DachstQhlen der Bauten Norwegens nnd Bn^ands sn hoher kBnsQerisoher ToUen- 

dnng gebracht. 

Lehfeldt, Holzarchitektor. 8 
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tief in den Felsen gehauenen Fassaden. An ihnen zeigt sich das 
ganze Gerüst des Riegelbaus in einfacher Gestalt'). Auf den Boden 
sind der Länge und Quere nach Schwelleo gelegt, auf welche Eck- 
und Mittelpfosten, gesetzt sind, die einmal oder mehrmals verriegelt, 
die Pfette und das Dach tragen (Fig. 10). Die Form des Daches ist 

Flg. 10. 





verschieden. Auf einem Grabmal zu Myra*), springen dicht nebenein- 
andergestellte Rundbalken weit vor und tragen einen der Länge nach 
laufenden Doppelbalken, auf einem andern zu Antiphellos ist ein 
Giebeldach aufgesetzt, an welchem zwischen dem Architrav und dem 
Kranzgesims die Querschnitte von ebenfalls dicht nebeneinanderge- 
stellten Rundbalken an die Zalmschuittreihe der jonischen Bauweise 
erinnern. Die Füllungen innerhalb der Pfosten und Riegel mit pro- 
filirten Umrahmungen geben das Bild der Holzvertäfelung wieder. 
Bisweilen ist eine blinde Thür eiiigemeisselt, kurz überall die genaue, 
fast sclavische Nachahmung des Zimmerwerks. Ja, sogar Besonder- 
heiten und Abweiclumgen von unserer heutigen Technik lassen sich 
erkennen. So sind die Schwelleu, Riegel und Pfetten (Oberschwellen) 
an den Ecken nur mit einander Terkämmt, so dass aus jedem 



Dw Audmcik! Bloddunfbra ia «iBigeB LdurbftdMm d«r KmulsMoliiclite ist 
fidiefa. 8. Adlw in dem Anb. U«r das USrntadh, Hjknud, ArehioL Ztg. 1865 No. 198, 

Aamerkaog. 

') Kngler, OmcIl. d. Bankwut I, S. 169. 
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Holz weniger, als die Hälfte herausgeschnitten ist und der Balken 
der einen Richtung etwas höher zu liegen kommt, als der der anderen. 
Bei uns werden gewohnlich die Stücke an den Ecken überblattet, 
und dadurch, dass aus jedem Stücke die Hälfte herausgeschnitten 
wird, erreicht, dass die Balken bündig, in eine Ebene zu liegen 
kommen. Nach der ersten Methode werden aber die Holzer weniger 
in ihrer Starke geschwächt, und behalten mehr Tragfähigkeit, ein 
Umstand, der jedenfalls die alten Zimmerleute zu jenem Verfahren 
bewogen hat. Ebenso sind die Hölzer an den Ecken nicht platt ab- 
geschnitten, sondern ragen ein Stück über dieselben vor, wodurch 
das Abbrechen der verschnittenen Holztheile vermieden, also auch 
die Tragfähigkeit vergrössert wird. Eine andere Eigenthümlichkeit 
haben die Schwellen, welche an den Ecken verstärkt oder aufwärts 
gekrümmt sind, gleichsam als sollte dadurch das Eindringen der 
Erdfeuchtigkeit in das Hirnholz vermieden werden. 

So stehen seit mehr als 2000 Jahren diese Denkmale vor uns. 
In bewusster Weise ahmen sie nicht den Tempelbau, sondern das 
Wohnhaus nach, denn sie sollten die Wohnstätten für die Verstorbenen 
sein. Zu gleicher Zeit aber durfte man Giebeldächer hinaufsetzen, denn, 
was den Lebenden verboten war , durfte den Verstorbenen zu Theil 
werden, welche dadurch zu heiliger Gemeinschaft erhöht wurden. 
Darum sind diese alten Werke nicht nur technisch interessant, sondern 
sie zeigen, wie die Hellenen in sinniger fein empfundener Weise 
symbolisch durch die Architektur tiefe Gedanken zum Ausdruck zu 
bringen yermochten. 

Hellenen. 

Die öffentlichen Gebäude und besonders die Tempel der Götter 
wurden in historischen Zeiten aus Stein errichtet und in dem Bilde, 
welches wir uns von der Blüthe Griechenlands zu machen pflegen, 
nehmen Marmorhallen und steinerne Tempelgicbel mit ihrem reichen 
Figurenschmuck den Vordergrund ein. Allein auch bis in späte 
Zeiten ist die Erinnerung an die alte Zelthütte wach geblieben. Bei 
hohen Festen der Götter wurden sowohl von den Hellenen, als auch 
noch von den Römern Zelte errichtet. So wurden im heiligen Haine 
der Dötteter-Thesmophoros und der Kore zu Andania, wie für die 
Thesmopkorien zu Athen eigene Zelte für das Heiligthum, die Priester- 
schaft, und die nicht kirchlichen Festtheilnehmer errichtet^). In 



^ BOItlelwr, Tttktoaik S. 960. 
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Samos war die Aufstellung Ton Zelten zur Feier des Herafestes zu 

Polykrates Zeit ein alter Gebrauch. Der erste Tempel zu Delphi 
soll aus Lorbeerholz gefertigt und die Gestalt einer Zelthütte gehabt 
haben. Der Reisende Pausanias, welcher dies berichtet'), verwirft 

eine andere ihm dort erzählte Sago, dass der 'J'empel aus Farren 
zusammengeflochten sei, wir aber können nach dem, was wir bisher 
bemerkt haben, sie sehr woiil mit der ersten vereinigen. 

Eine genaue Beschreibung des Zeltes, welches die Priester für 
die gemeinschaftlichen Festmahle zu Ehren des Apollo in Delphi 
errichteten, hat uns Euripides hinterlassen'). Pfosten wurden auf- 
gestellt, welche einen quadratischen Raum von 33 m Länge und 
Breite einschlössen, dessen Wände und Decke durch Teppiche ge- 
bildet wurden. Auf den Wandteppichen waren Schiffs- und Jagd- 
scenen, sowie Ceutaurengestalten dargestellt, an denen der Decke 
waren Sternbilder eingewebt; der Sonnengott, sein Gespann zum 
Aberulstern lenkend, die Nacht im dunkeln Mantel auf einem zwei- 
spänuigen^) Wagen, von den Sternen begleitet, es folgen das Sieben- 
gestim, Orion, der Bär, der Mond und die Hyaden, zuletzt die 
Gottin der Morgenrothe, die Sterne versclieuchend. Die Beschreibung 
des Baues erinnert aulTallend an die teppichgeschmückten Zelte des 
Orients. Und in der That sagt der JJichter ausdrücklich von den 
Teppichen der Wand, sie rührten aus fernem Barbarenland her, von 
denen der Decke, sie seien aus der Beute der Amazonen entnommen, 
welches Volk direct auf kleinasiatischem Ursprung hinweist, so dass 
wir auch hier den frühen Einfluss des Orients auf Hellas erkennen 
müssen. 

Als Alexander der Grosse und seine Nachfolger sich die Aufgabe 
stellten, die Cultur von Europa und Asien mit einander zu verschmelzen, 
da errichteten auch sie Festzelte, in welchen sich der feine Formen- 
sinn von Hellas mit persischer Kunstfertigkeit und indischem Farben- 
glanz vereinigte. Ihre reiche Pracht wird von den pileichzeitigen 
Beschauern mit lebhaftestem Entzücken geschildert imd sie sind für 
alle späteren vorübergehenden Festbauten Vorbilder geblieben. Zu- 
gleich erreichte in ihnen das Feldhorruzelt, als Mittelpunkt des 
Kriegslagers, seinen prägnantesten Ausdruck. Das Kosideuzzelt Alexan- 
ders, welches ein alter Scbiiftsteller beschreibt^), war von einer Leib- 

^ Pras. 10, 5, 6. 
Ö Jod 1148. 

*) Böttichcr, Tekt. S. Mt, nMiat Um ciiMn sttgdloMii. 
*) Athenins 9, 540. 
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wache von Tausenden griechischer und persischer Soldaten umgeben, 
welche in ihren von blauen, gelben und purpurnen Farben schillernden 
Uniformen einen so impouirenden Eindruck machten, dass „Keiner 
Tor der Majestät dieser Umgebung zum König durchzudringen wagte." 
Das von fünfzig Säulen getragene und mit einem golddurchwirkten 
Stementeppich bedeckte Zelt hatte im innern Umkreis Platz für 
100 Lagerstätten und den goldenen Thronsessel des Herschers, neben 
welchem die alten Prachtstücke der Perserkönige, die Platane und 
der Weinstock aus Gold und Juwelen standen. Der Theil der Leib- 
wache, welcher 2000 Mann stark, noch innerhalb des Zeltes aufgestellt 
gewesen sein soll, mag wohl in einem Umgang untergebracht gewesen 
sein, wie es bei dem Zelt des Ptolemaios Philadelphos genauer be- 
schrieben wird. 

Noch prächtiger war das Zelt, im welchem Alexander nach 
der Rückkehr vom indischen Feldzuge nebst 92 (99?) Genossen 
Hochzeit hielt '°). Es enthielt 100 aufs Reichste mit edlen Me- 
tallen und kostbaren Stoffen hochzeitlich ausgestattete Lager. 3 m 
hohe mit Gold- und Silberblech und Edolsteinen bedeckte Säulen 
trugen die Decke, welche ebenso wie die Wände des Zeltes und 
eines 750 m (?) breiten Umganges durch golddurchwirkte bunte 
Teppiche gebildet war, welche an vergoldeten und versilberten Quer- 
stangen hingen. Dienten diese Nachahmungen des hieratischen Zelt- 
baus nur zur Verherrlichung der Person Alexanders, welcher auch 
hierdurch seine (Tottähnlichkeit bekunden wollte, so nahm sein 
Nachfolger in Aegypten, Ptolemaios II den alten Gedanken des 
heiligen Zeltes bei Gelegenkeit der Dionysienfeier in Alexandrien 
auf das Gläuzenste und Feierlichste auf^^). Der Festbau nahm ein 
Rechteck ein, in welchem ISO goldene auf Sphyuxen ruhende Lager- 
stätten radial aufgestellt waren, so dass dem Eingang gegenüber 
noch ein freier Platz blieb'. Die Säulen an den Ecken hatten die 
Form von Palmenbaume. Zwischen ihnen standen an den kurzen 
Seiten je drei, an den langen Seiten je vier Säulen, welche Thyrsos- 
stäben glichen. Sie waren von Holz, 25 m hoch und trugen die 
ringsherumlaufenden Oberschwellen, auf welchen die schräg anstei- 
genden Sparren ruhten. Die Mitte dieses Saales war als Kuppel ge- 
bildet. Hier war eine Schariachdecke mit weissem Rand ausgespannt. 
Zwischen den mit weissgestreiften zinnenartig ornamentirten Stoffen 



■*) Athenäas 12, 538. 
'*) AtiMnfti» fiv 196. 
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umkleideteii Spuren schwebten andere Decken mit gestirnten Feldern. 
An di«l Seiten Uef rings um das Zeh ein Yoiliol IBer tritt nns 
nun snm ersten Ifale eine Ar die spitere Zeit hSchst mehtige An- 
lage entgegen, nimlich die ToUstSndige basilikale Form: Der 
llittelianm überragte die Seitenaehiffe (oder, bier den Yorbof) um 
die HShe Ton 4 m« Ob dieser Banm cor Anbringung eines seit- 
lieben Oberiichts benutst war, ist nieht redit ersiebtlieh, nach dem 
Tcrdorbenen Text des AtheoSns sind in ihm HShhmgen'') angebracht» 
weldhe TieUeielit Lieht hindvrchgelassen haben. In diesen Ter- 
tiefimgen waren liegende Figuren nnd Geiithe an^g^tellt, in den 
Zirischeniinmen Nischen mit goldenen Dreif&ssen. Merkwflidiger- 
ireise stimmt die Eintheüang dieser Oberwand nicht mit det Sinlen- 
einiheilung, da 6 Nischen an der Langseite und 4 an der koisen 
Seite angebracht sind, wShrend zwischen den Säulen der Langseite 
4 Zwisohenweiten, denen der knnen Seite 8 Zwischenweiten sind. 
Es mftoste also ansnnehmen sein, dass jedesmal an den ftossem 
Zwischenweiten je eine Nische, an den mittleren je zwei angeordnet 
waren. Denn die Azen der Siolen nrassten bis oben durchgehen, 
da diese den Binderbalken tragen, auf wdchem die Sparren anf- 
logen. Ausser der basilikalen Anlage ist noch eine Eigenlihfimlichkeit 
erwfthnt Nicht nur der Mittelpunkt des Zeltes ist kuppelfdrmig, 
auch die Seitenschiffe haben gew51bte Decken, welche an dea früher 
(8. 12) beschriebenen assyrisdien Parillon erinnern. Leider erfohren 
wir ftber die Gonatmetion nichts ^^). 

Die fibrige Beschreibung der überschwanglichen Pracht des 
Innern bietet för unser Gebiet nichts Neues. Thierfelle und gewebte 
Vorhänge zwischen den Säulen bildeten die Trennungswände, an 
ihnen waren Bildtafeln und gestickte Globelins mit Konigsbildnissen 
und mythologischen Darstellungen befestigt, darüber hingen silberne 
und goldene Schilde. Bildwerke und prächtige Geräthe vollendeten 
die Ausstattung des Innern. Herrliche Sträucher und Blumen, welche 
in üppigster Fülle zu allen Jahreszeiten in Aegypten gedeihen, be- 
deckten den Boden allenthalben und umgaben die ganze Anlage, so 
dass der Beschauer sich iu einen wahrhaften Zaubergarten, „eine 
göttliche Wiese** versetzt ghiubte. ' 

Diese Zelte waren nur leichte, für kurze Dauer bestimmte Bauten. 

*^ ofi*^, Vß- Sanipar, Stil I, 8. SIS. 

^ Batticher nimmt in seiner Tektonik der HallMMil (8. 263) eine gekrümmte 
Holzdecke an , obgleich dies nieht in d«a im Origin«! tBfewmdatea Wort {niyii üt 
ganx allgemein Decke) liegt. 
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•Aber die Idee emes solcheo heiligen Zeltes, oder, nie es die Hellenen 
selber nannten, der Skene blieb för die Ausbfldnnc^ des Tempelbans 
massgebend. Bas Heiligtilium gewann das Yerhiltniss einer idealen 
Skene aus Stein. Aof den Zel^fosten gleichen Sialen ruhte, duieh 
das Torengefleeht unter den Balken gleiehsam gebunden, fireischwebend 
die Decke als Himmeldecke mit strahlenden Sternen auf axurblanem 
Qrunde. Die Winde waren als Bildteppiche ohanusterisirt, wirkliohe 
Gewebe aber umgaben und sohütsten das Bild der Gottheit in der Gella. 
Freüioh war der Anklang an den alten Zeltbau nur noch symbolischer 
Natur. Denn su der Zeit, als die hellenisehe Kunst in die Geschichte 
eintrat, als der orientalische Einfluss überall siegrdch surückgeseUagwi 
wurde, war auch der Steinbau Tdlstiodig entwickelt 

Dafür, dass der Hclsbau der Tempel schon sehr frtth aufgehört 
hat, spricht der Mangel an Nachbildungen durch Scu^tur und 
Ifalerei, sowie an schriftstellerischen Nachweisen. Die oft angel&hrten 
Zeugnisse des Plinius und Pausanias sind höchst gering an Zahl und 
geben uns kein genügendes Bfld. Der entere berichtet von Bebhols- 
s&ulen an einon hochalten Tempd der Juno zu Hetapont in üntu«- 
italien^*). Der Reisende Pausanias, welcher S Jahrhunderte nach 
Christus lebte, sah auf dem Markt zu Elis ein tempelihnBches 
nicht hohes Geb&ude, dessen Dach Ton Eichenholzsfiulen gestützt^ 
das Grab des Oxylos, welcher einst die Dorier nach dem Peloponnes 
geführt hatte, enthalten sollte'*). Auf denselben Haoen wurde eine 
Eichenholzs&ule zurückgeführt, welche unter andern S&ulen an der 
Rückseite des Herstempels zu Olympia stand Ein aus Eichen* 
st&mmen bestehendes Heiligthum des Poseidon Hippios zu Mantineia» 
welches Ton den Architekten Trophonios und Agamedes, also schon im 
13. Jahrimndert Tor Christus enichtet sdn sollte, Hess Kaiser Hadrian 
mit einem Stemban umgeben '^). Auch den Rest ^es alten h^SIaenieii 
Kdnigspalastes sah Pausanias im Hain zu Olympia ^^). Dort stand, 
unter einem Schutzdach und mit starken Banden an 4 StsinsiuIeD 
hefestigt^ eine einzelne S&ule Ton Holz, welche der Beberileferung 
nach Ton dem Hause des aus der Pelopssage bekannten Königs 
Oinomaos übrig geblieben war. 

Die Beschreibmig, welche Pausanias hier giebt, erinnert uns 



■0 Flia., Nat-06Mh. B. 14, Gi^ 2. 
«•) Ptn. 6, «i. 7. 

»•) 5, 16, 1. 
") 8, 10, 12. 
•Ö 6. 80, 6. 
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emigermaMen an die in Stein nachgebildete Hol arin le , ndche w 
an dem sogenannten Löwenthor Ton Mykenai bemerken^. Dieses 
merkwürdige Relief ans hartem graugelbem Kalkstein befindet axh. 
über dem Hanptthor der Borgmaner Ton MykenaL Es hat seinen 
Namen Ton zwei Löwen, welche rechts und links fosk einer Siule 
aufrechtstehend, wie Wappenthiere, Wache zu halten scheinen. Sie 
stehen mit den Hinterfussen auf der das Terrain darstellenden Linie, 
mit den Yorderfüssen auf dem Sockel der Sänle. Dieser Sockel be- 
steht aus vier auf einandergelegten Platten, deren zweitunterste wie 
eine spiren ähnliche Hohlkehle profilirt ist*®). Auf dem Sockel erhebt 
sich eine runde, ein Weniges nach unten verjüngte Säule, deren 
Capital einer umgekehrten jonischen Basis nicht unähnlich ist. Wird 
schon durch die Form der Säule der Gedanke an eine bewusste 
Nachahmung der Holztechnik rege gemacht, so wird dieser Gedanke 
noch verstärkt durch ein auf der Säule ruhendes Stück (^ebälk: 
Vier Kreise unter einem viereckigen Balken geben ein so deutliches 
Bild einer Reihe von vorn gesehener Uuterzugsbalken, wie wir es 
von den lykischen Grabmälem her kennen. Ganz ähnlich der Säule 
vom Lowenthor sind die Säulen, welche, wenn ich nicht irre, den 
Eingang des neuerdings von der athenischen archäologischen Gesell- 
schaft ausgegrabenen Atreusgrabes flankiren^*). Leider stehen diese 
Monumente aus vorhomerischer Zeit vereinzelt da, und bilden kein 
Glied in dem Uebcrgange aus dem hellenischen Holzbau in die Stein- 
architektur. Wie weit überhaupt der Holzbau von vorbildlichem 
Einfluss auf die äusserliche Zusammenfügung des steinernen Tempels 
gewesen sei, ist eine bald bejahte, bald verneinte Frage, welche seit 
langer Zeit den Scharfsinn der Kunstforscher (bes. Bötticher, Hirth, 
Semper, Hübsch) beschäftigt hat. Doch sind alle bisher dafür und 
dagegen angeführten Gründe meist dogmatischer Natur und von 
uncrwiesenen Grundsätzen ausgehend. Eine genaue Nachahmung des 
Holzhaus, von Vielen nach Vitruvs Vorgange angenommen, liegt 
jedenfalls durchaus nicht im Wesen der entwickelten hellenischen 

Die nicht Utentsr darftbcr in Fiiadsriclis, BmaMa» No.]. EaM gute Ab- 
bildung in Lübke's Gesch. d. Baukunst nadi Adi«r, ArdiloL Ztüg. 1865 Now 198. Denkn. 

d. Bauk. V. Stud. d. Bauak. BcrI. I, 1. 

Die Deutung dieses Sockels als Herrschertbron , der eigentlich vor der S&ule 
stehend zu denken sei, in Adlers schönem Aufsatz, lasse ich dahingestellt und venreisa 
aor auf «ine in Khombnd g«fnndene ToruseBhrSatnnK von nnverkannbanr Adinlidikdt, 
die Q. A. in Scbna«se*8 Konstgesch. (LQtxow) I, S. 170 ftbgebildet ist 

*'} Eine Publikation derselben hat Herr Pfoi Adler, «le «r mSt mittbntt, iBr die 
Ardiiolo^sche Zeitong in Anasicht gestellt 
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Monumentalbaukunst. Ein nicht zu unterschätzendes Zeugiiiss gegen 
die unmittelbare Benutzung des Holzbaus als Vorbild für den classi- 
schen Steinbau liegt vorzugsweise in den besprochenen kleinasiati- 
schen Felsbauten. Gerade sie zeigen genau den Weg an, welchen 
die hellenische Tempelbaukunst bei Nachbildung des Holztempels 
genommen haben würde. 

Die Ausbildung der tektonischen Formensprache, die Tren- 
nung in den Kern oder die Werkform und in das davon ganz 
unabhängige künstlerische Ornament hat sogar ein entschiedenes 
Zurückdrängen des Holzhaus zur Folge. Der Steinbau, dessen Ab- 
messungen und Verzierungen viel mehr im Belieben des schaffen- 
den Künstlers liegen, als das Holz erlaubt, begünstigte die Gleich- 
gültigkeit gegen den Werkstoff. Es ist einer der Vorzüge aber 
auch eine der Gefahren der hellenischen Tektonik, dass ohne viel 
Unterschied die characterisireuden Ornamente aufgemalt, einge- 
schnitten oder durch Guss hergestellt werden können. — Anders 
beim Holzbau. Die Verbindung der einzelnen Theile ist bei einem 
Material, das mit geringem Unterschied stets die gleichen Dimen- 
sionen hat, eine viel bestimmter vorgeschriebene. Dem Holzbau soll 
der Beschauer sogar sofort ansehen, dass er ein solcher ist. Das 
Anerkennen der Werkform und die Unterordnung des Ornaments 
unter dieselbe ist, wie die ganze Geschichte der Holzarchitektur 
zeigt, eine unumgängliche. Auch später gehen immer wieder das 
Vortreten der Holzarchitektur und die Abhängigkeit der Kunstform 
vom Stoff Hand in Hand. 

Nur für eine Kunstform des Tempels scheint die Holztechnik 
vorbildlich gewesen zu sein; die Form des Schiffschnabels nämlich 
für den Rinnleisten an manchen Tempeln und für das Akroterion, 
von welchem bereits bei Gelegenheit des Daches gesprochen wurde 



**) Es lassen sich bei der Form des Sima mchrero Klassen feststellen. Die ein- 
ander auch sonst ähnlichen dorischen Tempel des Zeas zu Olympia, des Thesens nnd 
der Parthenos zu AUiea haben nur die echinusartige Ausbaachoug. Die dorischen 
Tempel in SidÜM, wclcheii sidi ameh lti«ciii wie in tndera Ponklen 4i« zu Paeitam 
«uehlietsan, lukb«n nur die HoUkeU«. Eine TttUndong i»dd«r Fonun, md iwar imtan 
die Hohlkehle, darftber die Aasbanchnng, sieht man an den dorischen Tempeln za 
Eleusis, Aigina, Rhamnos. Das schwungvollste Profil aber, die Ausbauchung nnten, 
welche nach oben in die Hohlkehle übergeht, zeigen sämmtliche joniscbe Tempel, z. B. 
n Admi, Ebniis, Prien«« Jfilet, «ddun liierin die doriaelMB Teapel n Delof, Nemea, 
aewie der endi in aaderar Betiehmg so dgenartige ApoUotenpel Ton Phigalia folgen. 
Dieser Vergleich ist bemeikenswerth , da wir von dca lonlern \vissen, dass sie von 
Anbeginn an Seeiabrer «aien, im Gegenaatz an den Doriem. fiel dieaen liaat aicb 
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Die Felderdecke. 

Die Anwendung dei Hiolses bGeb hingegen wmttk naoh Aiuibfldmig 
der Stemerehitektar f&r die Deeke der inneren TempeloeUa Toibe- 
kalton. Nickt nnr TifllÜMdie Tempelbrinde qwedien daflkr**), «igIl 
Nacbricbton der alten SebrifiBteller besengen es. Das Götterlnld im 
Athenetempel su TVoja irandete die Angen Ton dem Fierel des Ajax 
ab auf die hSlseme Decke**). Ebenso flieht ein phrygischer Diener 
der Helena Über die cedeme Decke**), und die inwendige Decke wird 
im Gegensats sum Dach als solche bezeichnet, welche dem Tempel 
ein schönes Ansehen ^bt*^. Eine der berühmtesten Decken war 
die getSfelte im Artemisheiligthum su Ephesos, welche ans Ebenhols 
oder Bebholz, nach anderen Berichten ans Cedemhols war. Han 
nahm gerne harzreiches Bauholz , welches dem Yerfinden und dem 
Wunnfrass am wirksamsten 'Widerstand leistete. So sab ein Schrift- 
steller aus dem ersten Jahrhundert n.G.*^ im Apollotempel zu ütica eine 
Decke aus numidischem Cedenholz, welche ein Alter Ton 1187 Jahren 
hatte. Aus Wachholderholz war die Decke eines Tempels zu Sagunt 
in Spanien gezimmert 

Wie die Gonstmction dieser Holsdeöken war, wissen wir nicht, 
nach rfimischen und sptteren Werken und den Steinbalkendecken 
dfiifen wir anf eine cassettirte Felderdeeke schUessen, welche aus 
stfakeren ünterzugsbalken, und dsrauf gelegten schwicheien Stro- 
terenbalken gebildet wurde. Dies Gittersystem, auf die Deeke ange- 
wendet, entspricht so ganz dem Wesen der Hblsbaukunst, dass man 
sich schwer zu der Mdnung «itschliessen kann, die Steinbalkendecke 
des Tempelperistyls (zwischen Gella und Säulenhalle) habe sich aus 
sich selbst hecausentwickelt. Der Einwand^), dass eine üeberschnei- 
dung der ganzen Holzbalken, wenn die ünteiflächoi bündig liegen 
sollen, eine Schwächung ihrer tragfähigen Hohe nach sich zieht, also 
jedem Zimmermann Terwerflich sei, trifft nicht zu, da die Holzdecken 



wiedernm ein bedeatsamer Unterschied rwischen Hellas selbst nnd den Inseln fest- 
stellen. Ich lasse es bei diesen Andeutungen bewenden, da die Formen dar stoinamMU 
Monamente ausserhalb des Qebistes der HolMrchitektar liefen. 
**) B«tticher, Tektonik S. 838. 
**> Lyeophr. Alei. 861. 
»*) Eurip., Orest.1871. 
Pau<<an. 5, 20. 
Plin. 40. 79. 
*^ Biitticher, TektonikTS. 108. 
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zuniclist nicht untsrwSrts bündig gewesen, sondern nur die 
oberen ein wenig, um die gegenseitige Verschiebung zu hindern, in 
die unteren Balken anfgeHmmt gewesen zu sein brauchen, wie wir 
an dem lykisohen Faehweilc sah^. 

BiBweiien sind die Spannweiten über den Gellen so bedeutend, 
daaa nur grossere Hängewerke die Decke von oben ber gehalten 
haben kSnnen. Doch beruhen alle Wiederherstellungsversuche der- 
selben nur auf Rückschlüssen und Gonstructionen aus späteren Zeiten, 
sind also an dieser Stelle fortzulassen. 

Können wir uns daher nach den erhaltenen steinernen wenigen 
Resten kein Bild von dem System der hellenischen Holzarchitektur 
machen, so müssen wir um so mehr bedauern, dass wir nicht ein- 
mal durch schriftstellerische Nachweise oder Darstellungen aus helle- 
nischer Zeit genügende Andeutungen erhalten haben, welche, ver- 
glichen etwa mit den pompejanischen Malereien und dem Werke Vi- 
truvs uns einige Schlüsse auf ihr Wesen erlauben würden. 

£tru8ker. 

Im Gegensatz zu Hellas hat sich in Italien der früh entwickelte 
Holzbau lange erhalten. Das älteste Culturvolk Italiens war das der 
Etrusker. Trotzdem ihre sehr weit in das Alterthum reichende Bil- 
dung Anklänge an frühhellenisches oder pelasgisches Wesen enthalt, 
zeigen ihre Einrichtungen und Sitten, wie ihre Kunstwerke schon 
einen Gegensatz zum Hellenischen, der sich bei den Römern deutlich 
wiedererkennen lässt. Ihre überlegende zurückhaltende Sinnesart war 
mehr auf das Abstrakte und das vernunftmässige Zusammenfassen 
gerichtet, während der poetische Sinn der Hellenen sich mehr dem 
Concreten, Individuellen zuneigte. Recht deutlich zeigt dies der Ver- 
gleich zwischen den Darstellungen der hellenischen Grabsteine und 
denen auf den etruskischen Aschenkisten , wie ja überhaupt die 
Seele der Völker sich häufig am deutlichsten auf ihren Friedhöfen 
verstehen lässt. 

Dieser angedeutete Gegensatz zwischen Hellas und Italien spricht 
sich auch in der Kunstgeschichte aus. 

Die Etrusker und nach ihrem Beispiel die Römer fühlten im 
Gegensatz zu den Hellenen, das Bedürfniss, der Werkform zum 
Rechte gegenüber der Kunstform zu verhelfen. Es ist bezciclinend, 
dass früh bei den italischen Völkern der Bogen angewendet wurde, 
bei welchem sich Gonstruction und Ornament am wenigsten von ein« 
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ander trennen lassen. Demselben constructiven Gefühl, das gegenüber 
der Eisclieinuüg auch der auf den Verstand wirkenden Construction ein 
Recht einzuräumen begann, entsprach auch die Pflege des Holzbaus. 
Zunächst war der ctruskische Tempel, wenn auch nicht ein reiner Holz- 
bau, doch eine Mischcoustruction aus Holz und Stein'--'). Auf Grabmälern 
enthaltene Fassaden, die in neuester Zeit gefundenen Reste des capitoli- 
niöchen Tempels zu Rom und die ausführliche Beschreibung eines 
römischen Architekten geben einigcrmassen die Möglichkeit, den- 
selben wiederherzustellen. Freilich schrieb dieser Architekt in einer 
Zeit, in welcher die Tradition der alten Bauart lange aufgehört und 
die Herrschaft der hellenischen Steinarchitektur sich über Italien 
ausgedehnt hatte. Ihrem Eiufluss ist manche der von ihm beschrie- 
benen DetaUformen zuzuschreiben , während es durchaus nicht ge- 
rechtfertigt ist, daraufliin umgekehrt anzunehmen, dass Hellas schon 
in der Zeit der Entwickelung der italischen Cultur auf Etrurien be- 
stimmend gewirkt habe, oder in den Etruskem alte Pelasger wieder- 
zuerkennen seien. 

Etruskischer Tempel. 

Sclion die Grundrissgestaltung des Tempels ist eine eigenartige, 
vom HeUeuischeu abweichende (Fig. 1 1). Gegenüber dessen Längenent- 
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Wickelung, welche die einzelnen Räume hintereinander anordnet, er- 
giebt hier die Unterbringung von Gellen nebeneinander ein breites fast 
quadratisches Verhältniss. An der Vorderseite war ausser der auf 
drei Seiten herumlaufenden Säulenhalle eine doppelte Säulenreihe, 
welche in der Breite entsprechend den Cellamauern vier Säuleu , in 
der Tiefe aber zwei zeigte, so dass also die Entfernung zwischen der 



Vusl. Uertbor S«nip«r, Sta I 8. 488; n 8. 377 und die dort angefUirtiii 

Sebriften. 

••J VitruT 4, 7. 
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CelUwand und den finasenn 8inlen etwa die HSlfte der Seite betrug. 
— Ebenso abweidiaid wie der Grundriss yom hellenischen ist der 
Aufbaa des etnuldschen Tempek (Fig. 12 ist nicht genau nach dem 
TitniTianischfai Recept gezeidmet). Bei jenem betragen die Zwischen- 



Fig. 12. 




weiten zwischen den Säulen 2 — 4 untere Säulendurchmesser, hitf 
nehmen sie die bedeutende Abmessung von durchschnittlich 7 Säulen- 
durchmessem ein. Ebensoviel beträgt die Hohe der Säulen, so dass 
also die Oeffiiung zwischen Säulen und Gebälk fast ebenso breit 
wie hoch, nach Vitruv zwischen den mittleren beiden Säulen 
sogar breiter ist. Dieses kühne energische Verhältniss erhält seinen 
richtigen Ausdruck durcli die Ilolzarchitektur. Eine Reihe überein- 
andergelegter Balken bildet den Architrav oder die Oberschwelle. 
Ueber diesem ladet das Kranzpesims auf sichtbaren Holzconsolen 
weit aus. Der Giebel darüber steigt viel steiler an, als der Giebel 
der hellenischen Tempel, auch dadurch das Vorwalten des Construc- 
tiven stärker betonend. Von einem Fries zwischen Architrav und 
Kranzgesims berichtet Vitruv nichts. Ausleger haben ihm einen 
solchen willkürlich ergänzt, weil er „der antiken Gefühlsweise ent- 
spräche." Dies ist kein Beweisgrund. Vitruv sagt ausdrücklich: 
Man legt so viel Balken übereinander, als es die Höhe des Bauwerks 
erfordert. Und in der That, während der gliedernde Fries ein der 
Steinarchitektur entsprechender Ausdruck ist, erscheint gerade das 
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AoMnanderlegen mehrerer Balken zur Erradning einer grÖBsem Höhe 
bezeichnend für den Holzstil und ist in den mittelalterlichen Bauten, 
'wie in den Schweizerbäusem von so characteristischem Einfiuss auf 
die Fassade, dass durchaus kein Grund zu dieser Einschaltung ist. 
Dadurch wird das Feste, Gedrungene, welches der gauzen Kunst- 
anschaung der Etrusker, wie den sonstigen Abmessungen ihres Tempels 
innewohnt, noch besonders hervorgehoben. Die weitausladenden 
Consolen dienen demselben Zweck. Die bei den Etruskern hoch 
ausgebildete Kunst der Thonbildnerei schmückte das Acussere und 
besonders Giebelfelder und Dach mit plastischen Werken , welche, 
nach den Darstellungen auf etruskischen Sarkophagen zu urtheilen, 
ernst und gedrungen aussahen, wie das Gefüge des Tempels selbst. 
Terracotten zierten anch die Stirn der Consolen. Sie mögen ähnlich 
den in grosser Menge gefundenen Stirnziegeln durch Blätterschmuck 
und menschliche Köpfe verziert gewesen sein, welche mit wenigen 
Hauptfarbeu bemalt waren ^^). 

Dass der ganze Tempel bemalt war, wissen wir, auch forderte, 
wie überall der Ilolzstil dazu auf, doch auch die Farben mögen 
ernst und einfach gewesen sein. 

Den späteren von den Alexandrinern beeinflussten Römern 
musste diese altvaterische Weise schwerföllig und unbehaglich er- 
scheinen. Vitruv, der zur Zeit des Augustus über den etruskischen 
Tempel aburtheilt und ihn gespreizt und plattköpfig nennt, folgt den 
griechischen Excerptcn, welche er benutzt, so genau, dass er sogar 
die griechischen Worte direct in seinen Text aufnimmt^'"). Anch für 
die Details, z. B. die Basen und Capitälc der Säulen wendet er die 
in der griechischen Bauweise üblichen Kunstausdrücke an, doch thut 
mau Unrecht, darum eine der jonischen Basis oder dem dorischen 
Capital gleiche Form anzunehmen. Eine in einem Grabhügel bei Volci 
gefundene steinerne Säule zeigt eine ganz eigenartige Basis (Fig. LH). 
Ihr rundgedrehter Wulst mit der schmalen Platte darüber ist ein 
Motiv, welches hier in Stein genieisselt, allerdings zu energisch ein- 
geschnitten und ausgebaucht erscheint, aber so ganz der llolz- 
drechslerei entspricht, dass wir es uns in Holz übertragen denken 
können. Wenn wir nicht an den Abbildungen etruskischer Möbel 
den hohen Grad, welchen die Kunst der Drechslerei bei den Etrus- 

Audi an diM«n itnagw, altorflittmlich stolfni Stimtagalii sdgt sieh der 
luuidweifcsmisrig biedwm «ber bflfmgnw Sinn dar ECrafllnr gegea&ber den haitanB 

kQiwtlcrischcn Gemüth der Hellenen. 

"i YitraT 3, 3, 6, baryciu und baiyceptwlns. 
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kern erreicht hatte, zu erkennen vermöchten, wir würden aus ihrer 
Pflege der Keramik ohne Weiteres auf ihre Kenatnisse in der Ge- 
schwisterkunst schliessen dürfen. Denn die Thon- 
ge^sbildnerei und die Holzdrechslerei beruhen auf 
denselben Gesetzen der Drehung, so dass auch in 
den alten Sagen die Erfindung der Töpferscheibe 
und der Drehbank Hand in Hand gehen. Und 
gerade die schlanke Holzsäule bedarf, wenn sie 
nicht kunstlos in die Schwelle eingezapft ist, son- 
dern auf einen vermittelnden Sockel gesetzt wird, 
einer breiten standfesten Unterlage. Bei ihr ist der 
"stärkere Schwung des Torus, gegenüber dem Stein 
technisch gerechtfertigt, wie er dem Auge das Ge- 
fühl der grössern Sicherheit giebt. Derselben For- 
derung entspricht das Capital der Säule von Volci ^ ' --i-^ . : 
mit dem breiten schweren Abakuswürfel. Das 
jetzt sogenannte toskanische Capital hat nur eine entfernte Aehn- 
lichkeit mit jenen alten Capitalen Etruriens. 




Börner. 



Die ganze Cultur der Römer erfuhr mit der thatsächlichen und 
geistigen Eroberung Griechenlands eine ungeheure Umwandlung. 
Auch ihre Kunst nahm ein anderes Gepräge an. Allerwegen drang 
das Hellenenthum ein , bald die altnationale derbe römische Art 
überwindend, bald sich mit ihr verschmelzend. Wie die Sprache 
der Hellenen von der höheren Gesellschaft Roms als feinere und vor- 
nehmere gesprochen wurde, so ward auch ihre tectonische Fornien- 
aprache aufgenommen — oft genug missverstanden — und auf die 
öffentlichen, dann auch auf die Privatgebäude übertragen. Das Vor- 
dringen des Hellenismus wurde auch dem Holzbau schädlich, und 
prächtige steinerne Tempel verdrängten die schlichten Werke der 
Väter. Wohl bewahrte fromme Pietät noch lange die strohgedeckte 
Holzhütte des Romulus auf dem Capitol , und einige Tempel , wie 
der der Ceres am Circus Maximus, der von Pompejus dem Hercules 
geweihte, und besonders der des Capitolinischen Juppiter zeigten 
noch das Grundschema des etniskischen Baues, aber sie waren ver- 
einzelte in Stein übertragene Gebilde aus vergangenen Zeiten geworden. 

Längere Zeit blieben die Gebäude für öffentliche Schauspiele 
Holzbauten. Für das Theater bot Griechenland ein Vorbild. In 
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Athen war bis sum An&ng des 6. Jahrliunderts vor Christus das 
Theater ganz TOn Hob, das Odeion, wdches Peiildes eirichtete, 
hatte ein kegelfSnniges Dach Yon den erbeuteten Masten der per- 
sischen Schiffe**), das des Herodes Atticus ans dem zweiten Jahr- 
hnndert nach Christus eines Ton Cedenihob mit sohdnem Schnitz- 
•werk**). 

Alleidings ist die Nachricht nicht ohne Bedeutung, dass das 
Odeion des PeriUes eine Nachahmung Ton dem Zelt des Xerxes ge- 
wesen sein soU, was wiederum auf eine nicht nationale, vielmehr eine 
dem orientalischen Holzbau altsprechende Gestaltung schliesstti fitest. 

In Rom waren die Theater Ton den Censoren und Aedilen f&r 
die jedesmalige Spielperlode erbaut und nachher wieder abgebrochen ' 
wordeo, bis zueist Pompejus im Jahre 55 vor Christus ein steinernes 
feststehendes Theater errichtete. Noch drei Jahre sp&ter erbaute 
Scaurus als Aedil mit einem ungeheuren Kostenaufvande ein 
prachtvolles Theater yon Holz fftr 80000 Zuschauer. Bie Bühnen- 
wand war in drd Geschosse gethdit, welche je mit Marmor, GUw 
und Goldpktten verkleidet waren. Uebor die Coostniction erfidirea 
wir leider nichts. Einen noch kunstvolleren Theaterbau liess Curio 
bei dem Leichenbegängniss seines Vaters anfrichten. Er bestand 
aus zwei geraumigen Theatern, deren jedes auf einer Angel im 
Gleichgewicht schwebend, gedreht werden konnte. Yormittags wurden 
in beiden Räumen Schauspiele gegeben. Dann waren sie von ein- 
ander abgewendet, damit die Bühnen sich nicht gegenseitig durch 
Crerausch störten. Gegen Abend wurden sie umgedreht, so dass sie 
einander gegenüberstanden und die zusammengeschobenen Bühnen 
ein Amphitheater für Fechterspiele bildeten. Der römische Schrift- 
steller, welcher 100 Jahre später den Bau beschrieb'*), knüpfte hieran 
geringschätzige Bemerkungen über das damalige römische Volk, 
welches es für nichts geachtet habe, in der wahren Bedeutung des 
Wortes iii steter Gefahr zu schweben, und sich auch iu politischer 
Beziehung von seinen i'aiteiführern habe drehen und herumziehen 
hissen. Wir aber versagen unsere Anerkennung nicht den Technikern 
des römischen Volkes, welche nicht nur in den Künsten des Krieges, 
sondern auch in denen des Friedens im besten Sinne ihre Stelle 
ausfüllten. 

**) Flit, P«r. IS. 

Eine Reconstrnction in den Denkm. d. Bank. t. St; d. Berl* B* XVUl lUMih 
Tackermann, das Odeion des Herodes Atticus, Bona 1868. 
PUn. S6, 24. 
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SchliessUcli will ioh eines' öffentiiclien Bauwerkes erwSlmeii, bd 
weklieiii nocli in der Zeit des Augustus auf steinerne Säulen und 
"Wände Balkenlage und Daeh ans Holx gelegt wurden, welche an 
den Bau des alten etroskisclien Tempels erinnern. £s ist die Basilika 
SU Fanum^), welohe der Architekt Vitruv baute und genau be* 
schrieb*'). 

Das Mittelschiff zwischen den Säulen war 19,2 m breit und noch 
einmal so lang. Rings um dasselbe lief eine zweigeschoBsige Seiten- 
halle, welche ein Drittel so breit war, als der Mittelraum. Au den 
kurzen Seiten standen je vier Säulen, au der ciuen Langseite acht, 
an der andern sechs, da die beiden mittelsten fortgelassen waren; denn ♦ 
hier schloss sich (nicht wie sonst gewöhnlich an der kurzen Seite) die 
Tribuna an. Die 1,6 m starken Säulen erreichten in einer Höhe von 
16 m das Hauptgebälk. Au ihre Seite nach den Seitenschifl'en zu 
lehnten sich zunächst 6 m hohe , 80 cm breite und 50 cm starke 
PUaster an, welche die Zwischendecke der Seitenschiffe trugen. Eine 
zweite Reihe kleinerer Pfeiler darüber trug das Dach der Seiten- 
schiffe, welches in die Höhe gegen das Alittelschilf anlief. Dieses 
überragte die Seitenhallen soweit, dass oberhalb seitliche Tiicht- 
öffnungen angebracht werden konnten. Üeber den grossen Säulen 
lag nämlich ein hölzernes Rahmenwerk, welches durch eine dreifach 
übereinandergelegte Reihe von doppelten Balken gebildet war. Hier- 
auf stand über jeder Säule ein kurzer Pfeiler von 1 m Höhe. 

Vitr. 5, 1,6. Wiederh«r»tidliiog m der Uebersetinng von Beber; vergl. 

Viollet le Duc, Fntr.'tiens sur rarchitcctare tab. VIII, IX, X. 

*'J Die Basilika war bei den Römern zugleich Börse und Handelsgericht. Der 
rechteckige Hauptraum war durch zwei oder vier Säulenstellaogen in eia breites Mittel» 
achiff und tdimilen Seitenediiffe getheilt. Er AeBte dm Y«kebr der Kanfleute and 
de* Pnblikans. Du Hittelsehiff überragte die Nebenballen und wer doreh hobei Seiten- 
licht beleuchtet. Att die eine Seite schloss sich die mit einer Ilalbkuppcl überwölbte 
Halbkreisnische an, welche Tribuna oder Apsis genannt, den Sitz für den Gerichtshof 
bildete. Die SeitenschiÖe waren in den meisten Fällen nur eingeschossig:, doch kommt 
euch ein oberes Geschoss als Empore auf dem unteren vor. Die Breite des Mittelschi£EB 
war oft befariditlicli, wie bd der BadUea Ulpia S4,8 m» ao daaa Hflbsch den SOtteiraoai 
für nnbedeekt Uelt Dodi laaaea die Beaehreibnngen andere? Qeblnde nnd die 
Decken späterer christlicher Basililten vermuthen, dass die römischen Architekten, von 
deren Constructionsvermögen wir soviel Beweise haben, auch hier vermittelst starker 
Hingewerke eine Bedachung hergestellt haben, an welche gewöhnlich eine flache 
hölzerne nnd bemalte Felderdedn angehängt var. Siebe über die reiche Literatur and 
den bentigen Standpunkt in der Frage über daa TerblHniaa der OerlebtabaailikaB dar 
Römer zu den kirchlichen der Christen Schnaase 3. Aufl., II S. 856 and verg^. Hübadlt 
altchristl. Kirchen S. XZXI, aowie meinen AnfMts in der Zeitachr. für Banweaen 1879 
S. 663 ff. 

Labfeldt, Holsarcbitektiir. 4 
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Die Pfeiler Hessen in ihren Zwischenräumen das TagesHcht hindurch 
und trugen das aus zwei Balken „wohl zusammengearboitete- Kranz- 
gesims. Quer über das Gebälk waren nach der Tiefe gerichtete 
Dachbinder gespannt. Die Sparren wurden durch Stiele und Pfetteu 
mehrfach unterstützt. Während eine Firstpfette über die ganze 
Länge des Mittelraumes lief, stützte eine zweite Firstpfette die 
Sparren eines Giebeldachs, welches von der Mitte des Hauptraumes 
quer nach der Vorhalle zu gehend, das Hauptdach kreuzte. Vitruv 
wendete diese doppelte Giebelaulage an, um, wie er sagt, sowohl 
der .^ussenseite des Daches, als auch dem Mittelschiff innen ein ge- 
fälliges Aussehen zu geben. Dies berechtigt zu der Folgerung, dass 
das Gespärre des Daches im Innern auch offen sichtbar wurde, be- 
sonders, da auch keine im Innern angebrachte Felderdecke erwähnt 
wird''). 

Im Privatbau scheint sich das Fachwerkhaus lauge Zeit hindurch 
erhalten zu haben, welches besonders für ländliche Gebäude von Schrift- 
stellern über die Landwirthschaft empfohlen wurde (Cato de re rustica). 
Unverkennbare .Andeutungen altetruskischer Holzconstructioncn linden 
sich in den Felsengräbern zu Cervetri, Corneto etc. In einfacher Weise 
ahmen sie das nritalische Wohnhaus nach und den engen Flur, welcher 
auf den Mittelpunkt des Hauses, den bedeckten Hof, führt, und dahinter 
das Hauptwohnzinimer, dus sogenannte tablinum. Die Grabesräume 
sind in den Felsen geluiuen, die Wände gewöhnlich glatt und einfach, 
die Decke als Holzdecke, entweder als flaclio Balkendecke, oder als 
Unteransiclit des Giebeldaches, an weichem die Firstpfette, darüber 
die in mässigen Entfernungen von einander gelegten Sparren und zu 
oberst die mit dem First parallel laufenden, dicht schliessenden und 
einander zum Theil überdeckenden Latten sichtbar werden*"). 

Auch die kunstvolleren des von Vitruv (VI, 3, 2) beschriebeneu 
Hofes ohne Traufrinne, des cavaediuni displuviatum ist in einem Grabe 
von Corneto nachgebildet ''°). Vier Gratsparren gehen von den Ecken des 
Hofes nach der Mitte zu diagonal in die Höhe, werden aber, ehe sie sich 
treffen, von dem Rahmen eines kleinen Oberlichtschachtes aufgenom- 
men, in dessen vier Ecken sie eingezapft sind. Von diesen Eahmenbalken 



'*) Reber schiebt in seiner üebersetzung des Vitniv diesem zam Trotz ein IIolz- 
deckengetäfel auter, weil eine offene Balkenlage ,im Altertbum höchst anwahrschein- 
Ueh Mi." 

"*> So in «inen Onba za Cervetri. Reber, Gesch. d. Bank, im Alterili. S. 876 

Fig. 217, nach Canina, L'antica Etruria etc. Vol. I, Taf. 69. 

«*) Beber, Gesch. d. Btok. im Aiterth. S. m Fig. 323, nach Gulhaband Yoi. L 
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und den Gratsparren laufen in den auch bei uns gewohulichen Ent- 
fernungen andere sogenannte Gratstichsparren nach den Wandbalkea 
des Hofes herab und tragen die scheinbar aufgelegte Dachdeckung. 

■ I)ie Nachbildung eines ganzen etniskischen Hauses mit weit vor- 
springendem Dach und Oberlichtkastea giebt eine Aschenkiste aus 
Kalkstein, welche im Berliner Museum aufbewahrt w^ird*^). 

In den Städten fand in der Kaiserzeit eine Umwandlung statt. 
Zahlreiche Brände und namentlich der Brand Roms unter Nero 
sprechen für eine bedeutende Menge Holzbauten. Besonders die 
viele Stockwerke hohen Miethshiiuser (insulae) aus Fachwerk in den 
volksreichen Gassen waren berüchtigt wegen ihrer unsoliden Bauart. 
Erfahreue Baumeister zur Zeit des Augustus machten auf die Feuer- 
gefährlich keit und das Reissen des Holzes aufmerksam*^). 

Aber auch in massiven Wohnhäusern war dem Holz ein ganz 
erheblicher Spielraum gewährt. Die Wände waren kunstvoll vertäfelt, 
hölzerne Schranken und mit Vorhängen drapirte Einbauten, sowie 
Felderdecken aus edlen Holzarten fanden im Innern der Häuser Ver- 
wendung, während Gartenbauten, Pavillons, Lauben und allerlei leichte 
Holzconstructionen ausserhalb angebraclit wareu. Es verdrängte 
hierbei die Herrschaft der Tischlerei allmälig das gezimmerte 
Werk, doch nicht zum Vorthoil der Kunst, eine Erscheinung, 
welche auch in andern Kunstepochen, wie zur Zeit der Spätgothik 
und des Roccoco, auftritt. Es hat den Anschein, als ob jedes- 
mal der Ausbildung der Technik eine Geschmaksrichtung folgt, welche 
zierliche, leichte, kühne Formen liebt, als ob die Strenge und Zurück- 
haltung, welche der erblühenden Kunst innewohnt, einem phan- 
tastischen Schnörkelwesen Platz macht. Die Thüren, anfänglich aus 
Brettern zusammengezimmert, werden späterhin nach den Regehi 
der Tischlerei gestemmt. (Sie bewegen sich übrigens nicht, wie bei 
uns, in Angeln, sondern vermittelst oben und nuten befestigter Zapfen.) 
Es wird ein festes Rahmenwerk hergestellt, in dessen Felder lose 
FuUungen eingesetzt sind. Diese Construction , weniger fest als die 
andere, kann correcter und dem Auge gefälliger ausgeführt werden. 
ySie tragt den Eigenschaften des Holzes Rechnung und kann überall 
da angewendet werden, wo es sich um einen luftdichten Ver- 
sdblnss, Terbunden mit leichter Bew^;lichkeit, handelt. Denn während 



*^ BdMT a. «. 0. 8. 882 Fig. S38, naeb AlMkoi, IfitttlUa]. m dan Zeitan rOm. 
Hamdiaft Tal m, 6. 
**) Htm «, 8, 90. 

4* 
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die aus nebeneinandergesetzten Brettern beBtehenden Thüren der 
Breite nach durch Quellen und Schwinden des Holzes das Maass Ter« 
ändern , bleibt das Rahmenwerk der gestemmten Thüre unverändert 
stehen, iuclem es sich beim Wechsel Ton Trockenheit und Nässe fast 
gar niclit ändert, da das Rahmenwerk nach der Länge und Breite 
der Thür aus Längenholz besteht, und die Schwinduug des Holzes 
nach der Länge kaum zu berücksichtigen ist. In diese Rahmenfelder 
werden nun die schwächeren Füllungen mittelst angearbeiteter Federn 
lose in die Nuthen der Kahmstücke eingesetzt*')." Ebenso werden 
die Wandbekleidungen durch dünne Füllungstafeln, welche in ein. 
Ramengefüge eingelassen werden, gebildet. Die frühere üeberkleidung 
mit Platten aus Gold und anderen Metallen weicht dem Fournieren 
mit ausländischen Hölzern, Elfenbein und Schildpatt, wovon die 
Schriftsteller der Kaiserzeit**) Wunderdinge ersählen. 

Pompeji. 

Ein phantastisches und nicht ganz correctes, aber im Ganzen 
wohl zutreffendes Bild dieser geschilderten Holzarchitektur geben uns 
die Wandmalereien von Pompeji. 

Im Alterthum erfuhren sie, vom akademischen Standpunkt aus, 
harte Beurtheihmg**). „Statt der Säulen setzt man Rohrstenge], statt 
der Frontispize kleine harpyenartige Missgeburten, die in krausem 
Blattwerk und aufsteigenden Sclinrnkeln endigen. Ferner Kandelaber, 
die kleine Tempelmodelle tragen, über deren Giebeln zarte Blumen 
aus geschnörkelten Wurzeln hervorwachsen und auf denen ganz un- 
motivirte, kleine Figuren sitzen, mitunter auch Blumenkelche mit 
halben, aus ihnen emporkeimenden Figürclicn mit bald menschlichen, 
bald thierischen Köpfen." Es giebt bisher keine guten Abbildungen 
dieser glänzenden, Leben und Geist athmcnden Frescomalereien**); 
es gelingt nicht, diese Pinselstriche, bei denen die Flüchtigkeit und 
Leichtigkeit, mit der sie, zum Theil offenbar in kürzester Zeit, hin- 
geworfen sind, gerade einen besonderen Reiz haben, durch Nachbil- 



*') Breymann, Holzkonstr. 

**) Besond. Plinius 16; vergl. in Semper, der Stil II, dea ioteressanten §. 145. 

«) Vitruv 7, 5, 3 flf. 

**) Zahn, Die tehBiutMi Orauneiite nd markwUnligaten Q«l»liide ans Pompeji. 
MumS», Lei rninea de Pon|N|ji> Hueo Boibenioo. Bamd Bodielte. Benz (Kaiser) 
Hercalanom and Pompeji. Presnhn. Niccolini, Gase dl PompiJL Dies Ist das beste Weik» 
obgleich anch ni gUtt und modeniisirend. 
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dungen wiederzugeben. Wem der unvergleichliche Genuss ward, sich 
aQ den Malereien selbst zu erfreuen, der erhält eine Ahnung von dem 
künstlerischen Geist, welcher im classischen Alterthum das Hand- 
werk durchdrang. Das bunte Durcheinander von hellenischen Formen, 
mit welchen sich fremde Motive mischen, welche bald an Aegyp- 
tisches, bald au Orieutidisches , bisweilen fast an Chinesisches er- 
innern, zeigt auch in den Nachahmungen der Holzarchitektur den 
raffinirten Geschmack des Kaiserreichs zur Zeit des ersten Jahr- 
hunderts nach Christus, dem alle Völker der Erde dienen mussten. 

Es ist schwer, eine Beschreibung dieser Wechsel vollen Archi- 
tekturbilder zu geben. In bisweilen ungenauer, doch stets wirksamer 
Perspective sieht man einen leichten, luftigen Bau hinter dem anderen, 
so dass das Auge durch eine Reihe malerischer Durchblicke fast 
verwirrt ist. Der eigenthümliche, wechselvolle Reiz wird dadurch er- 
höht, dass, wenn auch im Ganzen eine gewisse Symmetrie festge- 
halten ist, im Einzelnen Abweichungen in den Gliederungen und Ein- 
theilungen sowold den Formen, wie den Farbenzusammenstellungon 
nach stattfinden. Dies liegt im Wesen der Holzarchitektur. Macht 
der Stein strengere Forderungen an Symmetrie und gleichartigen 
Aufbau, so begünstigt das Holz, gerade durch seine Zusammenfügung 
wirkend, eine freiere, mehr malerische Entwickelung uud Gnippirung 
einzehier Partliieen. Dies ist eine Regel, welche auch für die heutige 
Holzarchitektur gilt. 

Wie erwähnt, ist der Einfluss der Möbeltischlerei unverkennbar. 
Die Säuleu werden möglichst dünn gemacht , und die Drechslerei 
wendet ihre Künste an, um sie bald zierlich gewunden, dald stengel- 
artig gerippt und durch Knoten unterbrochen erscheinen zu lassen. 
Sie tragen auf griechischen Capitälen oder ägyptisirenden Blumen- 
kelchen allerlei gerade oder gebogene Gebälke (bisweilen Stichbogeu), 
über welchen ebenfalls gerade und geschweifte, oft gebrochene Giebel- 
dächer oder Kuppeln sich erheben. Um das Luftige eines Baues zu 
steigern, ist auf manchen Bildern gar kein Dach über dem Gebälk, so 
dass der Himmel hindurchscheint oder ein schön gefalteter Vorhang 
darüber gespannt. Ebenso hängen zwischen den Säulen Vorhänge, halb 
aufgeschlagene Gardinen und Laubgewinde von oben herab. Blumen, 
Rosetten, angebundene Geräthe, überhaupt festlicher Schmuck 
aller Art uud tiatternde Bänder rufen die Erinnerung an die alexan- 
drinischen Festbauten hervor. Unten sieht der Beschauer durch 
geöfiFnete Thüren in das Freie, oder auf Nischen mit Bildsäulen, auf 
Treppen, welche durch Figuren belebt sind und in das Innere Ton 
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Gemächern. Mehrere Stockwerke sind übereinander aufgebaut, und 
von Baikonen und Galerien schauen Figuren hinab. Auf einem der 
"Wandgemälde (Fig. 14) tritt ein junges Mädchen, welches eine Fackel 

in der Hand hält, wie Hero, auf 
den Altan, dessen etwa 3 m hohe 
vertafelte Thür geofFnet ist, wäh- 
rend dahinter noch ein kleineres 
etwa 1 m hohes aus gekreuzten 
Holzstäben bestehendes Schutzgit- 
ter eine im Alterthum oft vor- 
kommende Anordnung wiedergiebt. 
Denn auch das Arbeitszimmer des 
Herrn, das am Ende des Vestibüls 
belegene Tablinum, haben wir uns 
nach den Beschreibungen durch 
ebensolche Schranken abgeschlos- 
sen zu denken. Bisweilen haben 
die Brüstungen der Balkone weit- 
ausladende Deckbretter, auf denen 
Personen sitzend und etwa lesend 
dargestellt sind. Die Unteransicht 
dieser Deckbretter ist in Felder ge- 
theilt, wie auch die Unteransichten 
der Decken und der weitausladen- 
den Dächer cassettirt sind. In 
der Felderdecke erkennen wir ein 
Hauptelement der Holzverzierungs- 
kunst des Alterthums. Ueberall 
zeigt sich die dem Wesen des 
Holzes entsprechende Neigung, grössere Flächen in Felder abzu- 
theilen. 

Bemerkenswerth in dieser Beziehung ist die perspectivische An- 
sicht eines Gebälks , an welchem zwischen dem dreifach getheilten 
Epistyl und den Consolen des Kranzgesimses ein Fries durch eine 
Reihe aufrechtstehender Blumenstengel in quadratische Felder ein- 
getheilt ist. Die Quadrate zeigen ein Ornament, das sechzehn Jahr- 
hunderte später an den Brüstungen der Holz-Fachwerkhäuser im 
Harz als Fächer- oder Muschclornament die hauptsächliche, immer 
wiederkell rende Verzierung der Fassaden bildet. 

Wenn wir un» das Gesammtbüd eines römischen Hauses mit seinem 
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dxach, die Ober]ieht6ffi»iiig erleuchteten Hof denken, am welchen hemm 
die Rftume mit koBtbaren MoeaikfoesbÖden und Teppichen angeordnet 
sind, dazu überall den Schmuck Yon schönen Figuroi und prichtig^n 
Ger&then, so darf nach den Darstellungen auf den Winden Pompejis 
der mflde €3ans getS&lter Wände und farbiger Felderdecken nicht 
fehlen. Dahmter der kldne, ab« wohlgepflegte Garten mit Lauben, 
Statuen und Wasserk&nsten Tollendet das ailmuthige und heitere Bild. 
Auch hier, wie im Innein daa Zurammenwirken Tucschiedener Matoriale, 
bei welchen dem Hols eine herromgende Rolle zugewiesen ist. Ins- 
besondere war aber ein Raum des Hauses durch schonen Schmuck 
der Wände und prächtiges Schnitzwerk der Becke ausgezeichnet. 
Dies -war der Speisesaal, welcher wohl eine besondere Beachtung 
verdient, da er für die Entwickelung des christlichen Eirchenbaues 
zum Theil von Torbildlichem Eiufluss gewesen ist. 

Die Hausbasilika. 

Das römische Haus war so angeordnet, dass von dem Atrium 
aus ein schmaler Gang neben dem Zimmer des Herrn nach einem 
zweiten Hof führte, an dessen Ende der Hauptsaal des Hauses war. 
Dieser Saal, der sogenannte Oecus (im Athenäus, Lucian, Vitruv), 
wurde zu Trinkgelagen, Festlichkeiten und grösseren Versammlungen 
benutzt. Wir lialx n von tleiii alten Schriftsteller Lucian aus dem 
dritten Jahrliuudert nach Christus eine Lobrede auf solchen Fest- 
saul erhalten. Die Lage gegen die Morgeusonue wird besonders her- 
vorgehoben, die vielen schönen Fenster und die Decke, welche bei 
aller Schönheit und reichen Vergoldung nicht überladen sei. Der 
Vergleich der riaioiids mit dem nächtlich gestirnten Himmel, dessen 
Glanz in Einklang mit den dunkeln Zwisclienräumen steht, ruft den 
Gedanken an die hellenische Gaasettendecke mit Stemenverzieruugen 
hervor. 

Diese Prachtsäle sind jedenfalls von Hellas nach Itahen herüber- 
gekommen, wie auch der Name bezeugt. Namentlich zu Korinth 
waren schon frühzeitig hölzerne Felderdecken in Privathäusern, 
welche dadurch hergestellt waren, dass einfach auf die Hauptbalken 
des Raumes leichtere Stroterenbalken quer herüber gelegt waren. Nach 
einer classischen Anekdote*^) fragte ein spartanischer König, welcher 
zur Zeit der Perserkriege nach Korinth kam, beim Anblick der vielen 
so hergestellten Decken, ob dort zu Lande die Hölzer gleich vierkantig 



'0 Plat, Lycorg. 18. 
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wüchsen. Eine Gattung von Silen hiess sogar aach in Rom die 
korinthische^. Dort hatte sie dnfiwhe Sinlen, ein Gebälk in Stack 
<ffil6r Ton eingelegter Arbeit^ vnd darüber eine gewölbte Felderdeeke. 

Die Speisesfile wurden namentlich seit dem Yorkekr Roms mit 
dem üppigen Aeg}'pten, und den Ptolemiem, denn- Beichthom und 
Prschtliebe berOhmt war, mit all^n Seismittefai des Geschmacks 
ausgestattet. Die mit Elfenbein und andern kostbaren Stoffen yer- 
aierte Felderdecke wurde hftufig beweglich eingerichtet, so dass die 
einxelnen Theiie sich Tcischoben, stets wechselnde Bilder zeigten, 
und Blumen oder wohlriechende Wasser heiabrsgnen Hessen^), oder 
gar beim Gastmahl ein mächtiger Reifen mit angehängten Krfinsen 
und Salbenflaschen herunterkam'^. Diese SpeisesSle hatten, wie das 
Atrium, ringsherum S&ulenumgänge, sowie in der Mitte zum Theil 
ein Oberiicht, jedoch wurde auch der Mittehaum innerhalb der SSulen 
h5hergefiUirt^ und an Stelle des Oberlichts hohe Seitenfenster auge- 
ordnet. Diese Bauweise mag wohl durch die Alexandriner in die 
PriTatarchitektur Aegyptens gekommen sein, Ton woher sie bei den 
Römern als die des aeg^-ptischen Oecus Aufiiahme fand. • 

Einen deutlichen Fingerzeig giebt in dieser Beziehung das Pracht- 
schifF, welches der verschwenderische Konig Ptolemaios Philopator 
auf dem Nil errichten Hess Dieser schwimmende Holzpalast, Thala- 
megos, welcher Vorzimmer, Speisesäle, sowie Schlafzimmer und eine 
Kapelle enthielt, galt im Alterthum als ein Wunderwerk. Ein Trink- 
saal war im oberen Geschoss, wie der Berichterstatter desselben 
ausdrücklich sagt, nach der „aeg)'pti8chen Weise" gebaut und aus- 
gestattet. Die Säulen, welche genau beschrieben werden, lassen in 
den Pflauzencapitälen mit Lotoskelcheii und Palmeukroneu die be- 
kannten altaegyptischen Motive als eine Art Renaissancebildung wieder- 
kennen. Die Wandflächen sind abwechselnd in helle und dunkle 
Felder eingetheilt. Wegen dieser ganzen Anordnung des Säulen- 
saales nun hiess diese Art Säle die aegyptische. 

Die Form eines ebensolchen Saales hatte sich schon in dem 
heiligen Zelte des Ptolemaios II. gezeigt. Dort hatte ich die später 
d.afür allgemeine Bezeichnung der Basilika vorweggenommen. Die für 
die Basilika characteristische Anwendung des hohen Seitenlicbtes 



*^ 6, 8, 8. 

*•) Sneton, Nero 31; Seneca, Ep. 90. 
") Petronins, Gastmahl d. Tliiulchil». 
*') Athenius 6, 206. 
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veranlasste den Vitruv bei der Aufzählung und Beschreibung der 
Säle zu einer für die Frage nach der Entstehung der christlichen. 
Basilika wichtigen Bemerkung"^). Er hebt als eine besondere Gattung, 
die sogenannten aegyptischen Säle, hervor. „Bei ihnen sind über den 
Säulen Architravbalken und von den Architraven nach den rings- 
herumlaufenden Wänden Deckbalken gelegt, und über das Decken- 
getäfel ein Fussboden, so dass hier ein Umgang unter freiem Himmel 
entsteht. Ferner sind auf dem Architrav lothrecht auf die unteren 
Säulen andere um ein Viertheil kleinere zu legen, über die Architrav- 
balken aber und ihre Verzierungen eine Felderdecke. Zwischen der 
oberen Säulenstellung sind Fenster anzuordnen. Daher sehen diese 
Speisesäle nicht, wie die (vorher von Vitruv beschriebenen) korinthi- 
schen, aus, sondern so, wie die Basiliken." 

Und in der That boten diese Festsäle der Alten den ersten 
christlichen Gemeinden eine Stätte für ihre Versammlungen. Mit der 
Ausbreitung und Anerkennung des Christenthums wurde der Wunsch 
nach eigenen Räumen geltend, und so entstanden jene Gebäude, auf 
welche Namen und Anordnung der Basiliken übertragen wurde, eine 
Verschmelzung mit den sogenannten aegyptischen Sälen, welche, wie 
wir gesehen haben, sehr leicht war^^) 



VitruyVI, a, 8. 
**) 8. S. Anm. S7 ScUiua. 
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n. Abschnitt. 

Die Holzdecken des Mittelalters 



Erstes G^itaL 
Die christliche Basilika. 

Die obxistlichen Basüikeii liaben eine besondere Bedeutung für 
die Hdzaichitektnr; denn de sind die ersten Geb&ude, in welchen 
das Zimmerwerk des Daches, wo nicht in ursprünglichem Zustande, 
dodi iu getreuen WiederhersteUungen bis auf unsere Zeit ge- 
kommen ist 

Felderdecke. 

Zunächst vmrde noch die antike Cassettendecke zwischen dem 
Innern und der Dachconstruction beibehalten'), vgl. S. 42. Die Kirchen, 
"welche unter Constantin selbst ausgeführt wurden, folgten darin den 
classischeu Vorbildern. Eusebius, welcher 264 — 340 lebte, hat uns 
die Beschreibung einiger Basiliken überliefert. Von der zwischen 
den Jahren 313 und 322 errichteten Basilika zu Jerusalem erzählt 
er, dass über den Seitenhallen die Räume mit Holzarbeiten verziert 
waren, über dem Schiff eine Decke aus Gedern vom Libanon ge- 
wesen sei. Ebenso in der Basilika zu Tyrus. „Im Innern war die 
Decke durch geschnitztes Tafelwerk abgetheilt und erstreckte sich, 
wie ein grosses Meer durch das ganze Seitenschiff, indem sie in 
ihrer ganzen Ausdehnung ununterbrochene Verflechtungen darbot, 
durchaus mit glänzendem Golde belegt, sodass der ganze Tempel 
davon, vne von Lichtstrahlen leuchtete." Eine der prächtigsten 
Felderdecken hatte auch die dreiscbifüge Kirche St. Maria Maggiore 



*) Bimsen, Die Basiliken des christUch«n Rom« etc. (Text zu Gateosoha und 
Enajpp, Denkmale der christL Religion) S. 31. 
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in Rom, welche in der Zeit der Renaissance durch GiuJiano San Gallo 
nach dem alten Plan wiederhergestellt wurde. 

Sparrendecke. 

Unter den Nachfolgern Constantins, vielleicht schon unter ihm 
selbst, wurde die Cassettendecke fortgelassen, so dass der offene 
Dachstuhl im Innern der Kirchen sichtbar wurde'). 

Dies ist eine so bedeutsame , für das ganze Wesen der Archi- 
tektur nicht zu uuterschätzeude Veränderung, welche mit all den 
gewaltigen Wandelungen, die in der damaligen Zeit stattfanden, in 



*; Wie wir an der Basilika zu Fanum (Vitr. V, 1, 10, s. S. 40) sahen, vrnrden 
schon zu Augastas Zeiten Versuche gemacht, die von GriecbenlaDd her überkom- 
iMO« Fritordackt IwInluMB. Ißt IrmMr (ehrittl. Kirchenb. 1861 S. 148) anza- 
Bebrnen, dm mch die vnprttiiglidie heidnisdi« Batililat die Zwiseheiidedn nidit 
hatte, scheint gewagt. Dagegen sind wir ebensowenig berechtigt, für die Iffthcbristlichen 
Basiliken flache Decken lierzustellen , auch wo diesellien fehlen (Bunsen a.a.O. S. 43, 
u. A.). Vorsichtiger ist Zestermanii (die antiken und die christl. Basililien 1847 S. 92 
und 156, vergl. jedoch S. 134 Anm. 371). Messmer (Urspr., EntwickeL und Bedeutung 
der Ba». in der diritU. Bankmist t. 1854, IL Abadm. Kap. YHI) sprach aldi dahia ani, 
den das Ballmnreilc mit odw ohae Felderdeeke ToiluMniiit, imd wies nanaaiaicli die 
Aasiellt (Briefe eines Florentiners I, Anm. 818 Im 19. Br.), dass das offene Balkenwerk 
au dem erfolgten Verfall herrühre, zurück. Dagegen trat "Weingärtner (Ursprung und 
EntwickeL des ehr. Kirchengebäudes 1858 S. 98 ff.) in heftiger Weise für die AUge- 
mdaheit der Felderdeeke anf, jedodi ttbeneageii aeitte B««abe, «ie an manchen andern 
Stellen gerade son Gegentiiell. Zum Beispiel geht aas dem Heranterhiagen dnes Kroa* 
lenehters von einem Balken (Pmdeat, Cathem, Hymn. V, 140), oder der Ervibaimg 
flacher Decken deutscher Basiliken nicht die Nothwendigkeit einer Felderdecke hervor. 
Leider geben die baulichen Reste selbst kein sicheres Zeugniss, da sowohl uralt schei- 
nende Sparrendecken einiger Basiliken zum Theil durch Fortnehmen der Felder- 
deeke enistaadea, als aneh amgekehrt aiaaehe Felderdedea aadtveisUefa spllera Bia- 
schieboagea riad. Was die Sehriflqnellea betriflt, so ledea die BesdindbangeB des 
Ensebins, Pkniinns und anderer allerdings von Felderdeeken, wofern nicht etwa aneh 
die laquearia, wie bei den späteren Normannenbauten in Sicilien, an dem schräggeneigten 
Dach sich innen zeigen. In einem Brief, in welchem Constantin den Bau einer 
Basilika anftrigt, schreibt er : .Ob die Decke der Basilika ab Felderdeeke, oder durch 
eine aadere Arbeit dargestdli werdea soll« wftasdie ich tob dir sn «issea* (Bnseb. 
Vita Const. III, 32; cfr. Zest S. 167, Messm., Aufsatz 1854 S. 1*. Weing. S. 99). Also 
ein Beweis gegen die Allgemeinheit der Felderdecke. Ebenso erzählen Schriftsteller, 
dass Leute von aussen auf das Kirchendach stiegen und Schindeln in das Innere waifen 
(Optal. de schism. Don. II, 8, 18. Kreuser S. 23, vergl. Messmer, Aufä. v. 1859 S. 19, 
der daea »iMiliiilMiii Yer&ll ans B. Uberii ia dem BbelL pree. ad Impu. erwüml}. Also 
ein Beweis ftr die Sparrendecke. Dass sie Tor Constantin etwa TOikonmt und nach 
ihm Lakunarien Sitte werden* (Weingirtner) , ist vollends ebenso unerwiesen, wie 
es der gaaaea Konstriohtnag der Zeit widerspricht Ver^ die folgende Entwickelang. 
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ZusammenhaDg steht, so dass einige begründende Woite am Platze 
sein mögen. 

Das Mittelalter, in das wir hiermit eintreten, ist gekennzeichnet 
durch das offene nnverhüllte Geltenlassen des constructiyen Elementes. 
So "wie der antiken Anschauung gegenüber in der Religion die Seele 
in Gegensatz zur Körperfoim gebracht wurde, war das ganze Mittd- 
alter ein steter Kampf, eine Trennung des innem, wesentlichen 
Kernes Ton der sinnlichen Erscheinung. Erst die Renaissance yer- 
suchte das hellenische Schönheitsgefuhl mit der christlichen Sehn- 
sucht nach Wahrheit in Einklang zu setzen. 

Dieses mittelalterliche Bestreben, das innere Wesen rein zum 
Ausdruck zu bringen, beeinflusste auch die Architektur. War schon 
durch die Römer das hellenische Vorwalten der Form etwas zurück- 
gedrängt worden, so ward im Mittelalter die Cüustructiou recht in 
den Vordergrund gestellt. Solcher Geist uuisste der hohen Aus- 
bildung des Handwerks sehr zutrü^lich werden. Und iu der That 
sehen wii-, wie die handwerkliche Geschicklichkeit sich in höchstem 
Maasse ausbildet, das freie Kiinstlcrthum iu seine Kreise zieht und 
die Zunft unter dem Meister teste Regeln der Technik durch theo- 
retische Lehre verbreitet. Als die Ausbildung der Handwerke einen 
hohen Grad erreicht hatte, trat auch hier die Renaissance umbildend 
ein, Künstler und Handwerker wieder von einander trennend, freilich 
aber auch allmälig die Kunst ihrer besten Stütze beraubend. Ein 
hochbedeutender Constructeur der Neuzeit^) macht darauf aufmerk- 
sam, dass noch die Kuppel des Florentiner Domes von 1425 ein 
Meisterstück guter Constnictiou ist, während die der Petersldrche 
in Rom im Jahre 1546 unbegreiflich schlecht ausgeführt wurde. Der- 
selbe Architekt kennzeichnet das Wesen der mittelalterlichen Con- 
struction in folgenden Worten: Alle langen Linien von Mauern, 
Gewölben, Dachhölzeru etc. sind im Mittelalter verhältnissmässig 
sehr schwach, dagegen in kurzen Zwischenräumen durch unverschieb- 
lich feste Knotenpunkte netzförmig abgeschlossen, während bei den 
Alten diese Thcile meistens ohne solche stärkeren Abschlüsse, aber 
gleichförmiger dick und weit massiver waren*). 

Dieses Verfahren, durch dünnes Stab werk und korrekte Ver- 
bindungen zugleich sparsam und constructiv zu bauen, verbunden 



^ HoUmv Bdtiig« m Ldire fw den Conalnclloiiiii, Bai. S. IL 

*) Renleaax fasst den Unterschied der* antiken and mittelalterlichen Formensprache 
kan und tr«ffend in die Worte: Fnoktioastymbolik nad Straktunjmbolik suunmeii. 
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mit der Neigung, die Verzierungen aus der Werkform selbst ab- 
zuleiten und von ihr abhängig zu machen, begünstigte nothwen- 
digerweise auch die Ausbildung der Zimmcrkuiist. Der Dachstubl 
durfte im Innern sichtbar werden und machte die im Altortluira 
^des schönen Aussehens wegen," wie ein griechischer Schriftsteller 
sagte, angebrachte Zwischendecke unnöthig. 

Das italienische Dach. 

Allerdings Avar auch die Dachdeckungsweise Italiens, die bis 
heute dort dieselbe geblieben ist, geeigneter als unsere, das Dach 
iimerhalb von unten zu zeigen*^). Im Norden, wo steilere Neigung 
geboten ist, werden auf den schrägen Hauptsparren wagerecht laufende 
Latten befestigt, und auf diese die 15 cm breiten und 39 cm laugen, 
also verhältnissmässig schmalen Ziegel gewöhnlich in mehrfacher 
Ueberd^ckung über einander mit den nach unten Yorstehenden Nasen 
au%ehängt. 

Im Süden haben die 30 cm langen und ebenso breiten Ziegel 
auf beiden Seiten aufgebogene und durch andere, sogenannte 
Firstziegel zu überdeckende Räuder, und werden auf breite Thon- 
platten in Mörtel verlegt. Diese Platten sind ebenfalls gebrannt, 
haben also unterwärts ein glattes Ansehen. Sie werden yon Latten- 
Sparren getragen, welche mit der Neigung des Daches von oben 
nach unten laufend , 30 cm von einander entfernt sind und von 
einigen wagerecht laufenden stärkeren Hölzern unterstützt werden. 
Diese stärkeren Hölzer, unseren Pfetten vergleichbar, sind noch ein- 
mal so weit von einander entfernt, als unsere Dachsparren, so dass 
also im Innern nicht eine solche Menge kl^er Felder entsteht, 
wie bei uns. Rechnet man dazu, dass die grossen Platten auch von 
innen geglättet sind, imd das Dach an sich eine flachere Neigung, 
also am First einen stumpferen Winkel zeigt, als im Norden, so 
erkennt man, dass der Eindruck des Dachstuhles ein besserer, als 
bei uns war, und viel eher die Sichtbarkeit des ganzen Gefüges 
xuliess. Hatte man doch fast nur eine schräg gestellte Felderdecke 
statt der bisherigen wageredit^. 

Das einfache Hängewerk. 

Die konstvoll geschnitzten und wohl zusammengefügten Dach- 
fltühle der Basiliken geben bis in späte Zeiten hinein die schSnsten 

*) H&bsch, AltchrisÜ. Kirchen S. 11 Anm. 12 nnd S. 18 Aom. 7. 
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Beispiele des zur Kunst Teiedelten Handwerkes. Es waren nicht 
kleine Aufgaben, welche die alten Heister su lösen hatten. Die 
mSchtigen Spannweiten "der Mittelsdiiffe machten bald eine hlosse 
Ueberdeckong mit dn&chen oder auch Terstfirkten Balken, auf 
welchen die* Last der sparrentragenden Stiele ruhte, unmöglich. Sie 
f&hrten auf den Gedanken, umgekehrt die Hauptspanen mit ihrem 
einen Ende auf die querlaufenden Binderbalken an der Stelle aufzu- 
legen, wo diese selbst auf der Mauer lagen, und mit dem andern Ende 
am First gegeneinander su Terstreben, so dass sie eine oder mehrere 
angehängte sogmante Siulen tragen konnten. An diese konnte dann 
wieder der Binderbalken oder Tramen angehingt werden. Je nach 
der Ansaht der Hängesänlen beseiidmet man die so entstandene Con- 
struction des ffimgewerks als eine einfache, doppelte, drei&die etc. 
Die H&ngesäulen, Ton dem Binderbalken abwärts gezogen, pressen die 
Streben nur um so fester zusammen und ftbertragen so die Zug- 
spannung auf die genügend durch die tragende Wand unter^Qtiten 
Endpunkte. Die Verbindung der Streben mit dem Binderbalken ge- 
schieht durch Yeizapfuüg und Yersatzung« Es wird das Holz der 
Streben ringshemm abgeschnitten und der übrig bleibende Zapfen 
in ein ihm entsprechendes aus dem Knderbalken geschnittenes 
Zapfenloch gesteckt, so dass hierdurch die Strebe am Abgleiten vom 
Binderbalken gebindert wird. Es ist dieselbe Anordnung wie beim 
Pfosten der Riegelwand, nur müssen hier Zapfen und Zapfenloch 
schräg nach der Richtung der Streben geschnitten werden. Um den 
Widerstand zu erhöhen, wird ausserdem, die Strebe in ihrer ganzen 
Breite in ein zu diesem Zweck ebenfalls in der ganzen Breite des 
Binderbalkens eingeschnittenes Stück desselben eingelassen, bisweilen 
auch, wenn das einzuzapfende Holz stark und der Neigungswinkel 
desselben klein ist, durch einen Absatz im Ausschneiden eine doppelte 
Yersatzung hergestellt. Durchgezogene Bolzen oder umgelegte Bünder 
■von Eisen vergrössern die innige Verbindung beider IlfUzer. — 
Ebenso, wie die Strebe mit dem Binderbalken, ^vird sie beim ein- 
fachen Iliingewerk auch in der Mitte mit der Hängesüiile verbunden, 
nur dass diese lothrecht stehen, auf beiden Seiten zur Aufnahme 
der Streben verschnitten wird. Bleibt oberliallj der Streben für 
die Hängesäule zu wenig Holz, so dass die pressenden Streben das- 
selbe abzusprengen drohen, so wird aneh hier YAson zur Verstärkung 
genommen. Bisweilen umfasst die Iliiiigesäule, doppelt genommen, 
die Streben. — Die Verbindung der llängesäule mit dem Binder- 
balken geschieht durch ein Hängeeiseu, welches beide Hölzer um- 
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greift 11 ud au der Säule durch Krammen und eingeschlagene Bolzen 

befestigt ist. 

Häufig sind gerade bei den alten Basiliken die Strebebalken so 
kurZj dass sie in den Binderbalken nicht da Tersatzt sind, wo diese 
auf der Mauer aufliegen, sondern etwas innenwärts. Dann wird der 
lothrechte Druck, der hierdurch eintritt, durch ein Sattelholz oder 
ein steinernes Consol, welches fest in die Mauer eingebunden bis 
über den Punkt der Versatzung fortreicht, aufgehoben. 

Als Beispiel der so geschilderten Anordnung des einfachen Hänge- 
werks kann der im siebenten Jahrhundert erbaute Dom, von Torcello*) 
sowie die alte Peterskirche in Rom') gelten. 

Eine eigenthümliche Verstärkung der Streben wurde dadurch oft 
beabsichtigt, dass zwei kürzere Strebenpaare einerseits von den Ecken, 
dicht unter den Hauptstreben, andererseits von der Mitte des Binder- 
balkens auslaufend, sich ungefähr in der Mitte der Hauptstreben 
trafen. Dadurch sollten die Hauptsparren noch von unten her ge- 
stützt werden. Man bat diese Construction im Allgemeinen jetzt 
aufgegeben und wendet (wie dies auch bei der alten Petersbasilika 
war), wagerechte, das Hängewerk umgreifende Zangenpaare an, welche 
den Dachraum weniger yerengen und die Hängesäule und Haupt- 
streben nicht so schwächen, als dies bei Sohiägstreben, welöhe nur 
einfach genommen und in die Haupthölzv eingesapft werden, der 
FaU ist 



Flg. 15. 




Um dieser letzteren Gefahr wenigstens in Bezug auf die Haupt- 
streben vorzubeugen, Hess man öfters die Schrägstreben nicht in die 
Hauptstreben laufen, sondern führte dicht unter den Hauptstreben vom 
Auflager aus einen kurzen Balken bis zu dem Punkt, wo er mit der 
Schrägstrebe zusammenstiess. So erhidt man in jedem der von der 
Mittel säule abgetheilten Felder ein Sprengewerk, welches die Haupt- 
strebe wirksam uüterst&tste (Fig. 15). 

0 HAbieh, AltchmU. Kircheo S. XXXIX, 7. 

0 Kor triialten doreh d«n Plaa von AUurano, d«r in jedem Lelurbiieh dar Kunst« 
fesAidite M^enonmeii ist. 
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Solehe Anordnung zeigt der Dachstuhl der dreisolüffigen Kirche 
S. Sabina in Rom*). Die Kirche wurde unter Papst Godestin L 
(422^433) erbaut und unter semem Nachfolger Sixtus IIL Tollendet, 
das AeuBsere jedodi durch spätere Anbauten yiel&ch yerdeckt. Sie 
ist) seitdem die St. Paulsldrohe durch Brand zerstört ist, die einzige 
Basilika Ton bedeutender GrSsse, die ihre Hauptgestalt im Innern 
noch ziemlich unyerfindert erhalten hait Das 14 m breite Mittel- 
schiff wird auf jeder Seite durch 12 schöne korinthische Harmorsäulen, 
welche sftnmitlich demselben antiken Bauwerk entnommen sind, von 
den niediigeren Seitenschiffen getrennt Weit Ton einander ge- 
stellt, so dass die Zwischenweiten Tier S&ulendurchmesser betrugen, 
waren die S&ulen durch breite HalbkreisbSgen Tcrbunden, auf welchen 
die durch eine Reihe Ton Bogenfenstern. erleuchtete Oborwand ruhte. 
War so statt der ruhigen Einheit des antiken ArchifxaTS ,)die be- 
wegte Vielheit einer Anzahl Ton Gliedern*' eingetreten, so wurde 
dieser Eindruck noch gehoben durch den sichtbaren Dachstuhl. 
Denn die Reihe der Binderbalken, in denselben Zwischenweiten, 
wie die S&ulen, quer her&bergelegt, bot mit den Streben, Hänge- 
s&ulen, Sparren, Pfetten und Latten ein belebtes Büd der ver- 
Mihiedenen sich perspectimsch Tonchiebenden Hölzer und bildete 
ein Neues, Vielgliedriges gegenüber der früher gleichförmig überge- 
spannten Felderdecke. Auch die niedrige Decke der Seitenschiffe 
war gleichsam in eine Reihe von Balken aufgelost. Die Sparren, 
welche schräg gegen die Mittelscbi£Eniauer ansteigend ein Pultdach 
bildeten, wurden nur durch zwei Streben in der Mitte unterstützt, 
welche auf den Enden der Binderbalken aufliegen konnten. Bunt- 
£EKrbiger Marmor bedeckte die Wände, ebenso war das Holzwerk mit 
bunten Farben bemalt. Zum ersten Mal tritt für uns in diesem 
Eirchenbau der Gedanke der Hauptwirkung durch die Coustiuotion 
auf^ der im Laufe des Mittelalters nun noch weiter ausgebildet wurde. 

Eine ähnliche Anordnung des Dachstuhls hat die Kirche 
St. Johannes beim Kloster d. Studios in ConstantinopeP). 
Nur ist hier, um die Durchbiegung des Biuderbalkens in der Mitte, 
wo die Last der beiden kleineren Streben wirkt, zu verhüten, 
unterwärts noch ein kurzes Balkenstück dicht angefügt und äluilich 
einem Sattelholz au den Enden als Consol ausgebildet. 



•) HBbBch, Altchristl. Kirche IX, 10, 11 u.XXXVII, 11. 

•) Hübsch, XVIII, 8. Bei Salzenlierg, Altchristl. Baudenkm, und danach in den 
Denkm. d. Baak, von den Stad. der Berl. Baaak. V, XVIU fehlen die kleinen Streben. 
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Das zweifache HäIlge^v^^.^^'1 , -j^^-v")^^^' 



Bei bedeutenden Spannweiten ist eine einms^^ Unterstützung 
des Binderbalkens 2wi8cheii seinen beiden Auflagem nicht ausreichend. 
Dann wendet man ein zweifaches Hängewerk an, und unterstütet 
jede der beiden Streben, die etwa bis zu einem Drittel Entfernung 
vom Mittelpunkt reichen, durch eine ITängesäule. Ein Spannriegel 
(Brustriegel) wird, um die beiden Hängesäulen auseinanderzuhalten, 
wagerecht in der Höhe eingespannt, wo die schrägen Streben gegen 
die Säule laufen und erleidet von beiden Seiten horizontale gleich- 
massige Pressungen, welche einander aufheben, 80 dass der Druck 
des Systems wieder auf die Endpunkte übertragen wird. Die Ver- 
bindung der Strebe und des Spannriegels mit der Säule wird . da- 
durch bewirkt) dass, wenn die Säule einfach ist, die beiden Holzer 
mit Yersatzung uAd Zapfen in sie eingreifen. Ist die Hängesäule 
jedoch doppelt, 80 werden Streben und Spannriegel im Innern der 
Säule zusammenge schnitten und Yon ihr umfasst. 

Das zweifache Hängewerk nun in dieser Anordnung scheint in 
den alten Basiliken nicht vorzukommen. Dagegen wurde es oft mit 
dem einfachen zu einem dreifachen Hängewerk yereinigt. 

Das dreifache liiin gewerk. 

Hierbei läuft der Sparren des einfachen über dem des zweifachen 
Systems. Spannriegel sowie Streben gehen durch die doppelt zu 
nehmende Hängesäule hindurch, oder diese letztere durch die dop- 
pelten Streben und den doppelten Spannriegel, welcher so zum Zan- 
genpaar wird. 

Ein Beispiel der ersten Art giebt der Dachstuhl in dem gross- 
artigen Rundbau der Kirche St. Stephan o rotondo in Rom*°). 
Sie wurde unter Papst Siraplicius (468 — 488) in einer Zeit gebaut, 
da schon die alte Stadt als Sitz des kaiserlichen Hofes aufgegeben 
und von Barbaren yerwustet worden war. Noth und Armuth hatten 
um sich gegriffen und zeigen sich auch in der Ausführung dieses 
Baues. Und doch wurde der alte Gedanke an die Macht und Grösse 
der Stadt in jener Zeit recht lebendig. Gerade dieses Denkmal, ge- 
waltig durch seine Ausdehnung, wie seine inneren Verhältnisse, zeigte 
zuerst in Rom die Idee der Basilika auf die Gcntralform übertragen 
und das Kreuz mit der Rotunde verbunden. Begünstigt wurde die 
centrale Anlage durch die Stelle. Denn es war dazu die Höhe des 



Hübsch S. 86 XVI, 8 — 12 (Durchschn.) XVII, 1 (ürundr.). 
Lebfeltft, Holaarahitaktnr. 5 
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Caelius bestimmt, da, wo drei Strassen sich vereinigten. Nach dem 
ursprünglichen Plane theilten drei concentrischo Kreise die Kirche in 
ebensoviolo Hanpttheile. Das Mittelschiff l/>,4 m im Durchmesser 
breit, ward durch 20 antike Säulen, welche durch wagerechtes Ge- 
bälk mit einander verbunden waren, von einem 10,1 m breiten 
inneren Umgang und dieser durch 'AO jetzt zum grösston Theil ver- 
mauerte Säulen von dem 10,4 m breiten äussern Umgang getrennt. 
Die Säulen zwischen den beiden Seitenschiffen, welche durch Rund- 
bögen verbtmden waren, wurden durch acht zwischengestellte Pfeiler 
in acht Abtheilungen von je vier und fünf Jjögen geschieden. Radiale 
Säulenstellungen theilten den äussern Umgang in acht Abtheilungen, 
deren vier mit den Umfassungsmauern parallele (also concentrisch 
laufende) Zwischenwände haben. Die andern vier, welche den Ilaupt- 
axen entsprechen, waren frei geblieben und an der Aussenwand mit 
je einer irische versehen. Weit über die niedrigeren Umgänge er- 
hebt sich das Mittelschiff mit seiner cylindrischen , durch zwanzig 
Rundbogenfenster erle\ichteten Oberwand bis zu einer H(ihe von 
nahezu 25 m. — Dieser wirkungsvolle Raum fand oben seinen Ab- 
schluss durch ein dreifaches ] längewerk aus starken sich kreuzenden 
Balken (Fig. 16). Die Hängesäulea des zweifachen Hängebocks 



Uff. 16. 




bildeten einen innern Kreis, während die darüber befindlichen, bis 
zum First reichenden Streben des andern Systems in eine einzige 
Mittelsäule, einen Kaiserstiel, eingezapft waren. Als ein machtiges 
Zeltdach waren auf den Streben die Pfetten und darauf die Latten 
im Kreise henmigelegt. Die Menge der einzelnen wohlgefügten 
Hölzer frdute so das Auge immer h()her imd ferner, während 
unten prachtvolle Marmorvertäfelung und der Glanz der ÄFosaiken 
das Innere prächtig bedeckten. FiS wurde unter Papst Felix TV. 
vollendet. Im Laufe der späteren Zeiten hat das herrliche Bauwerk 
durch viele unglückliche Veränderungen und Umbauten gelitten. 
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Eine Abwechselung erfuhr das dreifache Hängewerk bisweilen 
dadurch, dass die mittelste Hängesäule nicht bis an den Binderbalken 
reichte, sondern dicht oberhalb des Spannriegels aufhörte und mit 
diesem fest durch umgelegte Hängeeisen verbunden war. So bei der 
Kirche S. Apollinare in Classe zu Ravenna^'). Von den 
Kirchen und Palästen der einst so blühenden und reichen Hafenyor- 
Stadt, welche nach der dortigen Flottenstation Classis benannt 
-wurde, blieb uns nur die malerische Apollinariskirche übrig, welche 
sich einsam inmitten von Feldern und Wiesen erhe1)t, da das Meer 
allmälig verschlammt und zurückgetreten ist. Die Basilika wurde 
aus Backstein zwischen 540 und 549 erbaut. Vierundzwanzig hohe 
Säulen aus quer gestreiften proconnesischem Marmor trennen das 
14,4 m breite Mittelschiff von den })ei(Ien 7,10 m breiten Seiten- 
schiffen . Aussen wie innen zeigen sich die Anfange einer Belebung 
der Mauerfläche durch schwache Liseuen und Bogen und machen 
das Bauwerk auch in dieser Beziehung interessant. Dasselbe Be- 
streben nach Trennung und Gliederung spricht sich in dem schön- 
geschnitzten Dachstuhl mit seinem dreifachen Hangewerk wirkungs- 
voll aus. 

Mit diesem Streben nach einer Wirkung durch kühne Con- 
struction geht im Mittelalter das immer weiter ausgebildete Princip 
der Yerticalentfaltung Hand in Hand. Aber gerade dieses Princip 
wurde den hölzernen Dachstühlen ge&hrlich. 

Verdrängung der Sparrendecke durch das Gewölbe. 

Wie der offene Daehstuhl mit seinen zum Th^l lothrecht, zum 
Theil schräg ansteigenden Hölzern die antike wagerecht ausgespannte 
Felderdecke verdr&ngt hatte, so entsprach das immer weiter von 
Nordwesten aus vordringende Wolbeaystem noch besser dem Wunsch 
der Zeit nach dem Emporstrebenden, nach der weniger schaxfen 
Unterscheidung zwischen Wand und Decke. Schritt für Schritt ge- 
wann die gewölbte Decke dem hölzernen Dachstuhl das Feld ab. 

Ein Beispiel dieses Conflictes gicbt die Kirche S. Prassede in 
Rom"). Sie wurde von Papst Paschalis I. (817— 824) erbaut. Ur- 
sprünglich schieden 22 Granitsänlen die drei Schiffe der Kirche von 
einander. Später wurde jede dritte Säule ummauot.und so- Pfeilor 

") Hübsch S. 19, XXI, 4, 5, XXV, 1; vgl. v. Quast. Altehri8a.Baiiw.in Bavrana. 
*^ Hftbsch, AUdiristL Kireli« XLY, 6; vgl. EMenwein, Die mittelalteil. Buk. in 
R&c^ auf vtradi. Baniiwt in dm MitUieiL d«r Lk. Centralcom. 1858. S.9. 
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hergestellt, welche quer herii herlaufend durch Backsteinbogeii mit 
einandfer verbunden waren. Dazwischen blieb das offene Dachgc- 
s})ärre sichtbar. Auf diese Weise wurde die bisher glatte Oberwaad- 
fläche wirksam <lnrch Verticalgliederunü; unterbrochen. 

An sj)üteren Bauten iiiclt iium es für gut, aussen wie innen die 
Mauer durch stärkere Strebepfeiler und Liseuen zu unterbrechen, 
zwischen denen man die iibrigbleif MMide Wand schwächer machen 
konnte. Immer mehr wurde die Wand in ein System von einzelnen 
Stützen aufgelöst und ein formliches Netzwerk hergestellt, bis die 
Gothik hierin das Höchste errei(;lite. 

In jeder Beziehung war Frankreich von vorbildlichem V'infliiss. 
Derselbe Gedanke, die Masse auf einzelne feste Linien, ja später niu" 
auf Punkte zu übertragen, sprach sich in den Oewölbeu aus, deren 
Entwickolung sich vom Tonnengewölbe bis zum Kreuzgewölbe und 
den davon abgeleiteten Arten verfolgen lässt. Im Süden Frankreichs 
hatten sich die Tonnengewölbe aus römischer Zeit dauernd erhalten. 
In den Basiliken sind sie seit dem zehnten Jahrhundert üblich, iu 
den beiden folgenden Jahrhunderten übertreffen sie an Höhe sogar die 
späteren Kreuzgewölbe. Ebenso verbreitete sich das Gewölbe über das 
mittlere Frankreich. Interessant ist die geschichtliche Entwickelung von 
Violiet le Duc"), welcher schildert, wie die Wölbung von den Apsiden 
und dem Chorumgang ausgehend") sich über die Seitenschiffe auf 
das Mittelschiff ausdehnt. Beispiele des flachgedeckten Mittelschiffes 
bei gewölbten Seitenschiffen sind in Frankreich die ältere Kirche 
St. Front zu Perigueux, St. Jean in Chalons s. M. *-^), des offenen 
Dachstuhics im Mittelschiff der ältere Theil von St. Remy in Reims 
Es würde zu weit führen, hier zu erörtern, welchen Einfluss das 
Wölben hatte, wie die Reihe der Fenster abhängig von den Stich- 
bögen -wurde, wie die Zwerggallerien und Arkadeureihen die Wirkung 
der Vertikale vermehrten, wie die Waud dadurch mit der Decke in 
organischen Zusammenhang gesetzt wurde. Nur dem tanea mochte 
ich widersprechen, dass „das Prinzip der Horizontallinie irie em Alp 
auf dem architektonischen Gedanken gelastet hatte", wie es in einem 
Lehrbuch der Kunstgeschichte ausgedruckt ist. Freilich wird mit der 
gewölbten Decke der Eindruck des Gotteshauses ein ganz anderer, 
ich möchte sagen subjectiver, da die feste Theilung zwischen Wand 

*^ b seiBem Dictionaire de Tarchitectore Baad I, Artikel arciiitectore. 

Yiolkt Bd. I, 8. 169. 
") YioUet Band I, Fig. auf 8«it« 197» Bd. 8, S. 81. 
") Mitta dei 11. Jahrh. Yiolkl Bd. I, 8. 178. 
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und Decke schwindet. Aber diese Theihmg liaftte doch auch ihre 
Berechtigung. Die Holsdecke auf dem Gesims hielt noch den Zu- 
sammenhang der Kirche mit dem alten YersammluogshaaB aufrecht 
Die Gemeinde f&hlt sich in einon solehm Baum mehr me in einem 
Wohnhause. Solche Erscheinmig mag wohl durch grossartige Yeat- 
hSltnisse gesteigert, feieriicher, palastiOmlicher werden; immerhin 
bleibt die Umgebimg dem Eirchenbesucher heimisch und -verständ- 
lichy'dw Rede und ErklSrung des functionirenden Geistlichen ange- 
messen. Mit der gewölbten BasOika^ welche der Zeit, wie dem Ge- 
danken nach dar Ausbildung des Klosterwesens entspricht, tritt da- 
gegen das Fremdartige, das Mystische, die magische Wirkung stSrker 
herror, welche den Charakter der hochgewolbten gothischen Dome 
ansmacht 

Nachahmung des Steingewolbes. 

Fast scheint es, als ob das Holz selbst anfangs habe den Formen 
des Steingewölbes augepasst werden sollen. Wenigstens lassen sich 
im südlichen und mittleren Frankreich bestimmte Versuche erkennen, 
das Tonnengewölbe nachzuahmen, oder wenigstens durch einzelne 
krunmigebogene Hölzer seine „wiegenartige" Abruudung, wie die 
Franzosen sagen, herzustellen. Vielleicht, dass man auch in Gegenden, 
welche an Holz reicher, als an Stein waren, vor den starken Wider- 
lagsmauern zurückschreckte, welche die Gewölbe erforderten. Von einer 
structiven Function der krummgebogenen Strebe, wie sie sich bei den 
von den Normanneu beeiuflussten Bauten zeigen werden, ist hier 
keine Rede, da die Haupttragekraft in dem Stuhl- oder Hängewerk 
beruht. Die ästhetische Wirkung der krumm ausgeschnittenen Hölzer 
ist nicht zu läugnen. Ein Beispiel dafür bietet der oflfene Dachstuhl 
der Kirche von Lagorce bei Blaye in der Guyenne aus dem 
12. Jahrhundert"). Es ist ein einfaches Hängewerk, doch von der 
oberen Hälfte der Hauptstrebe geht, ein wenig schräg nach den 
Ecken zu gerichtet eine Strebe (jambette, Stützband), welche ziem- 
lich auf der Mitte des Binderbalkens zwischen dessen Ende und 
der Häugesäule aufruht. Das Stützband ist krumm ausgeschnitten 
und bildet mit dem oberen Stück der Hauptstrebe zusammen einen 
Halbkreis. Um den Längenverband herzustellen, gehen längs gestellte 
Kopfbänder von der Säule nach der Firstpfette hin. Säule und 
Binderbalken haben abgeschrägte Balken, ausser an den Stelleu, wo 



") VioUet, DicU III» Cluurpeiite Fig. 3. 
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sie durch andere eingezapfte Hölzer geachw&cht weiden. Trotz des 
zierlichen Schnitzwerks ist die Construction zu rerwerfen und nur 
durch daB starke Holzwerk haltbar. Denn, wenn das St&tsband 
einerseits die Hauptstrebe unterstfitzen soll, übertraf es den Druck 
in geföhrlicher Weise auf ein nicht unterstfitetes Stfick des Binder- 
balkens. 

Die ToUstftndige Nachahmung eines Tonnengewölbes in Holz 
zeigt ein kleiner 4,8 breiter Saal des Bischo^palastes (jetzt Prfifectur) 
in Auxerre im Depart. Tonne (Champagne)'"), wenn hier auch 
Binderbalken und Hanges&ule unterhalb sichtbar woden. ZiraoHch 
in der halben H5he des Dachstuhles sind in die HSnges&ule, wie in 
die "/» cm starken Hauptsparren Querbalken eingezapft. Unter dem- 
selben laufen Emmmsparren nach dem Ende des Binderbalkens, 
welche die Hauptstreben und ein Paar nebensächlicher Streben tangential 
berOhren und dadurch zugleich absteifiBn. An diese Erummspanren 
ist eine gewSlbeartige Verschalung von Eichenspliessen angenagelt, 
welche mit einander durch eine abgerundete Yerspundung, den so- 
genannten GerstenkomTerband (a grain d'orge) Yorbunden sind^'). 
Der Lfingenyerband wird oberhalb des hölzernen Tonnengewölbes 
durch einen über dem Querbalken laufenden Riegel, sowie durch 
Andreaskreuze hergestellt. 

Aehnlich diesem Dachwerk ist dasjenige in eineni grösseren Saal 
derselben Abtei, nur, dass in ihm die Srummsparren aus mehmen 
Stficken zusammengesetzt sind, und noch weitere Strebatpaare, 
welche Ton dem unteren Drittel des einen Hauptspairens nach dem 
obem Drittel des andm Hauptspanens laufen, filr nöthig erachtet 
wurden*"). Dieser Dachstuhl ist jeden&lls rationeller, als der yon 
Lagorce, wie auch die geringen HoIzstSrken ('Vi, cm filr die SBbge- 
sfiide, 'Via cm f&r die Sparren) 6 Jahrhunderte hindurch genügt 
haben. Denn der Emmmsparren hindert den Hauptspazren am 
Einbiegen und läuft gegen den Binderbalken an einer Stelle an, wo 
dieser bereits durdi die innere der böden Mauerlattm genügend 
unterstützt wird. Hierin ist sdion ein Anklang an das Ton den 
Normamien durchgeföhrte Verfahren zu erblicken, welche die haupt- 
sSchlidie Function auf die Krununspanen übertrugou. Allein der 
wichtigste Schritt derselben — die Fortlassung der Häugesaule ist 
noch nicht erfolgt. 

••) VioUet III, Charpente Fij;. 21. 
••) Viollet III, Charpente Fig. 22. 
") VioUot III, Charpente Fig. VJ u. 20. 
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In derselben Art geliSrt das Dachgespärre in einem Seal des 
Schlosses MauTesin bei Mannande im Depart. Lot et Gaionne 
(Guyenne)**). Kur, dass hier statt des Rundbogens der Spitzbogen 
gewählt ist, und die Kanedatten nicht unter, sondern auf dem Bin* 
deibfllken liegen. — 



Zweites CapiteL 
Holzdecken im Orient. 

Wälirend von Westen her der Steinbau das Holz verdrängte^), 
erhielt sicli im fernen Osten die Freude am Holzwerk, und von dort 
her scheint die iJaukunst Italiens viel später \ind in eigenthümlicher 
"Weise die alte Form des hölzernen Dach.stuhls wieder aufgenommen 
zu halben. Es ist nicht ohne Interesse, den Weg zu verfolgen, auf 
dem die alte Bauweise, welche nach dem oströnii.scheu Reich über- 
geführt war, wieder mit den Normannen zurückkehrte. Allein die 
Erforsclmng und Verfolgung dieses Weges ist leider bis jetzt lücken- 
haft uud vielfach unsicher. 

Rayenna. 

Raven na, in dessen Basiliken sich zum Theil das offene Sparren- 
Averk zeigte, bezeichnet die erste Station dieser Bewegung von Westen 
nach Osten. Hier trafen zur Zeit der Y()lkerwanderuug die Elemente 
hellenischer und asiatischer Cultur zusammen. Schöne Zeugnisse 
dieses Aufeinandertreffens sind die poesievollen Mosaikbilder in der 
Taufkirche der Orthodoxen mit ihren an antike Götter erinnernden 
Heiligen und dem bunten Schmuck von Teppichen und Geräthen^). 
Wie im frühesten Alterthum ward das orientalische Wesen einfluss- 
reich, ja mächtiger. 

Byzantiner. 

Derselbe Kaiser, welcher das Christenthum zur Staatsreligion 
machte, wollte Rom im Osten verjüngen und verlegte die Residenz 

") Yiollet UI, Charpente Fig. 28, 24. 

'} In Italien wurden zuerst in der Lombardei die Mittelafihiffe ftberwOlbt. S. Uitth» 

der k. k. Centralcom. 1858, S. 10 (Esscnwein). 

*} V. Quaal, Die altchrisü. Bauwerke von fiaveniia vom ö. — 9. Jalirbuudert. 



Digitized by Google 



.72 

« 



334 nach der Nova Roma, Constautinopel, welche 200 Jahre später 
auch llavennas künstliche Blüthe vernichtete. Constantiu versuchte 
in kräftigster Weise, wie einst Alexander von Macedonien, Orient 
und Occident in Zusammenhang zu bringen. Er war practischer 
als jeuer und seiner Ziele sich bewusster. Sprache und Sitten des 
neuen Hofes waren überwiegeud lateinisch, die Baumeister in grie- 
chisch-römischen Traditionen erzogen. So war die Kirche von 
Tyrus, welche unter Paulinus von Nola (311 — 322) errichtet wurde, 
eine herrliche, vollendete Basilika, wie ein Augenzeuge berichtet^). 
"Was für uns hier interessant ist, ist die Angabe, dass vor den 
Fensteröfifnungen geschnitzte Holzgitter angebracht waren , und die 
hölzernen Schranken, sowohl zwischen den Säulen des Vorhofes 
als auch vor dem Altur, ein kunstvolles Netzwerk bildeten. Also 
offenbar ganz, wie die Altune auf den ponipejiinischen Wandge- 
mälden. Ueber dem Schiffe lagen kostbare gcsclinitzte Balken aus 
Gedern vom Libanon. In Jerusalem wurde eine Basilika gebaut, 
deren Felderdecke , aus kunstvoll in einander verschränkten Balken 
gebildet, sich „strahlend von dem Ueberzug des Goldes wie ein un- 
unterbrochenes Meer über den Säulensaal ausbreitete". Auch mit 
anderen edlen Stoffen wurden die Balken der Basiliken eingelegt, 
wie ein anderer Schriftsteller aus jener Zeit bezeugt*). Constantius 
Nachfolger im Osten folgten dem von ihm vorgezeichneten Wege. 
Basiliken mit offenem Sparrwcrk entstanden zu Ende des fünften 
Jahrhunderts in Griechenland, z. B. in Tessalonich die des heil. 
Demetrius •'•). Derselbe Typus erhielt sich bis in das sechste Jahr- 
hundert in Syriens Kirchen. Deutliche Spuren der Pfetten und 
andere Dachhölzer sind in der zu Rueiha siclitbar*^), deren Con- 
structionen danach allerdings nichts Neues zu bieten scheinen. Dann 
kommt von Westen her zugleich mit dem System des Ccntralbaus 
die Wölbung zur Herrschaft und verdrängt das Holzdach. Dieser 
Umschwung hängt mit der Regierung Justinians (527 — 505) zu- 
sammen. Noch zu Anfang derselben wurde die ?*Iuttergotteskirche 
in den B lächern en zu Constautinopel mit einer äusserst reichen 
und auf das „feinste'* vergoldeten Felderdecke versehen, deren irischer 



£usebias, E.H. X, 4, 15; vgl. Zestermann 138, 167. 
0 In der Bu. m Nolt. F«lix Solanas, £p. XXX, 13. 
^ Teri«r «i PiDn, L'arehHeetnre bystttiD« tuf. 18, 19. 

De Vogil^, La Syrie centrale, archit tMh «t reUgieBM, Pftr. 1M6, II taH 69$ 
TgL II taf. 126 Qaalb Lou«li und 138 B«liio. 
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Glanz noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts auffallend gegen die ver- 
wahrlosten übrigen Theile des Inneren abstach ••). 

Zehn Jahre nach dem Regierungsantritt Justinians wurde die 
epochemachende Kuppel der Sophienkir che in Coustantinopel ge- 
wölbt, ein solches Muster an sparsamer und wirkungsvoller Architectur, 
dass sie begreiflicher Weise von höchstem vorbildlichen Einfluss für 
alle folgenden Zeiten wurde. Es ist bezeichnend, dass Paulus Silen- 
tiarius, der gleichzeitige sie verherrlichende Dichter, ausdrücklich her- 
vorhebt, warum man kein Holz habe verwenden wollen, ein Beweis 
für das Abweichen von der gewöhnlichen Art der Ueberdeckung. 
Auch ist es hier wohl am Platze zu bemerken, dass, während noch 
die Kuppel von S. Vitale in Ravcnna äusserlich durch das Sparrendach 
verdeckt wurde, die Kuppel von Hagia Sophia aussen unverhüllt zum 
Ausdruck kam, ein Zeichen, dass auch im Aeussem sich die Freude 
am Zeigen der reinen Construction geltend macht * 

Die Muselmänner. 

Weiter ging die Fluth der Cultur nach Osten, als der Islam ent- 
stand und sich ungemein schnell ausbreitete. Diese Rehgion, welche 
das alte israelitische Verbot, ein Bild Gottes zu machen, wieder auf- 
nahm und auf alle figürliche Darstellung ausdehnte, war der Malerei 
und Bildhauerkunst ebenso ungünstig, wie sie der Entwickelung der 
Baukunst förderlich war. Eine weitere Beobachtung des semitischen 
Kunstgefühls ist wichtig für die Kunst des Islam. Stets la^^ es im 
Wesen des Orients, das bunte Spiel künstlich zusammengesetzter 
Formen der figürlichen Darstellung vorzuziehen. Dieser gemeinsame 
Grundzug der asiatischen Völkerfamilie hängt eng zusammen mit der 
hohen Ausbildung der Tapeziercrei. Die Idee des Bekleidungswesens 
wird nun auch auf die Baukunst übertragen. Nicht überall ist die 
Architectur an sich eine „textile Kunst" , wie Semper zu beweisen 
sucht; dem widersprechen pelasgische und etruskische Werke. Viel» 



Ray Gonzales de Glav^jo sah sie 1408; siehe dessen Bericht in C. Dalys, 
Revue d'archit 1841 S. 171. Die Annahme von Hübsch, altchr. Kirchen S. 79, dass 
die Kirche ursprünglich gewölbt und nach dem Brande von 1070 mit einer vergoldeten 
Cassettendecke versebea sei, steht aof schwachen Füssen. £r stützt sich auf Procop I, 3, 
irdchtr di« KöhidiaH; dM Bus fan Imun li«wiiiid«rt, weldM B««an4«niBg sieh aber 
«beoso gut anf die Arkaden nd Slnlensldlaiigem bedehen kann, und behauptet, dass 
Gonsales die Decke als neuere Arbeit angiebt, was dieser gar idcht dmk. 
1) Schnaaae Konstgeich. 3. Aufl. III, S. 164. 
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mehr ist solche Auffassung der Baukunst als einer auf dem Teppich* 
vesen beruhenden Kunst so echt orientalisch, dass wir beinahe ftbehül, 
wo sie sieh geltend macht, orientalichen Einfluss feststellen können. 
Es ist recht bezeichnend, dass noch heute dem Muselmann auf der 
Reisp das eigenartig gemusterte Grundschema des Gebetteppichs den 
Grundriss und damit sugleleh den ganzen Aufbau der Mosdiee er- 
setzt. Die TTebertragung der Linien und Felder des Teppichs auf das 
Netzwerk der yerschrankten HSIzer erhielt sich in den geradlinigen, 
zum Theil geometrischen Mustern in Becken und Wandvertifelungen. 
Leider haben sich nur geringfügige Reste in der Fro£uiarchitectur er- 
halten. Aber auch der Stuck, welcher schon im frühesten Alterthum 
in der Baukunst Asiens eine grosse Bolle spielte, Stein und Holz 
bald bekleidend, bald ersetzend und nachahmend, tritt hier als 
Vermittler und Bewahrer . anderer Stoffe auf. Als spätes Beispiel 
mögen die Suhanspal&ste in Iconium, dem heutigen Eonieh, erwähnt 
werden. Hier residirten die Sultane der Seldschucken, welche sich 
Ton dem arabischen Califat losgesagt und 1092 ein eigenes Reich in 
• Isaurien, an der St&tte des alten Lycaonieus, begründet hatten. Unter 
den Ruinen der Sultanspaläste hat sich eine prächtige Stuckdecke er- 
halten*). Sie ist die Bekleidung eines Leistenwerks yon überblatteten, 
in T«nBc1iiedenen Biditungen sich kreuzenden Holzem, zwischen 
welchen Felder in Gestalt von Dreiecken, Vierecken und Sediseekoi 
geschmackvolle Verzierungen, Rosetten und Sterne zeigen. Ein Syst^ 
solcher Felder zusammoigenommen bildet wiederum abwechselnde 
mathematische Muster, welche einander begegnen und sich gegenseitig 
ergänzen. Die scheinbar rerwoirenen, doch auf einfachen, einander 
schneidenden mathematischen Figuren beruhenden, der muhameda- 
nischen Kunst eigenthümlicfaen Zeichnungen erhalten durch rothe und 
blaue Fälbung und Vergoldung besonderen Reiz. 

Besser, als Uber die Pro&narchitectnr and wir ttber die Stellung 
des Holzes in der kirchlichen Baukunst des Islam unterriditet. Zu- 
nächrt mögen bei dw grossen Ferti^eit der Orientalen im Schnitzen 
die ersten Moscheen, wie alle An&ngsbauten fib^diaupt, einfache 
Holzbauten gewesra sein. Die Ton Muhamed enichtete Moschee zu 
Medina, welche zugleich sein Harem enthielt, bestand der Ueberliefe- 
rung nach &8t an Jahrhundert lang aus Palmstammen*). Die Moschee 
el Aksa, welche Omar zu Jerusalem bald nach der Eroberung (635) 



•) Texier, Asie miueure T, CIL 
*) Schiuuue III S. 387. 
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tMiate, war nach dem Bericht dea fr&nldBcheii Bischöfe Arkulph, 
welch«: Jerosalem im Jahre 697, f&uf Jahre nadi ihrer Yolleadimg 
besuchte, ein Tiereddger Bau, der 3000 Menschen fräste, schmucklos 
mit aufgerichteten Holzwinden und grossen Balken ausgef&hrt^**). 
Mit Calif Walid (705^715) und seinen aus Indien erbeuteten 
SchStsen begann die Umwandlung der nationalen Holzbauten in 
grossartige steinerne Anlagen, welche mit dem erwShnten Einfluss 
abendlfindischer Architecten in Zusammenhang stand. Aber ist den 
einzelnen Theilen, den Thüren .und Fenstern, den Schranken und 
Gebetlauben erhielt sich die nationale Holzschnitzerei, welche im 
wechselTollen Spiel madiematischer Linien das Vorbild f&r die später 
auch in anderen Materialien, in Stein, Stuck, Thon oder Mosaik 
nachgebildeten Ornamente des Westens wurde, und welche sich noch 
in d«n anmuthigen Vergitterungen modemer ägyptischer Erker und 
Brunnenh&ttser erhalten hat^*). 

Auch für die Becken wurde zum Theil die Holzconstruction 
beibehalten. Fftr dieselben haben wir zwei höchst interessante Bei- 
spiele in den Moscheen (I>]ami) el Aksa und Eubbet es Sachra, dem 
sogenannten Felsendom (auch Omars Moschee) zu Jerusalem. 
Beide wurden am Ende des siebenten Jahrhunderts Yon CSalif Abd- 
el-Malik auf der Grundlage älterer Bauten errichtet Die Moschee 
el Aksa bildet ein Rechteck, welches durch sechs Reihen Ton je sechs 
Pfeilern und Säulen in sieben Schiffe getheflt ist, dessen Mittelschiff 
beträchtlich hoher geföhrt ist. Den Abschluss nach Norden bildet 
eine später angebaute Vorhalle, nach Süden ein Querhaus mit einer 
Kuppel über der Mitte. 

Der Felsendom ist ein einfacher Centraibau über einer unterirdischen 
HShle, der durch zwei concentrische Säulenreihen in drei Schiffe ge- 
theilt ist. Vermulhungen früherer Forscher, dass die beiden Kirchen, 
welche allerdings an christliche Vorbilder erinnomde Grundrissge- 
staltungen zeigen, ;iur Veränderungen von Bauten aus Jusdnians 
oder gar Constaatins Zdlt seien, sind jetst zurückgewiesen**). Gegen 
die Annahme eines Yoimuhamedanischen Baus spricht u. A. die Ver- 
wendung von Holzbalken, welche zwischen den Stützen und den 
darüber befindlichen Bögen als durchlaufendes Gebälk entlang gehen. 
„ Justiniaas Architekten waren über die Holzanker hinaus, sie kannten 

ünger, Die Bauten Constantins am heil. Grabe 18G3, S. 119. 
") Beispiele davon ia P. Coste, Architecture arabe T. XLIX u. L. 
**} Uuger, Die Bauten Constautins am beil. Grabe. Adler, Der Felsendom und 
die heiL Grabeskirche zu Jeras. (Sauiul. wisseusch. Vortr. VIII. Serie, Heft 188.) 
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und yerwendeten ftbenU, wo es eifoideriidi war, quadratuche Eiaen- 
aaker. So m GoiiBtaatinopel, so in Macedonien, wie in Syrien. Der 
iltesten arabisclien Baukunst sind wiederum die Holzanker eigen- 
thümlich, man trifft solche in den iltesten Mosckeen zu Cairo, wie 
SU Damaskus^.* Wenn wir Arkulphs Bericht glauben, der nur 
einen Holzbau sah, ist die lloschee el Aksa sogar nicht Tor dem 
Ende des siebenten Jahrhunderts errichtet worden. Bal&r, dass sie 
aus spSterer Zeit» wie der inschriftlich in der Zeit TOn 688 — 91 er- 
baute Felsendom ist, sprechen auch die Bdgen über den S&ulen, 
welche bei jenem theils halbkreisförmig, theils gering spitzbogig sind, 
wfihrend bei dieser stark überhöhte flache Spi^bogen auftreten. . Was 
uns hier interessirt, sind die Holzdecken. 

l^cht nur die geraden Decken der beiden l|pscheen bestehen 
aus Holz^*), sondern auch beide Kuppeln. Die Kuppel des Felsen- 
doms hat ganz beträchtliche Abmessungen. Ihre lichte Spannweite 
beträgt 20,5 m, die H5he 12 m^*). Sie besteht aus einer inneren 
lifwendig Tersohatten und einer äusseren mit Blei gedeckten Kuppel- 
schale, welche am Fusspunkt in geringer, am Schdtel in grösserer 
Entfernung von mander unabhängig neben dnander herlaufend nur am 
Scheitd durch eine centrale Säule in Terbindung gebracht sind. Der 
Schnitt beider bildet Spitzbogen. Die Wölbungen werden durch Kriimm- 
sparreu gebildet, wekhe durch Andreaskreuze und 'wagerecht laufende 
Spreizen in ihrer Richtimg erhalten werden. Der Kuppelanfong im 
Innern ze^ eine zierliche Gallerie von Kleeblat^ögen auf geschnitzten 
Säulchen aus Holz. Das ganze System ist so ein&ch und leicht wie 
möglich und dabei durch die Dauer Ton 8 Jahrhunderten bewährt. 
Denn an vier Hauptpunkten finden sich wohlerhaltene ][pschriften, aus 
denen hervorgeht, dass die Kuppelconstruction, so vrie sie jetzt noch 
besteht, im Jshre 413 der Hedjra, also im Jahre 1022 unserer Zeit- 
rechnung aufgerichtet ist'*). Diese Kuppelconstruction stammt also 
aus der Zeit kurz nach dem grossen Erdbeben in Jerusalem, bei 
welchem, wie wir wissen, ein Theil der Moschee zusammenstürzte. 
Wir wissen femer, dass sie schon vorher ein Kuppeldach hatte, ob 



m **) Adler a. a. 0. S. 22. Dies Gebälk giobt übrigcus Gelegenheit zu interessanten 

Y«rgleiGhangen, z. B. mit der EryptA der Qaedlinbuiger WipcrtUdreha. 

*'} FMfvsyra, Aa «May of tii« «ncieiit topogiaplii« of Jenuatom 1847, Taf. II, 
8. 142. SchaaaM UU 892. 

") Feigossoii a. a. 0. S.104, TaLL Da VogM, La Tanpl« de Jenui^ia 1864, 
Taf. XIX. 

**) De Vogüe a. a. ü. S. 93 tbeilt die Iiucbhft mit 
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die Holzkuppel aber an Stelle einer früheren Kuppel aus Steiu ge- 
treten ist, oder auch jene ein Ilolzconstniction war, wissen wir nicht. 
"Wahrscheinlich ist das letztere der Fall. Zwar darf die Angabe eines 
Berichterstatters aus der Mitte des 14. Jahrhunderts (Ludolf v. Suchen), 
dass der Felsendom bei jeder F^rneuerung aus denselben Stoffen er- 
richtet worden sei, nicht als voilgiilltigor Beweis angesehen werden. 
Da aber die Araber ziemlich ungeschickt in der Kunst des Wölbens 
waren, wie die auf uns gekommenen Gewölbe beweisen"), dagegen 
Meister in der Zimmerei, mag auch «lir> ursprüngliche Kuppel von 
Ilolz gewesen sein. Aber, wie dem aueh sei, immerhin dürfte selbst 
die Kuppel aus dem 11. Jahrhundert die älteste erhaltene TTolz- 
kuppel der Welt, ja überhaupt eine der ältesten noch existirenden 
Hol?constructiouen sein. Und wenn Adler in seinem schönen Auf- 
satz anfiihrt, dass hier im Felsendom zu Jerusalem ein grosses 
Problem gelost wurde, dass hier zum ersten Mal der cylindrische 
Unterbau mit der sphärischen Umrisslinie als ein (gegenüber der 
S. Lorenzo in Mailand und der Hagia Sophia in Constantinopel) 
neues und fruchtbares Arcliitocturmoment in die T/üfte stieg, und wenn 
er die daraus gezogenen Consecpienzen bis nach Pisa, Florenz und 
St. Peters Riesendom verfolgt, so sehen wir, dass den höchsten Auf- 
gaben der Steintechnik die Ilolzctuistruction als Vorbild dienen 
konnte, und erblicken zugleich einen Beweis für die Wichtigkeit 
ihrer Kenntniss. 

Schon einmal, bei Gelegenheit der kleinasiatischen Grabdenkmäler 
hatte ich die Vermuthung aufgestellt, da.ss der Bogen aus gekriunnitem 
Ilolz, wenn nicht vorbildlich, so doch unabhängig von dem Steinbogen 
und unter ganz andern Voraussetzungen und (Tesetzen entwickelt 
werden konnte. Hier ist diese Vermuthung zur Gewissheit erhoben. 
W'ir werden weiterhin sehen, dass auch in den Dachstühlcn der nor- 
wegischen Kirchen aus dam 12. Jahrhundert zum dritten Male die 
Holzbögen als selbständig entwickelte Structuren auftreten. 

Eine unmittelbare Nachahmimg der Felsendomkuppel ist die der 
Djami el Aksa'-). l>ie Geschichte dieser Moschee ist etwas verwirrt, 
doch weiss man, dass sie häufige Erneueningen erleiden musste. Zuerst 
schon unter Abd-el-Malik, des Erbauers Sohn. Dann stürzte ein Stück 



**) Vgl. ScbiiHse in, 40S, waleher «iag»li«iid Uber ihre Sdnriche und 1Jii«cfduMi> 
heit im Wßlben spricht. 

a. a. 0. S. 26. 
>*) Vogü^, Le Temple de JeroMlem PI. XXXI, S. 80. 
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unter Walid II. ein, <^ln woitores unter AIniansor, das nur zum Th^il 
hergestellt wurde. Nach dorn grossen Krdbelxni unter dessen Sohn 
AI Mahadi wurde die Moschee 10^)0 rostaurirt, aber auch umgebaut. 
Es lässt sich vermuthen, dass aus dieser Zeit die heutige Holzkuppel 
stammt, welche gegen die des Felsendoms nichts Neues bittet. 
Später erhielten licidt^ Kuppeln im Innern prarlitvolle bunte und ver- 
goldete Stuckornamente, die des Felsendomes unter Saladin 1187, 
die der Moschee el Aksa im 14. Jahrhundert. 

Aegypten. 

In derselben Zeit, als der Calif Omar Palästina für Jerusalem ge- 
wann, eroberte sein kühner Feldherr Amru Aegypten. Dorthin brach- 
ten die Araber eine Menge reizvoller und phantastischer Formen 
und Ornamente mit^ die sich mehr oder minder glücklich, mit den 
einheimischen strengeren Bildungen vereinigten. Dies ist übrigens 
eine Beobachtung, die wir in allen damals noch unter dem Einfluss 
der Antike stehenden Mittel mecrländem machen. Zu diesen muss 
Aegypten seit den Ptolemäerzciten gerechnet werden. Die Ver- 
schmelzung nationaler und fremder Elemente zeigen die auf uns ge- 
kommenen Holzdeckcn der Moscheen. War nämlich in den altägyp- 
tischen Häusern und Tempeln die Decke aus wagerecht neben ein- 
andergelegten Palmenstfimmen gebildet, während die Felderdecke sich 
als eine der hellenisch-romischen Bauweise eigenthümliche Form ge- 
zeigt hatte, so erscheint hier die Combination beider, wobei die 
altnationale Balkendecke in den Vordergrund tritt. 

Die älteste Moschee Aegyptens ist die im Jahre 043 unmittelbar 
nach der Eroberung von Amru gegründete und nach ihm benannte 
Moschee in Cairo, di. srlb<>, an welcher die ersten uns bisher be- 
kannten Spitzbögen des Mittelalters auftreten*'). Hier besteht die 
Decke nur aus einfachen, in massiger Entfernung nebeneinander ge- 
legten Holzbalken, zwischen welchen die etwas zurücktretenden Füll- 
bretter noch unverziert sind. Ob diese Fvülbretter als Dielen oben 
auf die Balken aufgelegt (ähnlich unserem Lrestreckten Windel- 
boden) oder zwischen geschoben sind (wie bei dem halben Windel- 
boden), vermag ich aus den nur perspectivischen Ansichten nicht zu 
ersehen. Das £rstere ist das Wahrscheinliche. Dass diese schmuck- 
lose Anordnung auch bei späteren einünchen Bauten beibehalten 



**j P. Cotte, Architectorc Anbe oo nonnoicab do Caire 1839« PI. IL 
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wurde, zeigt das im Jahre 1174 gebaute Derwischkloster 

Tekieh^i). 

Prächtiger und reicher wurden allmälig die Decken der Moscheen. 
Acht Jahre nachdem AegA-pten ein selbständiges Califat geworden 
war (868), entstand die Moscliee Achmed ihn Tulun (Tevkm) in 
Cairo^^). Fünf Arkadenreihen an der Seite des Heiligthuras , zwei 
an den drei iibrigen Seiten scliliessen den Hof ein. Sie sind durch 
starke viereckige Pfeiler mit an den Ecken eingelegten Dreiviertel- 
säulen gebildet, auf weichen Bogen ruhen, deren Form sich schon 
dem Hufeisenbogen nähert, während dazwischen die Massen der 
Wände durch spitzbogige Oeffnungen durchbrochen sind. Der Bau 
ist aus Backsteinen hergestellt, mit Stuck bekleidet und mit Koran- 
sprüchen und. aumuthigen Ornamenten geziert. Die Decken (Fig. 17) 



Fig. 17. 




bestehen aus einfachen Palmbalken, welche, damit sie viereckig er- 
scheinen, mit Brettern umkleidet sind, die, im übrigen glatt, nur 
unten an den Enden nahe dem Auflager eine ein wenig vorrngcnde 
angeschnittene Verzierung liaben. Diese Verzierung, in der Form an 
die im Mittelalter bei Kleidern und Helmen häufig vorkommenden 
Lambrequins erinnernd, soll eine Andeutung der Verstärkung und der 
Uebertragung des Schubes vom Balken auf die lothrechte Mauer 
ähnlich den Consolen der christlichen Basiliken geben. Zwischen 

*•) P. Costo, PL XL. 

") P. Coste, PI. VI. Prisse d'Avennes, Arch. ar. PI. I. Gailhabaud (Lohde), Denlc- 
ailer der Baakonst II, 84. Fergosson, Handbook of archit. I, 890. Schiiaaa« III, 897. 
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den Balken zeigen die FfiUbietter noch die antike Cassettining als 
tm Zeichen des Zusammenwirkens Twschiedener Elemente. Diese 
Decke ist Ikbxigens, soTiel ick weiss, das älteste uns erhaltene Bei- 
spiel einer Balkendecke, bei welcher die Yerzierung, aus dem Holze 
selbst herausgeschnitten, Ton ihm abhängig ist Hier haben wir also 
gegenüber der Felderdecke und dem sichtbaren Dachgespärre eine 
neue Bedeckungsweise, welche sich durch das ganze Mittehiltec. hin- 
durchzieht Sie ist es, welche, 8ch5n ausgebildet bis in späte Zeiten 
hinein einen charakteristischen Schmuck deutscher Burgen und IKuser 
giebt, besonders wenn Schnitzerei und Malerei hinzutreten. Der 
aesthetische Eindruck ist bei der Balkendecke ein so ganz andorer, 
als bei der Cassettendedce, dass eben davon die ganze "Wirkung 
eines Raumes abhängen kann. Bei jener haben wir einen energi- 
schen, regelmässigen und unter Umständen gerade dem Auge un- 
bewusst wohlihuenden Wechsel Yon Licht und Schatten; bei dieser, 
welche wieder mit der Renaissancezeit zur Herrschaft kommt ist 
die Licht- imd Schattenwirkung in viele kleinere Theile aufgelöst, 
und die bestimmt ausgesprophene Richtung der Decke durch Ereuz- 
und QuertheUungen neutralisirt. 

Ißt der weiteren Ausbildung werden die Moscheen in der ganzen 
Anlage -vielgestaltiger, in den Theflen zierlicher und eleganter; die 
Deckeft werden gewölbt'*) oder in Holz immer reicher geschnitzt und 
bemalt In der 1415 errichteten Moschee el Moyed zu Csiro'*) 
rohen die Bogen der Hallen auf korinthischen Säulen und rechteckigen 
Pfeilern, deren Capitäle die eigenthümliche Fonn eines korinthischen, 
nur des Blätterschmucks entkleideten CapifAls haben, das umgedreht 
auch die Basu bildet. Die Decken sind theilweise BaUcendecken. Die 
Balken sind rund und durch viele querlaufende ringförmige Einschnitte, 
wdche wie gedrechselt ausseien, verziert An den Ecken gehen diese 
runden Balken vermittelst geschweifber Abfasungeu in viereckige über. 
Die Dielen zwischen ihnen sind cassettirt^'^). Die Decke über dem 
Mittelraum des eigentlichen Heiligthums dagegen ist eine flache Bretter- 
decke, welche auf zwei quer über die einander gegenüber stehenden 
Stützen laufenden TTnterzugbalken ruht (Es ist bemerkenswerth, dass 
diese Querverbindungen an den in dar damaligen Profauarchitectur 

'*) s. B. die HoMhee Barknk 1149; s. Costo, PL HL 

**) Coste, PLXXVni; Gailbabaud (Lohde), Denkm&ler d. Brak. II, S9, 40; Fer- 

gnnon, Ilandb.; s. a. Liibke, Gesch. d. Arch. 1875, S. 298. 

") Aehnlich, noch reicher bis zur Ueberladong in der Moschee Kud-Bey 1463; 
Coste, PI. XIXY. 
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des Abendlandes häufigen sogenannten gerade überdeckten Kleeblatt- 
bogen earinnem, dessen wagerecbte Kanten abgerundet und.) In den 
Ecken vermitteln sphftrisobe Dreiecke (Zwickel), welche mit kleinen 
übereinander emporwachsenden Yiertelskuppeln (Stalaktiten- oder 
Honigzelleugewdlben) ausgefüllt sind, den üebergaüg von der wage- 
rechten auf die lothrechte Ebene. Die flache Decke ist genau, wie 
ein Teppich behandelt. In einem von mehreren reiohgemnsterten 
Borten umsänmten Mittelstück , welches mit alleilei Blumen nnd 
Banken bedeckt ist, wird durch ein Zehneck und innerhalb des- 
selben wieder durch einen Ereis mit smuusig herunterhängenden 
Zapfen ein wechselTolles Muster gebildet, das durch prächtige Farben 
nnd reiche Vergoldung gehoben wird. 



Drittes CapM. 
Holzdecken des Abendlandes. 

Vom Orient aus Terbreitete sich der Islam über die europäischen 
Küsten des Mittehneers, und wenn auch seine politische Herrschaft Ton 
kurzer Dauer war, so hat seine Ornamentik in jenen Gegenden einen 
bis heute unverkennbaren Einfluss gehabt. Dass ihre mathematischen 
Muster und stilisirten Yersierungen das Holz werk mehr, als die 
Steinstmctur beinflusstoi, liegt in der Natur der Sache. 

Spanien. 

Die Nachrichten über die mittelalterliche Holzarchitectur in 
Spanien sind leider noch so dürftig, dass sich daraus kerne Schlüsse 
sieben lassen. Ein wunderliches Sprengewerk scheint, wenn man der 
Publikation ^uben darf, das Mittelschiff der alten Synagoge, jetzt 
S. Maria la Bianca, zu Tdedo zu bedecken^). Zwei Sparren von 
Fichtenholz, mit den unteren Enden auf dem Binderbalken in der 
Wand aufruhend, werden, die sie zusammeustossen, von einem kurzra 



^ Monamentos arquit. de Espagna S. 14, Toledo, Stil des Galifatg. Aehnlich die 
Bäder in der Alhambra. Murphy, Archit aat. of Spaiu Bl. XXY. 
JsthMät, Holsarohitektor. 6 
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Spaanriegel «useixiaoder gehalten. Jegliche ftndere Verbindung oder 
Verstrebung der H51zer ist in der Zeichnung fortgelassen. Im Uebrigen 
zeigt die f&nfiicbiffige Kirche die antike Tradition der consolen-ge- 
stütsten Binderbalken. 

Die schönen Schnitzereien an alten Häusern zu Granada, unter 
welchen die Fensterladen und die oft weit ausladenden Gonsolen 
hervorzuheben sind und eme interessante Combination antiker und 
maurischer Elemente zeigen, gehören in eine spätere Epoche. 

Sicilien. 

Besser sind wir iihor dift mittelalterlichen Daehconstructioiieu in 
Sicilien untorriclit<'t. Hier waren es die ])ülitischen Nachfolfjer der 
Sarazenen, die Normanneu, welche, ein ju^cndlicli anfstrebendes Volk, 
begeistert, wie alle jungen Nationen, von fri iüdcr. alter Cultur, nnd 
tüchtige Constructeure von Hause aus, ein«' Verschnit lzung al)endlän- 
dischen Formt»nsinns und morgenländischen Farbengetiihls anstrebten, 
welche für die ganze Kunstgeschichte von höchster Wichtigkeit ist. 
Besonders in der Holzarchitektur spielen die Normannen eine so be- 
deutende Rolle, in Italien mehr aufnehmend nnd reproducirend, an 
anderen Stellen schöpferisch und ertiuderisch, dass ihr Auftreten und 
iiu"e Stellung im Süden wohl eine Berücksichtigung verdient. 

Sie hatten von 857 an feindliche Eintalle in Italien gemacht und 
sich seit dem elften Jahrhundert in Unteritalien festgesetzt^). Zu- 
nächst im Waftendienst apniischer Herzöge war es ihnen gelungen, 
sloli im .fahre Ui.')4 des Pajjstes J^eo IX. zu bemächtigen und seine, 
sowie seiner Nachfolger Freundschaft zu erwerben. Darauf gestützt 
eroberten sie von Unteritalien ans unter Anfiihrung kidiner Fürsten, 
unter welchen besonders Uobert Guiscard und sein Bruder Roger 
vielgefeiert waren, die im zehnten Jahrhundert au die Sarazenen ver- 
loren gegangene Insel Sicilien Stadt fiir Stadt, und gründeten ein 
n(>rmannis(dies Reich unter päpstlicher Uchnsoberhoheit. Die Residenz, 
erst in Salerno, wurde nach Palermo verlegt. Ihre höchste Blüthe 
erreichte die Herrschaft der Normannen in den romantischen Zeiten 
der Kreuzzüge. In der That darf man blos die Namen ihrer Fürstnn 
Roger, Bohemund, Tancred, Wilhelm imd Robert hören, um sich das 
ganze Bild der damaligen Zeit, den Glanz des Ritterthums, der Poesie 
und der Kirche zu vergegenwärtigeu. Kbeuso oft als im Kampf be- 

*) Leo, Gflsehldit« ItaIi«iM Bd. 71; 0. Knight, EatwickL d. Arehit Tom 10. bis 
14. Jahiii. «nter den Nonntnaeii, Ubers, von Lepsins. 
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ge^neten sich die Völker des Orients und Occidents im froundscliaft- 
lichen Verkehr, indem sie von einander lernten und Kenntnisse und 
Anschauungen gegenseitig austauschten. Vor allem aber übernahmen 
die Normannen in .SiciHen die dankenswerthe Mission, beide Cultnren 
mit einander zu verschmelzen. Sie vertrieben die iiberwundenen Sara- 
zenen nicht, sondern wussten sie im Gegentheil ihren Zwecken dienst- 
bar zu maciien. Wie sie ihnen Gnmdeigenthum tmd manche Ehren- 
ämter Hessen, so beschäftigten sie sie auch als Baumeister und Hessen 
sie die unter sarazenischer Herrschaft angefangenen Bauten vollenden. 
Es ist dalier kein Wunder, dass sich in den herrlichen Kirchen, 
welche König Rnger II. (1101 — 1154) und seine Nachfolger Wilhelm I. 
(1154— IlBG) und Wilhelm II. (1160—1180) in Palermo, .Monreale, 
Cefalü und Messina errichteten, eine eigenartige Vereinigung antiker, 
byzantinischer und arabischer Elemente zeigt. Was diese Kathedralen 
für uns besonders werthvolt macht, ist das Wiederauftreten der ofTea 
sichtbaren Dachstiihle in ihnen. 

Die erste Stadt Sicilens, welche die Normannen eroberten, war 
Messina. Der Dom, 109H begonnen, wurde im Innern unter Roger II. 
Tollendet'''). Er ist in der Form des hiteinischeu Kreuzes erbaut, 
92,9 Meter lang, das Querschift" 44,4 M<'ter breit. Die 2fi Granit- 
säulen, welche die Decke stützen, mögen wohl einem alten Neptuns- 
tempel entnommen sein. Ihre Cajütäle, auf welchen Rögen ruhen, 
sind theils maurisch, theils christlich. Ueber jeder Säule befindet 
sich ein Binderges])ärrc, uiu- aus dem Balken und den Streben be- 
stehend. Die 14 Meter langen, sehr starken (80 : 45 Centimeter) 
Binderbalken werden imter den Auflagern durch vorgekragte Stein- 
consolen unterstützt. Die Streben, am First durch Ueberblattung 
und Bolzen fest verbunden, haben am oberen Ende unterwärts einen 
Icleineu Plafondstreifen. Dieser wird so gebildet, dass ein wagerecht 
liegendes Rahmenwerk jedesuuü am Bindergespärre an sechs kurzen 
Hängesäiilclien aufgeliängt ist, die am First und rechts und links 
davon an die Streben auf beiden Seiten befestigt sind. Unterwärts 
i<t ;ui das Rahmenwerk eine Bretterverschalung aufgenagelt. Dieser 
schmale Plafond hat zwei Reihen Cassetten mit Sternen und Aus- 
liöhlungen in Form kleiner Kuppeln, sowie bunte arabische Orna- 
mente und reiche Vergoldung. Ueber die Streben ist nach der in 
Italien üblichen Weise eine Reihe Ton Pfetten (unsern Dachlatten 



•) Roux (Morey), La charpcnte de la cath^dr. de Messine. Vgl. Bötticher. Holz- 
archit. d. Mittelalt Bl. XIII; VioUet le Dac, Dictionairo de l arch.ill, S. 24 (Cbarpente). 
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ähnlich) wagerecht gelegt, und darüber eine doppelte Schalung von 
Brettern, theils um das etwa durch die Ziegel eindringende Wasser 
vollständig von dem Innern der Kirche abzuhalten, theils zur Ver- 
zierung, indem die untere Bretterlage durch Sterne durchbrochen 
ist. „So ward die doppelte Schalung über den Dachlatten durch 
regelmässig in die unterste Brettlage eingeschnittene zwischen den 
Pfetten sichtbare Sterne zur doppelt geneigten Lakunariendecke. 
Noch klarer spricht sich der schmale unter dem First der Sparren 
aufgehängte Plafondstreifen mit der reichen arabischen Cassatur 
gleichsam als üeberrest und abgestutzter Repräsentant der fehlenden 
antiken Felderdecke aus, von der man immer noch stylistisch ab- 
hängig blieb ^).'' Die Malerei dieses Zimmerwerks, welche für die 
Ornamente nur durch roth, blau, grün und einen grauneutralen Ton 
mit geschickter Verwendung von Gold die mannigfaltigsten Effecte 
m Wege brachte, wozu bei dem figürlichen noch einige Mitteltone, 
wie lila, rosa, gelbbraun hinzutreten, zeigt recht deutlich die naive 
Yennischuiig verschiedenster nationaler Eunstelemente. So sind auf 
den Sparren Engel und christliche Heilige in halber Figur inner- 
halb einzelner Ovale angebracht, ebensolche ziehen sich in der 
TJnteransicht der Binderbalken und zwar nach der Richtung dersel- 
ben entlang. Zwischen je zwei Bindergespärren ist ein ringsumlan- 
fender Rahmen gebildet, und innerhalb desselben rufen die sichtbar 
werdenden, nebeneuander liegenden Dachlatten unter der mit Sternen 
verzierten Schalung das Bild der Balkendecke hervor, allerdings 
einer schräggesteUten. Arabiseh sind ausser manchen linienverzie- 
rangen die kleinen Kuppeln des Plafondstreifens; an romanisehe 
Motive, wie sie uns aus deutschen und franzSsichen IBSichen bekannt 
sind, erinnern die pafan^tenartigen Rankenmuster an den Btnder- 
baJken, wihrend die Sterne und einzelne Bilder die griechische Tra- 
dition festhalten, z. B. an der ünteransieht einer der Streben ein 
Adler, der einen Hasen verschlingt (das alte Sinnbild der Stadt 
Agrigcnt), und sich ebenso oft eine bewusste Nachahmung byzan- 
tinische Pracht und Feieriichkeit ausspridit. Unwillkürlich fühlt 
sich der Beschauer in jene Zeit zur&ckversetzt» in wdcher um 
SchiUers Worte zu gebrauchen „die christliche Religion, die grie- 
chische GStterlehre und der maurische Aberglauben theils lebendig, 
theils in Denkmfilem fortwirkten und zu den Sinnen sprachen.*' 
Eine Nachahmung dieser Kathedrale in vielleicht noch höherer 



*i Semper, Stil H 8. S18. 
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YoUendnng -war die Kirche des Beaediotmerldosten toh Monrüle 
7,5 Kilometer von Palermo entfernt, welehe Kdoig WiOulmlLin den 
Jahren 1174 — 89 auf jener entzückendenoraagenreichenHdhe errichtete, 
die heute noch ein Bild des Segens und der Fruchtbarkeit darbietet*). 
EinÜM^ und regelmässig ist die Anlage des Domes, ein lateinisches 
Kreus 102 m lang und 40 m bieit, durch je 9 Sftulen in drd 
SchiffiB geschiedm und mit drü Apsiden, das Q^ierhans etwas höher. 
Ebenso Idar imd harmonisch ist der Aufbau in dem durch keine 
Zuthaten entstellten Innem, gehoben durch die herrlichste Zusam- 
menstimmung der Faxben. Die unteriialb marmotrertäfelten Winde 
und die schlanken grauvioletten Granits&ulen mit zum Theil antiken 
Capitellen und Basen aus weisslichem Marmor wirken ausanunen 
silbergrau. Die Sftulen sind durch sehr überhöhte oben schwach 
zugespitzte Bögen yerbunden und tragen die Oberwand, welche^ mit 
biblischen Darstellungen und Mosaik auf Goldgrund geschmückt^ 
trotz des Farbenreichthoms im Ganzen in das Grüngoldene schillert 
Der Mittelraum des Querschiffs wird durch vier mit einem annfthern- 
dea Huldsenbogen Terbundenen Pfeiler begrenzt, wShrend der 
Schlusspunkt für den Beschauer in der WSlbung der CSiomische 
(Tribuna) umrahmt Ton drei in der PerspectiTe concentrisch wirken- 
den Spitzbogen, der überiebensgrosse Chxistuskopf in Marmor 
jenen milden schwärmerischen Ausdruck zeigt, der Tortrefflich die 
ganze romantisch-po^ische Gdstesrichtung dar Zeit kennzeichnet. 
Die Decke dieses gleichsam yeredelten Basilikatypus wird, wie die 
des Domes you Messina durch ein offenes Sparrenwerk gebildet, 
das trotz seines Farbenschmuekes mit rothen, blauen, grünen und 
gfddenen Omamoiten einoi bronzeartigen Gesammtton hat, so dass 
in der ganzoi JBoriihedrale die drei Hauptnuancen, silbergrau, grün- 
lich- und br&unlich-gold Torherrschen. Die construetiTen Abweichun- 
gen von dem Dachstuhl in Messina sind unbedeutend. Der kleine 
Plafondstreifen hat dort in der Ifitte nur je eine kleine Kuppel, hier 
deren zwei, unter dem Gonsol am Ende der Binderbalken hangt 
hier noch ein zierlicher achteckiger yergoldeter Zapfen herunter, statt 
der figürlichen Darstellungen dort sind hier überall Ornamente, 
welche yielleicht an Geschmack denen von Messina nachstehen. 
Die Mannig&Itigkeit dieser Mustor, wie aller übrigen in der ganzen 
Kirche (z. B. dar Einfiwsuugen um die unteren Marmorrertftfdungen) 

*) Gravina, Dom von Monrealc, ein Prachtwerk. Serradifalcu, Del Duomo di Mon- 
reaie e di altro chiese sicalo normanue Fal. 1838. iiittorf et Zanth, Arcbit mod. de la 
Sie. «te., Paria, Tal 67, 68. 
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von denen nieht ttnes dem andern g^eidit^ ist eme übeimcliende 
und Jnimi je wieder in einem dnzigea Bauwerk erreicht 

Italien. 

Audi auf dem Feetiande Italien wurde der alten Tradition der 
Basiliken mit dchtbaiem Daohatnhl wieder Rechnung getragen. In der 
DoppeUdrehe S. Flaiviano so Montefiaecone aus dem drdiehntm 
Jahrhundert ist die obere Kirche eine Basilika mit offenem Dadi- 
stohL IMe anmnthige Kirche zn Gravedona. am Comersee aus 
dem 12. Jahrhundert hat, wie die alte Hagios Johanneskirche Ton 
GonstMitinopel, über dem Mittelschiff ein ein&ches Hangewerk mit 
awei von der Mitte des Binderbalkens nadi den Hauptstreben gehen- 
den kleinere Streben*). Ebenso hat der aus donelben Znt stam- 
mende Dom S. Cixiaco yon Ancona einen offenen Bachstuhl^, so- 
wie die 1206 errichtete Sta. Maria zu Toscanella bei Rom*). 

Interessant ist der Dachstuhl der Kirche S. Miniato bei 
Florenz, welcher die Jahreszahl 1357 trägt, Tielleicht aber die 
Erneuerung eines älteren gleichen Dachstuhles ist, da die Kirche 
selbst, eine ein&che dreischiGBge Basilika mit nur einer Chornische 
ohne Querhaus, aussen und innen reich mit Marmormosaik bdegt, 
wohl aus dem AnÜang des dreizehnten Jahrhunderts stammt*). Die 
Arkaden, welche im Innern die drei Schiff» theilen, ruhen auf 
8 Stützen, Ton denen jedesmal die dritte aus vier Halbs&ulen zu- 
sammen gesetzt ist, w&hrend die übrigen einfache runde schlanke 
korinthische Säulen aus gmugi-ünem Marmor sind. So wird die 
Kirche der Quere nach in drei Abtheüungen getheilt, Ton denen 
die östliche, der Chor wegen der weiten Krypta darunter um 19 
Stufen hSher liegt. Die S&ulenbündel sind ähnlich wie in S. Frassede 
zu Rom mit den gegenüberliegenden durch breite Gurtbogen Ter- 
bunden, auf welchen der Daehstuhl ruht. Auch dieser ist wie der 
der Torhergehenden Kirche ein ein&ches Hängewerk mit quergehen- 



*) Mitth. d. k. k. Centralk. 1869, S. 60 (fiitelberger, Beitr. z. Kaiutgesch. d. lomb. 
Ten. Egr.}. 

SduuMM Kmutt^Bch. IV, S. 4fiS. 
*) bMap«np. b« O1II7 Kwgbt, The ««doMtical areh. of Italy fnm ü» tim «rf 

CoBSUntin to the 15 Century. Lond. 1843^44 I, XTI. 

•) Lübke, Architektargesch. 1875. S. 4SI. Schnaa-se IV, 4.S8. G. Knight, Arch. of 
Italy 1, 'i'i. üailhabaad, Denkm. II, 66. Semper, Stil II, 318, mit Farbendruck nach 
dgner Anfiiihme, ein grösMrar ia Gai^aband, Afdi. dn T.->XVL aikle, F<diolMad. 
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den kleineren Streben. Aber auf den Hauptstreben ruhen nicht 
nnmittdhar die Pfetten, sondern erst eine Reibe kleiner Consolen, 
auf denen sowohl die wagerecht laufenden Pfetten , als die mit der 
Keigung des Baches gehenden Sparren liegen. Diese beiden Holzer 
laufen also bündig, d. h. in denselben £benen. Entweder sind sie 
zusaounengeblattet, oder, wie es fast nach der Semperschen Zeich- 
nung sobeiat, die Pfetten reichen blos von Sparren zu Sparren. 
Beides ist uneonstructiv. Denn im ersten Fall werden die Sparren 
2» mihr geschwächt y im letztem Falle haben die Pfetten, welche 
die Last der Dachlatten und darüber befindlichen Ziegel zu tragen 
haben, kein genügendes Auflager, wenn sie nur in die Sparren ein- 
gezapft dnd. Die Sparren sind au den Seiten und unten mit 
Brettern yerschalt, so dass sie mit dm Pfetten einzelne Rahmeu- 
werke bilden, zwischen denen für die untenstehenden Beschauer 
die Latten darüber sichtbar werden* Auch die ZwisobenrSnme 
swiseben den kleinen Consolen unter den Pfetten, bez. über den 
Hauptstreben sind durch ndt der Neigung des Daches laufende Hölzer 
ausgefüllt. Der Zimmermeister dieses merkwürdigen, mehr k&nsflicben 
als constructiTen Dachverbands mussmne besondere Vorliebe for Con- 
solen gehabt haben. Denn ausser den schon erw&bnten 'sind auch 
zwischen die kleinm Querstreben und die Hauptstreben Iddne die 
Pressung der ersteren Termittelnde Holzer eingeschoben, welche an 
den Enden consolartig geschnitten sind, ebenso ist unter dem 
Binderbalken ein langes Sattelholz beiderseitig als Consol ausgebildet, 
und darunter noch ein kürzeres gleichsam als Wiederholung und zum 
Halt des ersteren. Auch an den Enden der Binder bat er sich nicht 
mit einon Consol begnügt, sondern zwd übereinander geschnitzt. 
Ein Plafondstreifen läuft in der Mitte durch die ganze Lauge 
der Kirche, aber nicht wie in Messina oben am First, den Winkel 
Terdeekend, sondern unten auf zwei über die Binder gelegten schmalen 
Balken ab eine Art von Dielung. Dass der ganze Dachstuhl einen 
malerischen Reiz hat, ISsst sich nicht l&ngnen. Ueberdies sind die 
einzelnen Theile durdi einen Farbenüberzug gehoben, dessen leb- 
hafte Töne (wenn aueh nidit so btint, wie in dem Semperschen 
Farbendruck) in der nicht sehr hell beleuchteten Kirche gemildert 
werden. Die kleinem Querstreben sind in der ganzen Fläche, die 
Binder und Hauptstreben am untern Rande durch Zickzacklinien 
in dreieckige aussen rothe und innen blaue Felder getheüt, an 
ihren oberen Enden haben sie zwei durch ebensolche Linien getheilte 
Ränder, einen äusseren grün und roth und einen inneren dicht 
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daneben blau und weiss. Roth, blau und weiss sind «neb die Rander 
der übrigen mit der Neigung des Baches laufendoi H51zer Tersiert, 
und die Latten als gedrehte Taue gemustert, domn Linien in rielitigem 
tectonischen Gefühl nach der Richtung des Dachet anfwirts steigen. 
Die Gonsolen sind in bunten Farben mit Pflanzen, Thieren und 
mathematischen Figuren geschmückt. 

Neben der Hängewerkconstruction ist die Balkendecke beson- 
ders in allen mit Deutschland in kfinstlerischeai Zusammenhaage 
stehenden Tbeilen Italiens verwendet worden. Als schSne Beispiele 
mit Eckconsolen und üntenfigen mit feiner Anwendung von Farben 
erwähne ich den PaL desPodesta (Bargell o) zu Florenz. 

Deutschland. 

In Deutschlands Kirchen hatte sich die Holsdecke liager 
gegen das Andringen des Gewölbes erhalten, als man im Allgemeinen 
aanmehmen geneigt ist. Wie in Frankreich wurde am spatesten 
das IGttelschijGr überwölbt Von Westen, vom Rheine herj drang 
das Wdlbsystem -vor; die Abtdkirehe zu Laadi**), dann diis Dome 
Ton Mainz, Speier, Worms im 12. Jahrh. sind die erstoi auf yoII- 
stSndige Wölbung angelegten Kirchen. West&len folgte früh dem 
Rheinland nach, ebenso Elsass; später schloss sich ihnen Schwaben, 
Franken, Hessen, dann Bayern und Oesterreich an. In den Sächsischen 
Landoi"), in der Mark Brandenburg, wie im ganzen Norden, besonders 
nach den slavischen Landen zu, wo überhaupt der Holzbau der 
Kirchen erst spät dem Steinbau wich, wurde bis in das 13. Jahr- 
hundert die Hdzdecke dem Gewölbe Torgezogen. 

Nicht zu unterschätzen ist die Anzahl der Kirchen, an welchen die 
Holzdecken noch erhalten oder wenigstens mit Sicherheit nachweis- 
bar sind. Der TerdienstToUe Lötz führt in seiner Kunsttopographie 
weit mehr als 200 derselben auf. Als besondos schöne Kirchen 
macht er auf folgende unter ihnen aufinerksam: 
Säulenbasiliken aus dem elften Jahrhundert: Die Stifts- 
kirche in Hersfeld bei Cassel erst 1144 geweiht, jetzt in 
Trümmern , die Justinuskirche in Höchst am Main, St. Georg 

' in Göln (1060); Abteikirche in Limburg a. d. Haidt (1030); 
Stiftskirche Oberzdl auf der Insel Reichenan; 

Otte. Gesch. d. deutsch. Bank. I, S. 296. 
") z. B. Wcchselburg, 1174 gegründet, jetzt m. Holzgewnlhen. 
'*} Lötz, Kunsttopograpbio Deatscblauds 1867 I, S. 8; vgl. Denkm. der Bauk., 
hwMMgeg. Ton Stod. d«r Brnnk. 
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aus dem 1 2. Jahrh u n d ert: Die Klosterkirchen zu Alpirsbach 
(1095) und Faurndau in Würtomberg, Ilamersleben im Harz 
(1108 gegründet); .Jerichow in der Mark« (1154 begonnen), 
Paulinzelle in Thüringen (1105), die Schottenkirche St. Jacob 
in Kegensburg (1184); 

Pf e il 0 r Ii a s i 1 i k e n aus dem II. Jahrhundert: St. Maria 
im Capitol zu Cöln (1049 geweiht), Dom in Bamberg (1081 — • 
1111); 

aus dem 1 2. Jah rh u ndert: die Kirche in Biburg in Bayern, 
die Benedictiner Kirche in Breitenau nahe Cassel (1142 voll.) 
und Bürgelin (Thalbürgel) bei Jena, S. Castor in Coblenz, den 
Dom in Dooruik bei Brüssel (1196); die Benedictinerkirche 
auf dem Petersberge bei Erfurt (1174); den Dom zu Gurk in 
Kärnthen, die Kirche in Ilbenstadt in Hessen (1159); die 
Apostelkirche und Gross S. Martin iu Cöln, die Klosterkirchen 
von Königslutter bei Braunschweig (1135), Maulbronn (1178) 
und Sindelfingeu in Würtemberg und Wechselburg am Harz 
(1174 gegr.) 

Basiliken mit abwechselnden Pfeilern und Säulen aus 
dem elften Jahrhundert St. Wilibrord zu Echternach (1031), 
die Klosterkirche in Gernrode (958), St. Michael iu Hildesheim 

(1033); 

aus dem 12. Jahrhundert: Die Stiftskirchen in Frese bei 
Quedlinburg, Gandersheim, Hecklingen bei Bernburg (1130), 
St. Godehard zu Hildesheim (1133), Huyseburg bei Halberstadt 
(1121), Sekkau in Obersteiermark (1164). 
Die mit Holzdecken versehenen Kirchen wurden der TLelen. 
Brände wegen zum Theil nachträglich, oft erst spät mit GewSlben 
versehen^'), wobei man bisweilen über den Grewolben die Holzdeke 
stehen Hess. So ist in der Liebfrauenkirche zu Halberstadt nocb die 
alte Holzdecke sichtbar, und vor Einziehung der GrCwSIbe gemalte 
Ornamente haben sich am Gesims unter der Decke erhalten^*), ia 
Echternach sind die Gewölbe mehr als 2 Meter tiefer, me die Holz- 
decke eingezogen. 

Die meisten dieser Holzdecken waren wohl BalkendedceD, d. h. 
die einzelnen Balken waren sowohl in den Bindergespärren, Wie in 
den Leergespärren quer herübergclegt oder bei Hängewerksconstmo- 



") So der Dom in Gurk laut Inschr. 1513. 

Förster, Denkmäler der Bank. Bd. HI, Abth. II, 16. 
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tionen an die HSngesäulen angehängt. In den seltensten Fallen wurde 
das offene Sparrenwerk gezeigt, wie wir es in den italienischen Ba- 
siliken kennen gelernt haben. Merkwürdige Beispiele dafür sind zwei 
Eirchenbanten im Elsass, nämlich das obere Geschoss der Doppel- 
kirche zu Neu weile r, nordostl. von Zabem (deren unteres Geschoss 
Kreuzgewölbe hat und die Kirche zu Schwarzach auf einer Rhein- 
insel unterhalb Strassburgs '^). Ihre Erbauungszeit ist unbekannt, da 
alterthümliche imd spätere Formen nebeneinander gehen, auf kurzen 
dicken mit ganz verschiedenen Basen und Capitälen versehenen 
Säulen ruhen die Arkaden und die Oberwand des Mittekchiffs, in 
welcher die Fenster ziemlich hoch angebracht sind, darüber ist 
das offene Dachgespärre ausgespannt, ein einfaches Stuhldach 
mit einem Mittelstiel, einem Kehlbalken in jedem Gebinde und 
Wandconsolen unter den Bindern. Vielleicht hatte sie einst eine 
Balkendecke darunter. 

Gewöhnlich waren über die Balken (wie bei dem gestreckten 
Windelboden) Dielenbretter nebeneinander genagelt, bisweilen imter^ 
halb verschalt, sa dass dann im Innern der Kirche die Decke als 
eine Fläche wirkte, welche unter Umständen dtirdi ein Gitterwerk 
Ton dfinnen angearbeit^en Leisten durchbrochen wurde. Die Frage, 
ob sich wirkliche Gassettendeckak noch aas dem Mittelalter in Kirchen 
erhalten haben, wage ißk nicht su beantworten, da ^e Menge 
scheinbar ucaHor thatsicUich erst neueren Zeiftoi angehören. 

Aus der Froiknarchitectur haben sich mehrere sweifdlos noch 
dem 13. Jahrhundert angehörenden Felderdecken im Sohloss Chillon 
am GraifersM erhalten, welche wu durch die trefflidie Fublication 
Adlers bekannt geworden sind^^. Die des Empfimgsaales bidiet 
gleichsam das Urbild der Cassettendedce. Der Saal, wie alle 
Räume dieses sdtsamen Felsennestes unregelmässig, ist etwa 19 m 
laug, 12 m breit und 6 m hoch. Da er sugleich Fest- und Tanxsaal 
war, sollte er keine Stiiteen bekommen und so laufen denn vier 
colosaale Hauptträger herftb«, auf wdche die Untersfige quer ge- 
legt sind, danuif wieder der Länge nach die Hauptbalken, dann die 
Zwisehenbalkett und die Brefeterdeeke (Fig. 18). Der Zwischenraum 
zwischen der Oberkante des Unterzuges und der Bretterdecke ist 
durch Füllhölzer verdeckt. Die sämmÜichen Hölzer sind wenig pro- 

Zeitscbr. f. Bauwesen 1878 Taf. 54. XV. (Adler, roman. Bank, im Elsass.) 
'*) Otte, Gesch. d. dstttsclMn Baak. I, S. 888; TgL UitUu d«r k.k. Centralkon. 
1858 S. 8 (Essenweiu). 

*0 In der Zeitachr. für Baaweaen 1860 T»f. 17 n. 18. 



Digitized by Google 



91 



filirt und die DimenBionen so colossal (die EntfamuDg toh der Haxipt- 
trigenrnterkante bis xnr Beeke beträgt au 1 ,4 m), dass dadurch der 



Fig. 18. 




Eindruck des mfichtigen Saales ein zu schweifiUIiger wird. Doch 
muBS man bedenken, dass man sich immerhin in einer Festang be- 
findet. Zierlicher ist die Gassettondecke des kleineren Geiiohtssaales; 
ihre Theflnngen sind schlanker, die Holzst&rken geringer und der 
in der Ifitto durchgehende üntorzug&baiDcen duioh drei schlanke 
Marmorsäulen unterst&tzt. Die ebenfalls durch rostartig über ein- 
ander gelegte Balken gebildeten quadratischen Felder der Bretter- 
decke sind durch swei sich kieusende Leisten in vier noch kleinere 
Quadrate getheflt. Aehnliche Leisten (federn die Selten- und ün- 
toraasicht des Unterzuges. Noch haben sich Farbenspuren erhalten, 
ünterzug und Balken waren roth, die Füllungstaleln blau mit mittel- 
alterlichen LaabTemerungen, die Leisten goldgelb, so dass der Saal 
mit seinen einst gemalten WSaden und grauen Säulen ein reiches 
und würdiges Aussehen gehabt haben muss. Dass dieses Leisten- 
werk, fiberbrieben angewendet, geschmacUos wird, Idirt uns der 
Speisesaal desselben Schlosses, in welchem nicht nur ünterzüge, 
Balken und Bretter, sondern auch die auf vier massigen Eichenholz- 
säulen auflagernden Sattelholzer und Kopf bänder mit Brettern yer- 
kleidet und ebenfiBlls mit quadratisch geordnetem Leistenwerk be- 
deckt smd. Adler macht auf eine ähnliche Gonstruction in einem 
Saal des Schlosses de la Yalere in Sion aufimerksam, welche durch 
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ilas offene Zeigen der Stutzenbildung weit günstiger wirkt ^'). (Oder 
sollte die Verkleidung erst später erfolgt sein?) 

Selbst ein Sprengwerk findet sich in diesem Schlosse, im Zimmer 
des Herzogs. Die yier enggestellten Systeme, welche mittelst kurzer 
Sattelhölzer die Deckenbalken und darauf die einfach mit Deck- 
leisten Tersehetien Bretter tragen, sind yerschalt und entbehren des 
Reises der Cohstruction , indem sie nur als Untergrund für darauf 
scfaablomrte Malerei dienen. 

Wie solche Malerei auf Bokdecken beschaffen war, können wir 
in den mdsten HUlen nur nmA. wenigen eadialtenen Spuren erkmmen. 
Eine einzige Decke diesseits der Alpen hat ihre Mslemen fast yoU- 
st&ndig bewahrt Es ist dies die Bretterdecke über dem Ifittelsehlff 
in der Michaeliskirche zu Hildesheim, einem (^finzenden 
Beispiel romanischer Baukunst in Deutschland, deren „ursprünglicher 
Giundplan die gcossartigste Anlage erkennen Ifisst, welche irgend 
eine deutsdie ^»ilika zeigt^ ^"). Die Kirche war das Hisiiiptwerk 
des berühmten Bischof Bemward, 1(K)1 gegründet und 1033 von 
seinem Nachfolger vollendet. Die Anlage ist Ton sehSnsten Yeriiilb- 
nissen und äusserst symmetrisch zu beiden Seiten mit einem Querhaus 
versehen, über deren Yierongen sieh je ein viereckiger Thurm erhebt. 
Runde Treppenthlinne flanldren jedes der Querhäuser im Norden 
und S&den, wahrend dsttich nnd westlich rechteckige im Halbrund 
geschlossene AHanrfinme den Bau abschliessen. Das Mittelschiff des 
Langhauses, verhaltnissmassig hoch geführt, besteht aus drei Qua^ 
draten, deren Grenzpunkte durch je zwei viereckige Pfeiler bezeich- 
net änd, wdche mit den zwischen denselben eingereihten zwei 
Säulen die Oberwand tragen. Ueber sie breitet sich die bemalte 
Bretterdecke aus. Die Deckenmslerei hat 47,46 m Länge und 8,52 m 
Breite. Letztere Dimension ist durch RahmhSlzer in 7 annähernd 
gleiche Theile zerlegt. Die Rahmhölzer haben Nnthen an ihren 
Seiten zur Au&ahme der zwischen 9 und 19 cm breiten eichenen 
gemesserten, d. h. nur aneinanderstossenden Bretter, die bei den 
mittelsten beiden zuletzt eingefügten Hölzern untergenagelt sind. 
Das ganze Tafelwerk hängt mit eisernen Klammem an dem Gebälk 
des Hauptschifb. 

>•) Bbcnds im Text S. 318. 

'*) Otte a. a. 0. S. 161. Mithof, Kanstdenkmalo a. Alterthümer in Hannover III, 
180 (genaue Beschreibung der Deckenmalerei). Moller, Denkm. d. dentschen Bauk. III. 
Förster, Denkm. d. deutschen Bauk. II, Abtb. I, 10. Kratz, Farbendrack von Storch und 
Knuner, Berlin 1867. 
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Die Deckenmalerei, tiefblaue, zinnoberrothe und grüne Wasser- 
farben auf Kreidegrund, ist in folgender Weise (von aussen nach 
innen zu gerechnet) angeordnet. Zunächst ziehen sich dicht an den 
Seitenschiffen zwei 46 cm breite Omamentstreifen in Wellenlinien 
zwischen den beiden Querhäusern entlang. Dann läuft ringsherum 
an den kurzen Seiten ein einfacher, an den langen Seiten des 
Schiffs ein doppelter figu reugeschmückter Streifen entlang, sodass in 
der Mitte eine Fläche übrig bleibt, welche in acht gleich grosse 
quadratische Hauptfelder eingetheilt ist. Der &Q8seF8 der beiden 
Figurenstreifen zeigt in Quadraten die Symbole der BTMigeliBten, 
Paradiesesstrome, Engel und in MedaOlons die Brustbilder der Vor- 
eltern Christi. Die innere Reihe enthält in rechteckigen Felden 
Faradiesesströme, den Engel Gabriel, die 4 Evangelisten und stehende 
1,41 m hohe Propheten und fromme Väter mit Spruchbändern, TOn 
denen je zwei übereinander auf eins der Hauptfelder kommen. 
Ein malerischer Wechsel wird dadurek herroigebiaiiclit, dass 
die Medaillons durch romanisches Rankenwerk mit einander ver- 
flochten sind, während die eckig abgescUossenoi Fdder unter sich 
durch schmale rothe, gelb eingefssste Linien geschieden sind, die 
an den Kreuzungen durch vergoldete Nägelköpfe markirt erscheinen. 
Sämmtliche Darstellungen bauen sich übereinander in der Rich- 
tung von Westen nach Osten auf. Die grossen Mittelfelder ent- 
halten in dieser Reihenfolge den Stammbaum Christi aus der 
Wurzel Jesse (nach Hattih. 1, 5 — 12), den Sünden&ll, Jesse auf 
dem Lager, David, Salomen, Ezechias, Josias, sammtlich thronend, 
Maria mit Spindel und Knäuel, dnistus als Weltenriehter (das letste 
1662 zerstört, 1667 mangelhaft wiederhergestellt). Auch in diesen 
Bildern ist eine Abwechslung dadnrch erzielt, dass das erste und 
letste in einen Kreis, das dritte, fünfte und siebente in ein über 
* Eck gestelltes Quadrat, das vierte und seohste in einen Vierpass 
eingeordnet sind, wahrend ein Baum, von dem zweiten Bild (Jesse) 
ausgehend, mit seinen Zweigen die folgenden Felder durchdringt 
In den vier Ecken jedes der Felder (mit Ausnahme der beiden ersten) 
sind kleine Brustbilder in MedaOlons angebracht. Das figurenreiche 
Deckengemälde ist sehr ähnlich im Charakter einem Missalcodex 
des Hildesheimer Domschatzes von 1159, sodass sich annehmen 
lisst, dass es von dem Brande, der die Kirdhe 11^2 betraf, ver- 
schont vrnrde oder bald darauf in der gleichen Art hergestellt wurde. 
Die ganz im romanischen Geist gehaltenen Darstellungen weisen in 
Anordnung, Ornamentik und Gewandung direkt auf sicilisoh-nor- 
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mannischc, ja zum Theil auf noch frühere Yorbilder hin. Hatte 
einst die byzantinische Kunst auf die Kunstentwicklung des NonnanneD> 
reiches in Unteritalien gewirkt, so wurden hier dieselben Formen 
und Ornamente, die der deutsche Geistliche und Kunstler in dem 
heiligen Lande gesehen hatte, wiederum nacbgebiidet, und 80 treffen 
wir mitten im Sachscnlande, zu derselben Zeit, da Friedrich Barbarossa 
Tcigublich deutsches und italienisches Wesen mit einander zu ver- 
schmelzen suchte, gleiclisam wie den letzten Nachklang der hellenisch- 
romischen Kunst, ein ganz von diesem Geist durchdrungenes 
Kunstwerk an'°). 

"0 Weniger kunstreidi md wdt spiter ist die bei Moller abgebildet« Balkendecke 

der nnteren Empore im nördlichen Querhaus bemalt. Die Ornamente zwischen den 
Balken zum Theil spät gothisih. sind auf schwarzem Grunde weiss aa^esetzt, mit 
grünen, gelben und rothen Blumen untermischt. 
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III. ABäcu>;iTT. 

Die Holzbauten der Germanen und Normannen. 



Weiter hinauf nach Norden hatte sich im früheren Mittelalter 
die Baukunst selbständig und eigenthümlich entwickelt. Doch kann 
auch hier (hu* £influss des Südens, die frühzeitige Weghsehvirknng 
zwischen der germaniscbeo und romanischen Yülkerfamüie nicht 
durchaus gel&ugnet werden. Vor allem wichtig wird der Norden 
für uns darum, weil wir hier und zwar hier zuerst nicht nur mit 
Dachwerken und Innenconstructionen zu thuu haben , noch auch aus 
den Analogien anderer Materialien und Zeiten Rückschlüsse machen 
mGssen , sondern wenigstens seit dem Mittelalter eine Reihe noch 
bestehender, historisch genau datirbarer Holzbauten vor uns haben. 
£s bat nicht nur in Bezug auf die Holzarchitectur, sondern in 
Bezug auf die gesammte Gulturgeschichte einen ganz besonderen Heiz, 
diesem Zweig der nordischen Kunst nachzugehen. Denn, abgesehen 
davon, dass hier das als Baumaterial verachtete Holz selbst zu den 
höchsten, heiligsten Zwecken Verwendung fand, tritt uns gerade, in 
den Holzbauten des bohen Nordens ein eigcnthümliches und von 
andern architectonischen Erscheinungen manchmal seltsam abweichen- 
des echt nationales Kunstgefühl entgegen, so dass wir uns wie von 
dem Klange eines fremden Nationalliedes angesogen fühlen. In dem 
scheinbar Fremden aber erkennen wir bei genauerer Betrachtung 
Bekanntes, ja uns Verwandtes wieder, durch byzantinische und 
romaniscbe Anklänge klingt eine altgewohnte, auch uns ansprechende 
Weise hindurch und mit Freude wird das gemeinsame Band erkannt, 
das alle Stamme des Kordens umschlingt. 
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Erstes Gapitel. 
Germanen. 

Das Holz ¥rar seit den frühesten Zeiten der eigentliche Baustoff 
der germanischen YSlker^). Die dichten Wälder des Binnenlandes 
führten ebenso zum Holzhau hin, ivie die Schifffohrt mit ihren An- 
forderungen namentlich in den nördlichen Buchten frühzeitig die 
Kunst des Zimmerns ausbildete, lifit Recht ist darauf aufinerksam 
gemacht worden, dass die Ausdrücke für den Steinbau aus dem La- 
teinischen entlehnt sind, während die Zinmioausdrücke einheimische 
sind, ja, dass im Altgothischen: Zimmern, timbrian, geradezu för 
Bauen gesetzt wird. 

Dürftig und unergiebig sind die Kachrichten über die früheste 
Bauthätigkeit der germanischen Völker. Nach den Urtheilen der 
partheiischen römischen Schriftoteller waren die Germanen Barbaren, 
die H&user, selbst die der Häupter bis in die Zeit der römischen 
Kaiser roh und mangelhaft, öffentliche Bauten werden gar nicht ge- 
schildert*). Caesar giebt als einen der Gründe für die jährliche 
Ackenrertheilung bei den Germanen den an, dass sie, um sich recht 
gegen ffitze und Kälte abzuhärtoi, nicht zu solide bauen sollten*). 
Nach Strabo waren sie, wie die Gelten Nomaden, in Hütten woh- 
nend und mit Vieh und Habseligkeiten auf Wagen ziehend*). Oft 
erwähnt ist die Schilderung des Tacitus*): ,Dass die Völker Ger- 
maniens keine Städte bewohnen, ist hinlänglich bekannt, da sie nicht 
einmal aneinanderstossende Wohnungen duld^. Sie wohnen einzdn 
und zerstreut, je nachdem ein C^ell, ein Feld, ein Wald ihnen gefiel . . . 
Nicht einmal Hauersteine oder Ziegel sind bei ihnen im Gebrauch. 
Holz wenden sie überall an, unbehauen, ohne Form und GefiUlij^eit. 
Bestimmte Stellen bestreichen sie sorgfaltiger mit einer Erdart, die 
so rein und glänzend ist, dass sie nahe an ICalorei und Farbeanstrich 
kommt** Aus dieser wenig eingehenden Beschreibung haben manche 
Kunstschriftsteller herauslesen wollen, dass die Germanen nicht Faoh- 
werkshauser, sondern Blockhäuser gezimmert hätten. Dies ist unbe- 



.') Semper, Der Stil II, 294; vgl. Weinhold, Altnordigches Leben S. 418. 
*} Mittheil. d. k. k. Centialkom. 1856, S. S39 (Älw.lSchnls, d. altd. Haas). 
*) Bell. GaU. VI, 22. 
*i StnboVn, 11 § 3. 
*) GenMüla Cap. 16. 
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reehtigt^ da alle andera Beobachtungen auf den Grebiaach der Riegel- 
Srand deuten. In den Gebenden, "wo die Germanen mit den dYÜirirten 
Römern in Berührung Icamen, lernten sie jeden&Us den Riegdbau 
derselben, den die Römer in Stadt und l4md imwendeten. Von den 
Alemannen dea vierten Jahrhunderts wird dies ansdr&cklich durch 
einen romischen Schriftstdler «zählt*). Ebenso lesen Wir in einer 
alten GesetsesTorschrift, dass die böswillige Zerstörung der Eck- 
pfosten (Winchilsul) an einem Gebftude h&rter, als die der mittleren 
zu ahnden sei^). In neuerer Zeit fond man in der Nähe Ton Göhl « 
(xwischen Fteehem und Gleuel) Beste einer EU>lBConstruction ans 
RÖmerseitctn, wie aufgefundene Ziegel, Münsen und Heizröhren be- 
weisen. Bas Grebäude, wahrscheinlich eine Scheuer, war etwa 15 m 
lang und 7 m breit, Tom anliegenden Bergabhang durch eine Spund- 
wand von Pfittden mit vorgelegten Bohlen getarennt. Siebzehn Quer- 
schwellen von Kiefernholz dienten als üntwiage ftkr verbundene Um- 
fossungssdiwellen. Biese hatten in 1 m Abstand Zapfenlöcher, um 
die lothrechten Stiele au&unehmen. Auf den Schmalseiten müssen 
sich zwd Thore von 3 m Breite befunden haben. Der Lmenraum, 
scheinbar ungetheilt, war mit aufgenagelten kiefemen Bohlen gedielt*). 

Die Reliefe auf der Marc Aurcdsäule, welche die Wohnungen 
der Markomannen im zwdten Jahrhundert nach Christus darstellten, 
geben wohl zu primitive Behausungen wieder. Kreisförmig gestellte 
mit Flechtwerk verbundene Baumstämme, darüber ein Strohdach, 
ein oder zwei rundbogige oder gerade Thüren, Rauchabzüge im Dach 
erinnern fest an die heutigen Kaff^nhütten. Ein Schriftsteller, welcher 
die Ereignisse um die Mitte des dritten Jahrhunderts beschreibt*), 
weiss von den Häusern der Beutschen nur zu erzählen, dass sie 
meist aus Holz bestünden und sehr leicht ablurennten. Im sechsten 
Jahrhundert wohnen die Germanen noch in ruthengeflochtenen Hütten 
mit dem Vieh unter demselben Bach^*), während in den civilisirteren 
G^enden Frankreichs schon mehrstockige Stadthäusor, sowie feste 
Burgen vorkamen*^), freilich aber auch noch das Baus eines Bischofs 
aus Brettern mit Nägehi zusammengeschlagen war"). In Karls des 

0 AmaduL Manenin. XVII, 1, 7. 

Ö Ux B^nvarim tit DC, 6.YI, 5. 

•) Zeitscbr. f. chrisO. Aidiiol. n. Kuiat I, 188. 

») Herodian VII, 2. 
Jurnandes, Cap. 2. 

■ ') Gregor v. Tours, 10 Bftehw fiiakiMlMr OMcUdite» IbMt. G]«mI»imIi( VIII, 
43 und Sfker. 

"} Gregor t. T«an V, 4. 
Labfeldt, HbliMcUtikhir. 7 
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Grossen Capitularien werden öfters „köDiglielie Häuser* aus Holz 
genannt. Dass die PalSsle angelsSeli^clien Könige gezimmert waren, 
bezeugt ein Gesetz, welches be&hl, dass sich die Vasallen zum Bau 
dersdben mit Aexten einzufinden hatten"). 

Das Gleiche gQt von den SItesten Kirchen der germanischen 
Volker. Auch sie sind Termnthlich Riegdbautoi gewesen, im Gegen- 
satz zu den Slaren, bei welchen wir den Blockban zu Hause finden 
werden. Ein zweiter Unterschied Ifisst steh von Anfang an feststellen. 
Die Völker des Sfidens und die Slaven bauen mit Nadelholz, die 
Germanen und Fhmzosen des Nordens mit läehenholz ^^). 

Die iltesten Holzkirchen lassen sich in England nachweisen, 
wo das Christenthum frühzeitig Eingang fand, und Steinbauten erst 
Bp&t an die Stelle dmelben traten. Im Jahre 582 baute Bischof 
Firmian in Lindisfivne eine Holakirche**), Edwin Ton Nortiiumberhuid 
wurde im ersten Viertel des nebenten Jahrhunderts in einer hölzernen 
Capelle getauft; König Edgar stellte (nach einer Urkunde Ton 974) 
viele solche Kirchen her, deren Bohlen und Schindeln dnrch Wurmr- 
frass gelitten hatten. König Knud (1016 — 42) unterschrieb ein Diplom 
in der „hölzernen Basilika** zu Glastonbury. Von dem 1149 ge- 
storbenen Malachias, Bischof Ton Armagh, wurde das Kloster Banker 
in Holz hergestellt 

In Dänemark errichtete der erste christliche Konig Harald 
Blauzahn (936 — 86) drei hölzerne Kirchen in Jfltland und eine\icrte 
auf der Königsburg zu Roeskild für seine Grabstätte. Knud der 
Heilige wurde 1086 in der hölzernen KircBe der Königsburg zu 
Odensee erschlagen. In Norwegen ^b Olaf HI. (1066 — 83) den Be- 
fehl, in jeder Landschaft Holzkirchen herzustellen. 

In Frank enland waren die Heidenbekehrer zugleich die ersten 
Kirchenerbauer. Auch hier üboall Holzbauten. Severin (f 481) er- 
richtete eine Holzkirche zu KuDzen (Castra Quintana) in Bayern ^^), 
ebenso der heiL Vedast in Anas; unter Chlodovech entstand 504 
ein Holzmfinster in Strassburg, welches erst 400 Jahre spater durch 



•») In den Leges Wallicae, s. IMitth. d. k. k. Ccntialkom. 1858 S. 85 (v. Wolfskron). 
Eine Ausnahme macht der Harz und die Alpen, vgl. weiter unten. 

**) Für diel« and meluei« d«r folgmidM Notixea Tarf^. Sdmttse, KimstgeMlb, 
8. Auflage Bd. m, 8. «74 n. I?, 674, 698. 608, aowi« ICttheU. der k. k. Centnlkoa. 
1868, S. 65. 

' '•) Rreuser, Der christl. Kircbenbau Bd. If. S. 67. 

*^ Die folgenden Notizen sind zum Theil auü Otto, Gesch. d. dcubch. Baukunst, 
•n Teradu SteUen, ud Kreuer, Der chiUtl. KircheabM Bd. II. 



ein steinenies efsetst wurde, zwiscilen 680 und 717 mnden mebiere 
HolxkiroJien in Regensburg eirichtet Boni&diiB simmerte, wie es 
heisst, mit eigener Hand im Jahre 724 aus d«r bei Geismar (anweit 
Fritdar) gefiUlten Wodanseiclie eine Capelle f&r den Seifigen Petras. 
Abt Richbod fimd am Ende des achten Jabrhnnderts Holzldrchen 
in Freising und Lorsch Tor, ebenso Bischof Aiibo (f 782). Um die- 
selbe Zeit wurde die St. Eilianakirche in Wünbuig erst in Holz, dann 
in Stein au%efährt>*). 

Karl der Grosse weihte eine Holzkapelle St Sebald in Nürn- 
berg. Unter demselben Kaiser wurden so "nele Kirchen von den 
Sachsen ToUständig niedergebrannt, dass dagegen Gesetze n5ihig 
waren. Sie müssen also yon Holz gewesen sein. Unter Heinrich 
wurde 948 (934?) die Klosterkirche Maria Einsiedeln an der Syl 
im damals dichten Bergwald aus Holz erticht^ ebenso St. Stephan 
in libinz durch Willigis (990); St Georg in Prag (940). In die 
Mitte des 10. Jahrhunderts fillt die Bekehrung und der Bau von 
Holzkirchen in Jütland durch Adaldag. In Magdeburg Terbraimte 
1013 eine Yorstadtkirche „aus rothem Holz^. Um 1090 stellte Graf 
Wiprecht TOn Groitzsch eine baufällige Holzkirche in Sla bei Borna 
wieder her. Im Jahre 1013 wurde ein steinerner Thurm, wdchen 
Bischof Bemhaiius in Verden zu bauen anfing, als eine Seltenheit 
bezeichnet. 1129 baute Petrus de Reco amRheineineHoIzkirche inStein 
um. Im Norddeutschen Tieflande, wo erst seit dem 12. Jahrhundert das 
Christenthum bei den Wenden YollstÜndig eingeführt wurde, .baute 
Otto Yon Bamberg 1124 zu Kamin noch eine Kirche aus Baumzwei- 
gen. Durch Bischof Herbert Ton Brandenburg wurde 1102 in Lutz- 
kau eine Basilika erst in Holz, dann in Stein hergestellt Unt» 
Heinrich dem Löwen wurde in Lübeck noch 1063 die neu «baute 
hölzerne Marienkirche geweiht und in Bremen die Dominikanerkirche 
sogar noch 1253 als Holzbau Tollendet — Soweit die schriftstelle- 
rischen Nachrichten, die sich leicht noch yermehren liessen. Dazu 
kommen die zweifellosen Uebertragungen aus dem Holzbau auf den 
Steinbau an Kirchthüren^) etc. und die Tiden in ganz Deutschland 
Terstreuten Ortschaften, welche durdi ihren Namen auf das Yor^ 
k<mmien alter ^Izkirohen schliessen lassen. Wenn wir uns nun 
fragen, wie alle diese Kirchen wohl ausgesehen haben, so mögen 

") Nach Kreuser S. 221 und danach k. k. Centralkom. 1S67, S. 3 wiie der Wön- 
bnrger Dom noch bis 1186 (?) ein Holzbau gewesen. 

■*) s. B. aa Si P«tor in St AtoU im Sinn, s. Adler in «kr Zeitedur. fBr Btn- 
weMB 1878 8. 488. 

7* 
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die in den sUTisohen Wildem errichteten Kirchen BlocUuMubMiten 
gewesen sein, för die germsnischen LSnder ist der Riegelhau anzu- 
nehmen. Daför spricht» dass der germanische Holzbau, wie der Pro- 
fimbau spiterer Zeiten stets der Riegelban gewesen ist Auch an- 
dere Gründe sprechen dal&r. Die Heidenbekehrung ging im Mittel- 
alter Ton England, SchotÜand undMand aus, das damals, in hoher 
Cultur stehend, för alle Wissenschaften und Künste auf das Festtend 
von bedeutendem Einfluss war^, wie ja noch im 10. Jahrhundert 
Msrianus Scotus in Regensburg eine grosse Rolle spielte, und der 
Schutzpatron von Tarent «n Pilger ans liismore gewesen war» 
Schottälklöster alter Gründung ezistiren noch in Regensburg, 
Erfort, Wien und an andern Orten. Die Bekehrer und Mdnche 
waren, wie wir wissen, zugleich auch die Baumeister der ersten 
Kirchen. Gotamban (560 — 615) stiftete von Bankor aus ElSeter in 
den Yogesen und am Bodensee, sein Schüler Gallus St. Gallen, 
ebenso der Ire Kilian (in der zweiten Hfilfte des 7. Jahrhunderts) 
in Thüringen. Schottische Benedictiner gründeten Qm 8. Jahrb.) 
Klöster im Elsass*^), Thüringen, Schlesien, Franken, Bayern und 
am Rhein. Der Benedictiner Boni£u war eben&Hs ein Englinder 
(680 zu Devonshire geboren). Alle diese Mdnche brachten ihre 
heimische Bauweise mit, und dies war der Riegelban. Für beides 
haben wir Nachweise. Wenn Beda der Ehrwürdige erzählt, dass 
Firmian eine Kirche ,|nach schottischer Weise nicht aus Stein, son- 
dern aus geschnittenem Eichenholz zusammenfügte** (more Scotorum 
non de lapide sed de robore secto composuit) und wenn die hdlige 
Monena eine Kirche baute „aus behanenen Brettern nach der Weise 
der Schotten" (tabulis dedolatis, juxta more Scoticarum gentium)*"), 
so können diese Bretter nur die Füllungen dnes Riegdbans gewesen 
sdn. Damit stimmt die Notiz des Gregor Ton Tours ganz gut über> 
ein, dass die St. Martinskirche zu Ronen aus Brettern zusammen- 
gezimmert war^). Wenn von Brettern die Rede sein kann, verbietet 



") .Fast allein bot im 6. uad 7. Jahili. Irland der alton Galtur eine Zuflacbts- 
•Ott» dir.* Zaitiehr. t diristt. Aidiio]. wid Eust I, 8. 2S (Wiitt«iilMdi, Di« Congre- 
gttion der Schottenklöster in Devtichlaiid). 

*') Schüler des heil. Pirmin, Abtes von Reichenau, gründeten Bergholzzell , du 
noch seinen Namen bewahrt hat; s. Adler in der Zaitsdur. f. B«nwM6n 1878 S. 487. 
*^ S. d. Quellen in Schnaase IV, 598. 

**) Gregor von Tom, PriaUMi» Oetcli. Y, 12; vgl. IV, 46, das Hans des Crsas 
m Arrmn. Baienio vir die Xirebe des heO. Dfamye ni Fleuiy, die sie 1091 Iii Siek 
anselMKt «wde, «telialito*. 8. des Leben des GaaiUinu I, 89. Dieee Notis verdodw 
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sich die Annahme ein^s Blockhauses , welches aus aufgeschichteten 
wagerechten Stämmen besteht. Nun giebt es aber in der ganzen 
Holzarchitectur nur — und dies ist stets zu betonen — zwei Arten: 
das Riegelwerk und das Blockwerk. Ein anderes System kommt 
nicht vor. Auf welche Weise der Rnlimen des Riegelverbau des aus- 
gefüllt wird, ob durch geflochtene Matten, wie in Asien, oder durch 
Mauerwerk, wie bei unsern Fachwerkhäusern, durch lothrechte 
Bretter, wie an don norwegischen Kirchen, oder durch wagerechte 
Bretter, wie bei den sogenannten Ständerbauten der Schweiz, mag 
in Hinsicht der äussern Erscheinung von Bedeutung sein, für die 
Technik ist es durchaus gleichgültig. Leider stand mir keine Ab- 
bildung der einzigen uns aus hochalter Zeit in England erhaltenen 
Holzkirche, welche zu Greensteud noch besteht, zu Gebote. Nach 
der Beschreibung in Schnaase's Kunstgeschichte^*) wäre anzunehmen, 
dass sie aus aufrecht gestellten Eicheustämmen erbaut gewesen sei. 
Daun wäre sie freilich noch gar kein eigentiichor Bau zu nennen, son- 
dern würde mehr an die Entwickelungsstadien erinnern, die wir an den 
altorientalischen Zeltbauten und der Stiftshütte kennen gelernt haben. 
Da jedoch Schnaase sie den norwegischen Kirchen — wirklichen 
Riegelbauten — ähnlich findet und die ihm vorliegende Abbildung 
nach seinen Worten stellenweise ungenau war, so ist wohl anzu- 
nehmen, dass die Schwellen, welche den Riegelbau vollenden, auf 
der Abbildung nicht deuthch wiedergegeben sind. Ein Bild alten 
Fachwerks geben aber zweifellos englische Steinbauten aus der 
Sachseuzeit, wie der Thurm von Earls Barton, die unverkennbare 
Nachahmungen eines Riegelbaus. Sogar die Schrägstreben, welche 
die einzelnen Wandfelder theüen, sind hier in Stein reliefartig wieder- 
gegeben '•^). 

Tn Deutschland hatte sich bis vor kurzer Zeit eine ganz aus 
Holz hergestellte Kapelle, wenn auch nicht aus so früher Zeit, so 
doch aus dem 13. Jahrhundert, erhalten. Es war die Jodocus- 
kapelle auf dem Petri- (Pest-) Kirchhofe bei Mühl hausen. Der 
Stil der Malereien und die Majuskelschrift an denselben verweisen 
sie in das 13. Jahrhundert. Es ist also vermuthlich dieselbe Kapelle, 
welche zum Andenken an einen Sieg der Mühlhausener Bürgerschaft 
1251 dem heil. Petrus errichtet wurde. 1272 verpflichteten sich die 

ich der Fraufllielikeit da» Vmm P. Ewald, dar dts Laitan das GaniUin» in dem seoaa 
Aiehiv fQr altd. Gesch. Bd. III herausgegeben hat. 

'0 IV, 575 nach den Vetosta Mouomanta Vol. II, Ub. 7. 

*^ Schnaase IV, S. 476. 

* 
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deutschen Ordensherren zu Mühlhausen durck eine noch vorhandene 
Urkunde die Kapelle „in stetem baulichen Wesen zu erhalten und 
niemals eingehen zu lassen'^. Allein im 15. Jahrhundert wurde sie 
an das westliche Portal der nahen (wahrscheinlich 1356 erbauten) 
Petrikirche gerückt und nach Durchbrechung oder Beseitigung der 
' östlichen Giebelwand als Vorhalle benutzt. In der Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges wurde sie von Neuem und diesmal in eine entlegene 
Ecke des Kirchhofs versetzt. Seitdem diente sie als „Bahrhäuschen** 
zur Aufbewahrung der Beerdigungsrequisite, bis sie leider 1846 „ge- 
meinnütziger Zwecke wegen" abgetragen wurde. Wir verdanken dem 
Freiherm Tilesius von Tilenau eine Aufnahme derselben, welche nur 
zum Theil veröffentlicht ist*"). Die Kapelle war von kleinen Ab- 
messungen (Fig. 19), 6,30 m lang und 3,00 m breit Die Höhe be« 



Fig. 19. 




trug bis zum Anfang des sehr steilen Giebeldachs 1,90 m, bis zum 
First 6,30. Der Giebel ragte 0,60 m über die Eingangsseite vor. 

") Tilesius T. Til, Die hölzerne Kap. des heil. Jodoc zu Mühlh. 1850. Die voll- 
ständigen Handzeichnungen befinden sich im Kapferstichkabinet des BedUnwr MM*^ffr 
Ihre Nachweiäung verdanke ich der Freundlichkeit des ProL Adler. 
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Die Wfinde bestanden aus einem Ralimenverk von wenigen wage- 
xechten und lothrechten Balken, zwischen welchen Bretter lothrecht 
aufgestellt und aneinandergefügt waren. Schmale Spitzbogenlonster 
(vier an der Vorderseite) beleuchteten das Innere. 

Die Dedcenconstruction ahmte ein spitzbogiges Tonnengewölbe 
in Holz nach, wie wir es in Frankreich kennen gelernt haben. Ein 
If ittelstiel unterstützte in den Hauptgebinden den First, w&hrend in 
den Leergebinden die Sparren durch Kehlbalken in einer Höhe von 
2,5 m Uber den Binderbalken auseinandergehalten wurden. EoptbSnder 
unter den Kehlbalken und klebe Pfosten nahe den Sparroianftngen 
yermittelten die Wölbung des Innern, welche durch eine Verschalung 
aus wagerecht neben einander genagelten Brettern bestand. Diese 
Bretter waren nur gemessert, d. b. an den Ecken schräg zuge- 
schnitten und aneinander gefügt. An den Aussenseiten jedoch Tor 
den Fronten stiessen zwei aus je einem St&ck bestehende nach der- 
selben Form des Spitzbogens gebogene ^ummsparren in der Mitte 
aneinander. Diese Krummsparren ahmten nicht nur ein Steinge- 
wölbe nach, sondern hatten eine constructive Berechtigung, indem 
sie in wirksamer Weise die weit ▼orragwdm Sparren absteiften, 
welche sie tangential berührten. Ich werde bei Gelegenheit d«r nor- 
mannisch englischen Dachconstructionen auf dieses System zurück- 
kommen, welches seine Analogien in französischen Fiivathfiusa»*^ 
aus derselben Zeit findet and heutzutage wieder in geflUliger Weise 
aufgenommen ist. Abgesehen yon dem stiuctiTon Werth wird die 
Steilheit des Daches durch diese gebogenen Linien gemildert und 
die Fliehe durch eine, die wagerechte und schrSge Linie ver- 
mittelnde Unterbrechung auf geschickte Weise eingetheilt. Das 
Dach war mit Ziegeln gedeckt. Wie die WSnde im Innern yerziert 
waren, weiss man nicht. Als ein üeberrest der frühesten innem 
Ausschmückung haben sich noch einige weiss grundirte, mit ab- 
wechselnd rothen und grünen, schwarz umitogenen Rosetten, Bl&ttem 
und Sternen bemalte Wandpfosten gefunden. Am besten erhalten 
war noch zur Zeit der Auihahme die Decke. Auch diese war an den 
üinenfi&chen bemalt und zwar nach der Weise des 13. Jahrhunderts 
mit Leim- und Deckfiube auf Kreidegrand, nachdem die Zeichnung 
mit Rothstift, die Umrisse mit schwarzer Farbe umzogen waren. 
Keine Schattirung Yon IGsch&rben zeigte sich, nur fleischfiurben, 
rothbraan, blau (mit der Zeit grün geworden) und Spuren gesohwftrz- 
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ten Goldes. Die Bilder waren bei der Abtragung zum Theü noch 
ganz wohl erhalten. Die Malerei des Tohnengewölbes im Innern 
zerfallt in zwei besondere Theile, in einen historischen und einen 
decorativen. Der letztere, welcher die Legeude des heiligen Jodocus 
darstellt, lief gleich der Predella eines Altarbildes unter den Orna- 
menten «'ntlang und nahm nur den fünften Theil des bemalten Rau- 
mes ein. Die einzelnen Bilder auf der Nordwand [1. Tod des Königs 
Tnthalus von Bretagne, 2. die Krönung seines Sohnes Judichael 
3. und 4. seine Mönchwerdung, 5. gänzlich verwischt] wurden durch 
gemalte romanische Ruudthürnie von einander getrennt; die der Süd- 
wand [1. Jodocus in der Zelle; 2. derselbe mit seinem Jünger, einem 
Armen sein letztes Brod gebend; 3. Jodocus, der Jünger und das 
Schiff; 4. Ein Bischof mit Heiligenschein; 5. das Wunder mit den 
Hühnern] durch Bäume. Die Fläche des Gewölbes oberhalb dieser 
Darstellungen war durch aufsteigende Streifen in vier schmale und 
drei dazwischen befindliche breite rechteckige Felder getheilt. Auf 
den schmalen Trennungsfeldern sah man Avuuderschöne ronuiuische 
Blätter und Zickzackomamente, welche die breiten Felder vortrefflich 
umsäumen. Diese letzteren haben auf rothera Grunde einander 
durchschlingende grüne Zweige und Blätter und zwischen diesen 
Zweigverzierungen je drei mit rothem Rande eingefasste kreisrunde 
Medaillons, in welche Brustbilder, biblische Sccnen und Darstellun- 
gen aus dem Thierleben, zum Theil phantastischer und humoristischer 
Natur, gemalt sind. J)ie westliche, vermuthlich im 14. Jahrhundert 
abgebrochene Giebelwand enthielt anscheinend zwei auf das Lebens- 
ende des Heiligen bezügliche Bilder. Die östliche Giebelwand wurde 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mit gothischen Mustern 
übermalt. Wie man sieht, muss die kleine Kapelle auch in weiterer 
Beziehung als für die Holzarchitectur interessant gewesen sein. 
Es ist sehr zu beklagen, dass dieses in seiner Art einzige Denkmal 
vernichtet worden ist**). 



") Tilenaa macht auf die Form der Pabsttiara aufinerksam , welehe nar bis An- 
fug des 14. JabrhmdMtt fiblidi war md Tenrdst dab«l anf BUdai^dM floHna IMI- 
eiamm in dar fiibUothak m Straaalmrg. Aneh an diesen Sdiati ist die Jelilieit innar 
geworden. 

**) Hier wäre noch als ein Rest alten Holzbans ein hölzerner achteckiger Pfeiler 
mit romanischen Reliefs ans dorn 12. Jahrhundert in der jetzt verscblosseoeu Vorballe 
der Nikolaiukirehe so Wiadiseli-Matrei in Tyrol aasaschliesseo. Doch ist or für ans 
bedentuplos; s. Hitth. d. k. k. Gentralkom. 1967 S. 179 (Tinkhanser, Bandenkm. des 
bettbab). 
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Zweites Cspitel. 
Normannen. 

Mit grösserer Pietät als bei uns ist eine Reihe von Holzkirchen 
aus dem 12. und 13. Jahrhundert im hohen Norden, in den Thälern 
Norwegens erhalten worden. — Es sei gestattet, einen Blick auf 
die geschichtliche Entwickelung Norwegens zu werfen. Die Be- 
schaffenheit des Landes, dessen steile Gebirge sich in schroffen Fel- 
sen bis in das Meer hinabstrecken , gab wenig Raum für Ackerbe- 
stellung und Viehzucht, während seine zahlreichen tief in das Innere 
des Landes dringenden Meerbusen frühzeitig zur Schifffahrt auffor- 
derten. Jagd und Fischfang stählten den Muth dex Bevölkerung, 
welche bei der Rauhheit des Klimas auf steten Kampf mit den Ele- 
menten vorbereitet war. Bald genug dachte sie daran, das im eigenen 
Lande Fehlende durch Erzeugnisse von ausserhalb zu ergänzen. 
Sie durchfuhr furchtlos auf ihren schnellen Schiffen unbekannte 
Meere, landete an fremden Ufern und fand mehr Freude an Beute 
und Plünderung, als an friedlichem Verkehr mit den Völkern. Das 
neunte Jahrhundert ist voll von den Raubzügen der Normannen, 
welche den Rhein, die Scheide, Loire, Garonne und Rhone hinauf- 
fuliren, das Land verheerten und sich nur durch grosse Geldsummen 
zum Abzug bewegen Hessen. Von den deutschen Küsten endlich 
(981) zurückgeschlagen, setzten sich die Normannen, welche in- 
zwischen das Christenthum angenommen hatten, in dem Land an 
der unteren Seine, der seitdem Norrnrmdie genannten Provinz fest. 
Von dort aus eroberte ihr König Wilhelm (1066) England. Ihre 
Züge nach den Ländern des mittelländischen Meeres haben wir be- 
reits zum Theil kennen gelernt. Dort waren sie anfangs nicht als 
Herren aufgetreten, sondern (wie später die Schweizer) im Dienst 
fremder Fürsten und Herrscher. So leistete Harald III., elie er König 
wurde, mit seinen Wäringern in Gonstantinopel Kriegsdienste (1038), 
so zog König Sigurd (1103 — 1130) unter Balduin mit im Heere der 
Kreuzfahrer. Bereichert an Kenntnissen und von hoher Achtung vor 
der alten Cultur imd feinen Bildung der südlichen Völker er- 
füllt, kehrten sie dann zurück und mancher Keim der absterbenden 
classischen Kunst wurde von dem frischen Stamm der Normannen 
aufgenommen. Nicht immer ist die Wirkung unmittelbar, oft auf 
Umwegen hinübergedrungen , so dass der gemeinschaftliche Zug 
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zwischen Beiden manclxnial Tezsteckt ist, aber wie die TOn Nord- 
landafahrem eingekratzten Runen in dem Rficken des jetzt am 
Tenetianiscben Arsenal, einst am Hafeneingang von Athen stehenden 
Löwen noch erkennbar sind, so sind auch die Sparen ihrer Er- 
fahrungen später in der Heimath nicht yerloren gegangen. 

Norwegische Kirchen. 

Der frommen Neigung des Landes für seine Geschichte, welche 
durch den Mangel der in anderen Lftndem 80 f&hlbaren Einwanderung 
Fremder wach erhalten wmrde, und der Dauerhaftigkeit des Materials 
Terdankeu wir etwa 40— 50 Holddreliea ans dem Mittelalter. Sie 
sind mm The9 noch in Gebrauch, maaehe haben durch Umbau 
ihre ursprüngligbe Gestalt veilwen, aadwe stehen in verödeten Ge- 
genden, wo sie ganz vergessen waren. Die Sagß erz&hlt, dass in 
dem Thale von Hedal der schwarxe Tad dnst so hi^g gerast hatte, 
dass sich auf einer Strecke von 6 Meilen im Umkreis kein lebender 
Mensch fand, und die Kirche des Thaies ToUstiindig von Buchen und 
Birken umwachsen einem Bären zum Aufenthalt diente. Zwei Schützen, 
welche ans dnem Kadiharthal sum Jagen doithin gekommen waren, 
wurden durch den Klang der TOn einem Pfeil getroffenen Glocke 
auf das Dasein einer Kjrehe im dichten Gebüsch anfhierksam ge- 
macht. Sie erzählten ihr Abenteuer, Leute zogen aus, stellten die 
Kirche wieder her und das Thal wurde TOn Neaem bevölkert. 

So wie diese Kirche vergessen war und wiedw «itdeekt wurde, 
haben in nnseran Jahrhundert emsige Forseher und Kunstfreunde 
eine Reihe alter Holzkirohen in Norwegen aufgefunden und abge- 
zeichnet. Zuerst gab der Landschaftsmaler Da^ die Kirchen von 
Borgend und Hitterdal skizzenhaft in Grundrissen und Ansichten 
wieder^). Dann theilte Minutoli in seinem Werke über den Dom 
von Droniheim die Er&hruogen einer im Jahre 1835 unternommenen 
Reise mit*). Bald nahmen sich auch einheimische Forscher dieser 
interessanten in neuster Zeit seltener in der Existenz bedrohten 
Bauwerke an; Nicolaysen vorölfenflichte die Kirchen zu Heda], Bein- 
lied, Hurum und Lomen in Yald«», wdche aus dem dreizebnten 
Jahrhundert stanmien'), und so sind wir im Stande uns ein Bild 

'} Dahl, Denkmale einer ansgebildoltti fioldttakinut «1» dflS frülMltaa Jahr- 

honderten in den innern Landschaften Norwegens 1837. 
*) V. Minutoli, Der Dom zu Drontbeim 186S. 

*) Nicolaysen, MiuteoMtktr tt fliiddslalderau Knml i. Norweg., ChrbtUuM 1855. 
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von diesen Holzkirchen zu inachon. Wir haben somit in ihnen die 
ersten datirten vollständigen Denkmäler der Holzarchitectur vor Augen. 
Sie liegen der Zeit nach nicht weit auseinander. Die Kirche von 
Tind (Abro) in Obertelemarken trägt an der linken Thürpfoste des 
Haupteinganges eine Runeninschrift, nach der sie von Bischof Rainer, 
d.h. also zwischen 1180 und 1190 geweiht wurde. Aus derselben 
Zeit stammt die 1841 bei Miösö in Valdera abgebrochene und als 
Bergkirche unsers Erlösers genau nach dem alten Pinn wiederaufge- 
stellte Kirche Wang bei Brückenberg im schlesischen Riesengebirge 
Die spätesten in diesem Stil mögen wohl 100 Jahre später errichtet 
worden sein. Characteristisch ist die Uebereinstimmung dieser Holz- 
kirchen in den meisten Punkten. Schon eine Yergleichung der 
Grundrisse zeigt die gemeinsame Auffassung (Fig. 20), und wo wir ab- 
weichende Gnmdrisse sehen, werden wir bald belehrt, dass wir es mit 
späteren Umbauten und Aeuderungen zu thuu haben. An einen 
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rechteckigen, nur um Weniges längeren als breiten Hauptraum, 
welcher durch Säulenstellungen in ein Mittel- und Seitenschiff ein- 
getheilt ist, schliesst sich der etwas einspringende in die Länge ge- 
zogene Chor. Bisweilen ist zwischen Schiff und Chor eine Trennungs- 
wand ähnlich der Iconostasis iu den Kirchen nach griechischem 
Ritus (so in Reinlid). Der Chor wird durch die halbrunde Apsis ab- 
geschlossen, welche bald etwas einspringt, bald sich an die Seitenwände 
des Chor ohne Unterbrechung anschliesst. Rings um die ganze 
Kirche läuft ein Umgang (Lop oder Laufgang) als eine Art Penstyl 
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herum. Bisweilen tritt vor dieson Laufgang noch ein kleiner Vorbau 
an der Eingangsseite oder an den drei Seiten der Kirche hinzu 
(wie in Borgund und llitterdal), wodurch die Kreuzesform stärker 
betont wird. 

Es erinnert diese Giundrissanlage mit den Säulenstellungen im 
Innern an die alte Basilika, und zwar nicht sowohl an die christ- 
liche, wie an die heidnische, wo der Mittelraura allseitig von den 
ringsuralaufenden Seitenschiffen durch Säulen geschieden war. Und 
dieser Eindruck wird noch gesteigert durch die Erhebung des Mittel- 
schiffs über die Seitenschiffe. Auch stossen, wie bei der Basilika, 
die Pultdächer der Seitenschiffe an die aufsteigende Ober wand an. 
Aber bei den norwegischen Kirchen geht die Auflosung in Gruppen, 
dem Holzbaustil entsprechend, nach weiter (Fig. 21). Nicht nur. 
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dass das Seitenschiff von dem Mittelraum überragt wird, und der 
Chor, niedriger geführt als das Schiff, auch aussen von demselben 
Terschiedene Dachhohen zeigt, so ist der ringsumlaufende Gang 
niedriger gehalten, als die Seitenschiffe, sodass sein Pultdach sich 
an das dieser Seitenschiffe anlehnt. Die einzelnen Theile: Umgang, 
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Seitensehiffe und Mitteinum werden schUemlich von einem Glocken- 
thunn über demlfifttehaum überragt, ausser welchem bisweilen sich 
eio niedrigerer Thurm über dem Chor (wie in Borgund), bisweilen 
ein dritter über demAltanaum (wieinHitterdal) erhebt (Der einzdi- 
stehende Thurm neben den Kirchen zu Borgund und Reinlid ist 
aus späterer Zeit) Dazu tritt eine Menge von (Mebeln, welche 
über den Portalen aber oft in jedem der drei DScher übereinander 
die Langseiten der Bieber unterbrechen. So ist der ganze Bau in 
Tide Theile aufgelöst, welche sich pyramidal in inmier neaea Ab- 
sätzen erheben. 

Der Grund dieser eigenthümlichen, höchst malerischen Ghruppirung 
liegt in der Bauweise in Holz. In Tolbter Schönheit tritt uns hier 
das Wesen des Holzbaues: Klarheit und Folgerichtigkeit, entgegen. 
Jede Willkür, jeder ialche Schein ist ausgeschlossen, Ton innen 
heraus ist die ganze Anlage entwickelt, die ganze Fassade aufe Engste 
mit dem Grundriss Terschmolzeo. Der Aufbau beruht auf dem 
Biegelwerk (Fig. 22). Stützende runde Pfosten aus Eichenholz 
bilden die eigentliche tragende Gonstruction und werden unten 
durch Schwellen, oben durch Rihme zu einem festen Rahmen- 
gef&ge Tcrbunden, wdches hernach durch lotiurechte, neben ein- 
ander gestellte Bretter ausgefüllt wird. Laufgang und Seitenschiff 
haben die gläche Au%abe, wie die in derselben Zeit bei steinernen 
Kirchen angewendeten Strebepfeiler und Strebebögen. Sie sollen die 
hohen schlanken Pfosten desMittelraoms in ihrer lothrechten Stellung 
erhalten und den seitlichen Druck der oft durch Schnee bdasteten 
und auch deshalb mehrfiuh getheilten Dächer allmälig in die Yerticale 
überführen. Der Laufgang sollte ausserdem einen Aufenthaltsort für 
Unwetter bieten und den Bmenraum vor der unmittelbaren Winterluft 
schützen. In kunstgeschicbtlichen Büchern pflegt das System dieser 
Kirchen, welche nach dem Eindruck, welchen die Ansfullungsbretter 
machen, Stab- oder Reiswerkskirchen (reise scandimmsch = sich er- 
heben) genannt werden, so dargestellt zu werden, als wären die Kir- 
chen in einer ganz besonderoi Gonstruction gebaut Dies ist durchaus 
nicht der FalL Es ist hier genau, wie in der Jodocuskapdle bei Mühl- 
hausen (und vermuthlich auch hei der Kirche von Greenstead) ein Riegel- 
werk, dessen Füllungen aus Brettern bestehen. Diese Bretter sdbst habm 
keine constructiye Bedeutung. Sie haben nicht das Dach zu tragen, 
sondern nur die Wand zu bilden und die Constructionshölzer in der 
gehörigen Entfernung anseinandeff zu halten. Sie sind auch verbält- 
nissmässig dünn geschnitten und unter einander wie in die festen 
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Pfosten und Schwellen emgespundet*). Ein aeethetiBoherUntenolüed 
macht üch freilich geltend, ob diese Bretter wigerecht auf einender 
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gelegt sind (wie bei den Schweizer Standerbauten) oder durch ver- 
schiedenartige Kreuzung der Hölzer jede bestimmt ausgesprochene Rich- 
tung neutralisirt wird. Durch die lothrecht gestellten Wandbretter aber 
■wird in den Stabkirclien auf das Schönste und Klarste der Ausdruck 
des Emporstrebeus, des Aufsteigens über die Erde gefunden, ein 
Ausdruck, welchen die hier und da angebrachten Schnitzornameute, 
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die gleichsam über einander emp<N»uwachBen scheinen, noch leb- 
hafter steigern. 

Geben so durch Gruppirung derWfinde undDficher die Kirchen 
ein bewegtes Bild, so zeigen -sie daffir ruhige, wenig durchbrochene 
Flächen. Licht erhielten sie im Innern nur durch kleine, etwa 16 cm 
im Durchmesser haltende kreisrunde OeflGiUDgen, welche dicht unter 
dem Dach der Seitenschiffe in gleichen Abst&nden angebracht waren. 
Die Oefihungen hatten keine Veiglasung. Dieselbe, wie die Tiereckigen 
auch äusserlich als Erker Tortreteuden Fenster sind Zus&tae aus den 
lotsten Jahrhunderten. Der Laufgang, etwa in Manneshdhe über 
dem Brdboden durch Bretter fest geschlossen, dffiiet sich von da 
ab bis unter das Dach in einer Reihe Ton gerade oder rundbogig 
überdeckten Arkaden, welche an die GaUerien schweixer H&user 
erinnern. Dficher und Thurmspitzen sind bald mit Brettern, bald 
mit Schindeln bedeckt, wie dies noch heute in Schweden und Nor- 
wegen h&ufig ist, oder mit grossen Schi^erplatten. In einigen Orten 
sind die Kirchen ToIIstfindig mit Schiefnplatten bel^, welche mit 
Haken und Krammen an den Balken befestigt sind; Die Thürme 
haben meist viereckige Grundform und steigen in einem oder mehreren 
Absätzen auf. Zuwdien ragen ihre Dächer weit über die Wände 
Tor, ähnlich den schweizer und tyroler BLapellenihürmen; ein Motiv, 
welches hier wie dort der Absicht zuzuschreiben ist, die Wand vor 
dem Wetter zu schützen. 

Holzschnitzereien waren früher an viel mehr SteUen angebracht» 
als sich erhalten haben. An der Kirche zu ümes ist aussen ein 
Zwisehenpfosten um den andern mit reichem Schnitawerk verziert, 
ebenso waren es früher die Säulen und Eckpfosten. Jetzt haben die 
norwej^chen Kirchen hauptsächlidi ihren Schmuck an Pfosten, Por- 
talen, Giebellieldem und Thikrmen behalten. Die Pfosten im Schiff 
ruhen bisweilen auf Thierkfipfen (so in Borgund), die CapitfiJe sind 
theils maskenartage K6pfe, theils romanische Würfelcapitäle mit 
Thier« und Pflanzenverschlingungen. Freistehende eigenthümliche 
Thielgestalten stehen auf den Portalpfosten in Borgund, Humm etc. 
,Die Darstellungen an den Gapitälen zu ümes, besonders eines mit 
einem bewaffneten Centaur erinnern an ähnliche Motive in der Krypta 
des Domes zu Brandenburg^ (Minutoli). Die Schafte der Innenstützen 
und die Seiten der Portale sind anfangs in hohem Relief (so das 
älteste in Umes) verziert, welches, je später, desto flacher wird. 
Wunderbare wilde Darstellungen smd es, Rankenwerk, Vogel-, Fisch- 
und Schlaogengestalteii im Kampfe begriffen und sich vielfoch durch 
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einander scbliogend, so dass die Schwanzenden der Tliiere wiedw 
in Blätterwerk übergehen. Dabei sind die Figuren ^^ ie Bänder YOil 
bald zu-, bald abnehmender Breite in einander verflochten. 

Üeber die Herkunft jener verschlungenen Ornamente sind die 
Mdnungen getheilt, ob sie mehr für byzantinische Anklänge oder für 
alte von Irland herübergebrachte Ruuenmuster zu halten seien. Für 
jene Annahme sj^richt der unläugbare geschichtliche Zusammenhang, 
für diese die Aehulichkeit gleichzeitiger angelsächsischer Miniaturen 
und Manuscripte ^) und namentlich die hohe Culturblüthe der Insel 
in firüher Zeit. Bücher und Pilgerstabe irischer Mönche fanden die 
Nonnannen in Island vor^). Das alte Bild des Drachens, das die 
Normannen überall hin begleitet, ist ein Hauptmotiv. Besonders 
enden die Spitzen der Dachfirsten in phantastische Drachenkopfe, 
'welche den Beschauer an Schi&zierathe erinnern''). Wir wissen, 
dass die Schiffe der alten Normannen, welche sich sowohl durch 
ihre Grösse, als durch ilire prächtige Ausstattung auszeichneten, oft 
genug mit Schlangen verglichen und als solche gebildet waren. Wie 
das Schiff des Frithjof im dritten Gesang als „Seedrachen'' geschil- 
dert wird, so nannte König Epstein zu Nidarosia ein grosses Schiff 
die lange Schlange, und Harald Harti adc baute 1061 ein Kriegsboot 
in Schlangenform mit einem Drachenkopf an der vorderen erhöhten 
Spitze. Mit Recht führt Minutoli eine Erzählung des alten Schrift- 
stellers Snorro an. Nachdem König Sigurd (1103 — 30), berichtet 
dieser, unter Balduin die Kreuzzüge mitgenuicht und zur Eroberung 
ron Sidon beigetragen hatte, schenkte er seine Flotte dem Kaisw 
von Byzanz, der ihn höchst ehienvoll empfing und die prächtigen 
Schiffsschnäbel zum Andenken an den Schenker auf den Dächern 
der damaligen Peterskirche aufstellen liess. In ähnlicher Wdse mSg^ 
die Drachenköpfe auf den nordischen Kirchen ein bedeutsamer Tro- 
phäen schmuck sein. 

Das Innere der Kirchen, die Stützen ausgenommen, ist einfach, 
ohne besonderen Schmuck an Bildern oder Figuren. Kaum, dass 
der Altar einigermaassen verziert ist ; manchmal ist er mit der Kanzel 
Vereinigt Früher war alles Holzwerk mit Wasserfarben schwarz, 
weiss und gelb bemalt. Jetzt haben Wände, Empore und Orgel 

*) Dieter Ansieht iit Nicoia7MB, der 'Waafeii, Petrie nnd «ädere Fondier als 
Zengea aaf&hrt. 

*) Wattenbach in der Zeitsolir. f. christl. Arcb&oL u. Kunst I, S. 22, worauf Dalü- 
mauus Ge«ch. v. D&nemark II, 106 S. verwiesen. 

*> Dieselbe Teniening seigt ein Beliqnenkaetai im Mnienm n Bergen in Fom 
einer KirdM geMrl»eitet IQuitDii, Dronttidai T. XI, 1. yf^U oben 8. tt« 
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(welche meist yoe Kiefernholz und ohne Metall zusammengesetzt ist) 
die naifiiiiclie Holz&rbe, insofem sie nicht neuerdings mitOelCube über- 
strichen sind. An Festtagen wurden wohl Teppiche im Innern aufge- 
hingt. Wohlerhalten sind noch die kleinen Nfigel, welche in der Kirche 
zu Lomen ringsherum in den Seitenschiffen (ausser am^Chorbogen) an 
die ArchitniTbAlken über den Capitfilen und zum Theil an diese selbst 
in Entfernung von 30 — 40 cm zu diesem Zweck eingeschlagen wurden. 

In folgender Weise baut sich das Innere au£ Die Trennungs- 
pfosten zwischen den Schiffen tragen die in gleicher Höhe mit den 
Oberschwellen der Seitenschiffe (also deren Dachanfängen) ange- 
brachten wagerechten Balken, auf welchen wieder die Pfosten ruhen, 
die die Oberwand bilden. Nur das Stück der Oberwaud, welches 
aussen sichtbar ist, wird ganz mit Brettern geschlossen. Der Theil 
der Oberwand, welcher noch innerhalb des Pultdachs der Seiten- 
schiffe zu liegen kommt, ist nicht verbrettert, so dass eine Art Tri- 
forium gebildet wird. Er ist durch einen wagerecht laufenden Balken 
in eine untere und eine obere HSlfbe getheilt; die unt^e hat eine 
Brüstung durch Andreaskreuze, welche mit BULtterwok und Köpfen 
verziert sind, die obere schliesst nach oben zu in Rundbögen (wie 
zu Borgund, ümes, Hurum) oder' Kleeblattbögen (zu Lomen) ab. 

Eigenthümlich sind diese vieliisch Torkommenden Bögw im 
Holzbau. Unter den Architraven treten durchgehende grosse Chor- 
bögen auf, ebenso sind Bögen an den Laufgfingen und Portalen in 
mancherlei Formen — auch als Stichbögen — ausgeschnitten. Diese 
Bögen sind hier durchaus nicht als Nachahmung von Steinconstruc- 
tionen aufeu&ssen, sondern haben ihre eigene Bestimmung. Sie 
sollen nicht, wie z. B. die ArcluTolten bei den altohristlichen Basiliken, 
die Oberwand tragen, sie haben -vielmehr den Zweck, die Kniever- 
bindungen abzurunden, die Balken gleichsam abzusteifen*). Darin- 
liegt der Hauptunterschied und die Berechtigung des hölzernen 
Bogens gegenüber dem steinernen, dass er nur Terstrebend, als 
Spreize erscheint. Der Fall steht nicht Tereinzelt da, dass dar B<^^ 
früher als rein deooratiTe Form auftritt, ehe er Nachahmung einer 
gleichgeformten Gewölbeconstruction wird. Nichts ist leichter, als 
das Ausschneiden oder Verschalen eines mit Winkelbfindem ge- 
steiften Holzsturzes in Bogenferm*). Noch deutJicher wird dies durch 

•) Nicolaysen, Mindesmcrker üb. die Kirche in Harum. 

*) Semper, Der Stil II, 298, welcher hierbei au lodiea uud au die älte.stca 
äg>-pti9cb«ii und vorhaUMitodi«! Nomiinaiito «riimort; vgl. mtfarai Aufsott im Wochonbl. 
f&r Arcbit n. Ingeiiiwre 1879, S. 86 a. 91. 
L«lifeidt, Holsarddtcktiur. 8 
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die Constniction des Dachverbandes, an welchem ebenfidls der Bogen 
sowohl im Quonrerband, wie im L&DgoiTerlMuid aaftritt. 

Deckenconstrnction der norwegischen Kirchen. 

Die Decken im Innern waren nSmlich nicht, wie sie jetzt hftnfig 
in den norwegischen Kirchen gefunden werden, - flach oder Holz- 
tonnengewSlbe , sondern es war das Spairenw«rk, wdches das Dach 
trug, im Lmem sichtbar. Dieses Spanenwerk war ganz eigmuthümlich 
nnd abwdchend von den Basilikenconstruclaonen, sowohl vom Stuhl- 
dach, als vom Hängewerk; es boruhte auf dem Prinzip des „Kiel- 
yerbandes*', wie es Semper kurz nnd treffend bezeichnet, demselben, 
welches später in Frankreich nnd England durch die Normannen noch 
künstlicher ausgebildet wurde. £s werden hierbei n&müch die Sparren 
nicht Yon dem darunter befindlichen Binderbalken gehalten, sondern 
dieser Querbalken dient nur als Zugband, um die Sparren am Ans- 
weichen zu hindern nnd die Wände auseinander zu spreizen; ganz 
wie bei den Schiffconstructionen, wo die beiden Wände des Schiffes 
durch eine Qnerspreize auseinander gehaltoi werden**'). Wirksamer 
als durch den Querbalken allein geschieht dieses Auseinanderhalten 
durch ein krummgebogenes Holz, welches, indem es sich gerade zu 
richten sucht, durch seine Spannung die Sparren am Zusammen- 
klappen hindert (Fig. 23). In richtigem Yerfolg dieser Zeilegung des 



einen Gfiebeldreiecks in zwei gegeneinander pressende und sich s» 
im Gleichgewicht haltende Dreiecke kamen die Normannen auf den 
Gedanken, den Querbalken ganz aufiEugeben, oder wenigstes nur 
an seinen beiden Enden als Stichbalken wirken zu lassen. Das 
Hängewerk ist> kurz gesagt^ zum Sprengewerk geworden, der Kehl- 
balken zum Spannriegel. In den Leergebinden genügt dieser Spann- 



*^ Semper, Der Stil II, 822; vgl. Viollet 1« Dnc, Dict de rarehit. HI. Char- 
peut« Fig. 80. 
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riegd allein ohne die Unterstützung der Krummspairen. Weicht 
somit die Constructiou von der der südlichen Dächer ab, so haben 
diese Kirohendfteher doch noch die von den Basiliken her bekannte 
PfettettcottStraetion des Südens, welche, allgemein üblich, in Mittel- 
europa erst seit dem dreisehnten Jahrhundert aufgegeben wurde. 
Doch sind die Pfetten nicht auf die Spanen aufgelegt, sondern (eben- 
frlls wie heim Schiffbau) gleich Riegein eingeschoben und mit den 
Spanen zusammengeschnitten. 

So bildet diese Coostraction ein in sich geschlossenes Ganze, 
. unabhängig Ton d«r darunter befindliehen Wand. Der Lftugenverhand 
-wird durch Pfetten und Andreaskreuze in der Ebene der Spanen 
hergestellt. Auch in ihm sind die Ecken, wdehe die Sparrm mit 
den wagerecht laufenden Hölzern bilden, durch kreisförmig ausge- 
schnittene Bohlen abgerundet 

Spreugewerke in Frankreich. 

* 

■ 

Verfolgen wir die Butwickehmg dieses Dachvarhandes weiter, 
80 treffen wir ihn (abgesehen Ton dem einzigen deutschen Bdspiel' 
aus derselben Zeit, der Jodocuscapelle), zunächst von den Normannen 
herübei^bracht, in Frankreich, f^rankreich war in den Zeiten der 
Ereuzzüge weit entfernt davon, der festgeschlossene Staatsköxper zu 
sein, als welchen wir ihn seit den letzten Jahrhunderten zu be- 
trachten gewohnt sind. Ueberall war es fremden Einflüssen ausge- 
setzt. Der Osten (Burgund) stand unter deutscher Lehnsoberhoheit, 
der Süden gehörte den Königen von Arragon, den ganzen Westen Ton 
den Pyrenäen bis zu den Küsten des Canals hatten die Anjous als 
Erben der normannischoi Könige inne. 

Diese yerschiedenen Einflüsse machen sich auch in derselben 
Zeit in der Architectur geltend. Was unsere Dachconstructionen 
betrifib, hatte sich im südlichen und mittleren Frankreich die Tra- 
dition der Basilikadecke und des Gewölbes erhalten. Im Korden 
haben wir Beispiele des normännischen DachyOTbandes in SSlen und 
Kirchen. Auch diese Räume sind im Innern tonnengewölbeaitig ver- 
schalt, sie gehen jedoch von andern Grundsätzen aus, als die vor- 
hobesprochenen Constructionen von Lagorce, Auxerre und lilauvesin, 
und sind deshalb erst hier zu besprechen. Wie wir sehen werden, ist 
an ihnen die Hängesäule verschwunden und der Binderbalken ganz 
for^ielassen oder zum blossen Zuganker geworden. Li dieser Eigen- 
schaft wirkt er in dem Kreuzgang von Pont PAbb^e in der Bre- 

8* 
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tagne^^). Halbloeisförmig gebogene Balken lanfen in Entfernungen 
T<ni etwa dnem Meter über die HaJle, und die Zwischenr&ume sind 
ol>erhaIb durcH Bretter, "welche aufgenagelt sind, geschlossen« Jedor 
fünfibe dieser Krummsparren ist an seinen beiden Enden durch ein«t 
hSlaemen Anker xusaamengehalten. Diese sind an den Enden ver^ 
stärkt und die Yerstiurkung als Drachenkopfe geschnitat, welche, 
gleichsam bis sum Hals in der Wand sitzend, den mittleren Theil 
des Ankers in ihren Rachen Torschlingcii. Ein Seht normannisches 
Motiv, dem wir später bd französischen Faehwerkbautoi wieder 
begegnen werden. Auf demsdben Prinzip beruht das hdlzeme Ge- 
wölbe einer Kapelle in Troyes aus der zweiten HSlfte des 14. Jahr- 
hunderts^, welche sich durch besonders zierliche Holzschnitzerei 
auszeichnet (Fig. 24). Alle Ecken sind ubgefast und profilirt, der 




Spannbalken durch einen kleinen Wandpfosten und &n aus demselbm 
Tortretoides Kopf band unterstützt. Waren nun die Architecten einmal 
so weit gegangen, so mussten sie bald einsehen, dass bei genügender 
MauerstSrke die Zuganker zu entbehren waren. Denn so gut wie 



") Gailhabaud, Arch. du V-XVI siccle ßd. II, Schlussblatt. 
**) Tiollel 1« Dac, Di«t Bd. YU» Paa de bois S. 46, Fig. 7. 
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man das Auseinandertlrängen der Knimmsparron durch eine von 
innen wirkende ziehende Kraft anfhob, eb(»nso konnte man auch 
demselben durch eine von aussen wirkende Druckkraft entgegen- 
arbeiten. Im Mittelalter waren aber die Alauerstärken so bedeutend, 
dass es wohl kaum einer Ausreclmung der Beanspruchung dieser 
Widerlager bedurfte, wie sie heute unbedingt erforderlicli sein 
würde. Darin liegt, wie zugegeben werden niuss, trotz der schönen 
Wirkung mancher der kiilinen luid schwungvollen Constnictionen dieser 
Art ein Mangel , welcher bei der heutigen Stärke unserer Mauern 
zu einer Gefahr werden würde. Allein zwei Haupturmachen, welche 
die Zimmerer des Mittelalters zur Fortlassung der Spannbalken ver- 
anlassten, fallen für die beutige Zeit fort. Die eine ist in Folge der 
Eisenconstructionen bedeutend in den Hintergrund getreten, die mög- 
lichste Ausnutzung des Raumes von dem Fussboden bis zur Decke 
bei nicht zu grosser Beanspnicbung der Fundamente"). Viollet le 
Duc, dem wir einige vortreftliche Aufnaliiuen verdanken, macht 
darauf aufmerksam, dass die grossen Säle der Schlösser im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert zugleich für Festlichkeiten, Turniere imd 
Jagdgesellscliaften , wie zur Vertheidigung und Aufstellung von Sol- 
daten dienten. Der zweite Orund bestand in dem im Lauf des 
Mittelalters immer stärker liervortretenden Prinzip, die Horizontale 
möglichst einzuscliränken und die Verticale mehr zu betonen. l.)ies 
führte in manchem der Säle dazu , die Wand vom Fussboden bis 
zur Decke in einer stetigen krummen Linie durchzuführen und die 
einzelnen Rippen zur Geltung zu bringen. 

In einfachster Weise wurden auf die Mauern der Länge nach 
Schwellen gelegt und in dieselben querheriibergehende Krummsparren 
eingezapft, deren Druck nach aussen durch das Mauerwerk aufge- 
hoben wurde, und die Zwischenräume zwischen den Sparren durch 
oberhalb aufgenagelte Dielen ausgefüllt, wie wir es bei dem Kreuz- 
gang von Pont d'Abbe sahen. Ein solches Ilolzgewölbe aus an- 
scheinend sehr früher Zeit befindet sich im Kreuzgang der alten 
Abtei von Moissac (Depart. Tarn et Garonne, Guyenne)'*). Dieses 
im Süden Frankreiclis vereinzelte und darum auffallende Beispiel 
ist nur insofern für uns von Interesse, weil es als ein erstes Vorbild 
der krummen Decken zu betrachten ist, weiche später in der Re- 

") Die FuulraMBtiniDg tchciDt trote der eonstraetiveo Kenntniaee de« MittolaUmra 
die sdiwaelie Sdte gewesen so sein, wie maaehe ■tettUche Kethedraktt beweisen. & 
weiter onten. 

**) Gailbabaud, Denkmiler d. Baak. (Deutsche Ausg.) Bl. 80. 
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uaissancezeit in Oberitalien, wie in Süddeutschland vorkommen, dort 
freilich als blosse Steinnachahmungen, überputzt und bemalt und 
daher werthlos. 

Ganz im Sinne des Holzstiles und dabei von ^osser Kühnheit 
ist ein Saal in dem Schlosse zu Sully an der Loire (Depart. Loiret, 
im alten Orleanais) und ist mit zwei Rondengängen versehen, • deren 
einer nach dem inneren Hofe, der andere nach der Loire zu liegt**). 
Er befindet sich im zweiten Obergeschoss, 14,3 m über dem Hof und 
ist 12,9 m breit. Die Hölzer sind ziemlich stark. So ruhen die 
*Vs4 cm starken nach der Länge des Saales gelegten Fussbodenschwellen 
auf Querbalken Ton "/»• cm Stärke, welche an den Enden durch Gon- 
solen unterstützt sind. Auf die Schwellen ist eine zweite Reihe quer- 
laufender Fussbodenlager gelegt, darüber an den Ecken ringsum, an 
der Mauer entlang Wandbalken, auf welchen zwei "/,, cm starke, 
einen Spitzbogeu bildende Knimmsparren aufsetzen. An der Fluss- 
seite, wo die Mauer inwendig absetzt, ruhen die Krummsparren auf 
dem Absatz, auf der Hofseite, wo die Mauer glatt durchgeht, auf 
einer Wandconsole. Die Krummsparren laufen an den sehr steil ge- 
richteten 'Vit cm starken Hauptsparren, sie berührend, vorbei und 
treffen etwa in % der Hohe des gauzen Daches, 10,2 m über dem 
Fussboden, zusammen. Dicht über den Krummsparren werden die 
Hauptsparren durch Spannriegel (Kehlbalken) und in der Mitte des 
oben übrig bleibend^oi jEUumes durch einen zweiten Querbalken 
(Hahnenbalken) aoseinaiidergehalten. Diese Hahnenbalken sind durch 
Ffetten nnd Stiele unterstützt, welche nebst kleinen Querstreben auf 
dem Spannriegel ruhen. Der Druck, welchen sie auf die Krumm- 
spaxren üben, hindert dieselben, oben auseinanderzugehen, und (durch 
die Erummspairen fortgepflanzt) dieHanptsparren, zusammenzuklappeu. 
DasB die Krummspanen nicht aus einem Stück gcschuitten sind, 
sondern in zwei Stucken gegen die Hauptsparren anlaufen, ist für 
das System gleichgültig. Der durch sie gebildete Spitzbogen ist 
Übelhöht, d. h. sie knifien in der Höhe von 2 m, soweit die Mauern 
rdchen, lothrecbt an* diesen in die Höhe. Die Mauern laufen innen 
glatt durch, aussen bildet ihr Absatz im Niveau des Saales die Ronden- 
gänge, 80 dass sie oberhalb des Saalfussbodens noch 93 cm stark 
sind (etwa halb so stark wie die unteren Mauern). Auf jeder Ober- 
fläche des 2 m höher geführten Stückes liegen zwei Längsschwellen, 



'*) z. B. in deu Rathbäusern von Miincheu uud Nürnberg. 
") Tiolkt le Duc, Dict. Bd. III, Cbarpeute S. 33. Fig. 26, 27. 
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auf deren äusserer der Hauptsparren sein Auflager findet. J^r wird 
dicht über diesen Schwellen mit den Krumrasparren durch ein Zangen- 
paar umschlossen, welches als ein Rest des Binderbalkens zu be- 
trachten ist. Diese Zangen (oder Stichbalken) sind aber dicht an 
den Krummsparren abgeschnitten, so dass der ganze Inneuraum des 
Saales frei bleibt. Für das Dach der Rondengänge schliesslich, deren 
Aussenwand eine 2 m hohe auf Kragsteinen ruhende Brustwehr ist, 
bilden Aufschieblinge , von den Hauptsparren bis zur Brustwehr 
reichend, die eine Sparrenreihe, während die andere aus kürzeren 
von der oberen Ecke der Trennungsmauer gegeu die Aufschieblinge 
strebenden Sparren besteht, eine Nachahmung des Saalgespärres im 
kleinen. Auch hier ist durch Ausschneiden, bezw. Biegen der Hölzer 
ein Spitzbogen hergestellt. Der Längenverband des Hauptdachs wird 
in der Mitte durch die unter dem Hahnenbalken befindliche Pfette, 
an den Seiten durch Andreaskreuze gebildet. Die Sparreneutfernung 
beträgt 63 cm. Licht »hilt der Saal an jedem zehnten Sparren 
(also alle 6,3 m) durch Dacherker (lacames), welche, aus der schrägen 
Dacbflädie h^caustretend, mit einem Meinen Giebel ftberdeckt sind. 
Um die Fenstfsr breit genug zu machen, ist der Sparren ausgeschnitten 
und oben und unten ein Wechselbolz in die beiden Naobbarsparren ein- 
gezapft. So steht der Saal noch heute da. Neben der ToUeadeten 
Technik Terdient das ausgeseiehnete Miaterial Beaehtung. Alles Hols 
ist Stammholz, sorgfaltig mit dex Axt behauen, ohne Splint. 

Auf denselben Frincip beruhende Deekenoonatruetionen haben 
die fijrche St. Madeleine zu Dijou, Säle im herzoglichen Palast 
zu Chateaudun, imKalilihauB TonSt. Quentin. Lefaixdch duioh 
unzweckmSssige Gonstrüction ist das Dachgespärre einer kleinen 
Eirehe in H argnies bei Manbeuge (Hennegau, Depart. Nord) aus 
dem Ende des 15. Jahrimnderts^^. Hier stossen die Krummsparren 
nicht unmittelbar zusammen, sondern laufen gegen Stichholzer, welche 
nur Yon kurzen, Ton dem Gewolbescheitel bis zum First reiohend«i 
S&ulen gehalten werdoi. Femer wird der Hauptsparren dadurch zu 
sehr geschmsht, dass Ffetten und Andreaskreuze des Längeny^ 
bandes in ihm eingeschnitten sind. In Folge dessen hat der Dach- 
Terband nach aussen geschoben und musste im folgenden Jahrhundert 
durch Ankerbalken zusammengehalten werden. 

Die französisch nörmannischoi Dachstühle wurden künstlerisch 
nicht weiter ausgebildet Namentlich gegen Ende des Mittelalters 



*0 VioUet III, ChaipMite S. 46, Fig. 34 b, DetaU M, N, P, u. S. 47 Fig. 84. 



120 



nahm, wohl iils eiue Folge der zerrüttenden Kriege die Einfachheit zu. 
In reducirter Weise haben sich die Gespärre au Fachwerkbauten bis in 
jüngere Zeiten hinein erhalten. So namentlich an Privathäusern in 
der Tsormandie, Orleauais und Burgund, von welchen später die 
Rede sein wird. 

Sprengewerke in England. 

Künstlerischer dagegen und bis zu grossem Reickthum sicli 
steigernd wurde das normannisclie Dachsystem in Enf^and ausgebildet. 
Im Gegensata zu Fraokreich war dies Land unter den Anjous blühender 
geworden. Ja gerade die Kriege im Ausland hatten dazu gewirkt» 
den alten Unterschied zwischen Sachsen und Normannen TÖUig zu 
Terwischen und eine feste Yei&ssung und Volksrertretung auszu- 
bilden. Glassisch ist diese Zeit und ihre Architectur. Bis heute 
werden die Schlösser und Hallen englischer Lords gern im Stile jener 
Kunstblüihe des 13. und 14. Jahrhunderts ausgeschmückt. Wer yon ^ 
der heiter derben Art der damaligen En^ander, von ihren fröh- 
lichen Festen, in denen sich Religiosität wundersam mit übermüthiger 
Lebensfreude paarte, hört und dazu die zierlichen lustigen, zuletzt 
fast in das Spielende übergehenden Architecturformen mit der spfiteren 
steifen Pracht und sittsamen Nüchternheit yergleii^t, dem wird es 
klar, warum noch lange, nachdem sie vorüber war, die Zeit des 
„lustigen Altenglands* im Volk und bei den Dichtem unvergessen 
blieb. Ein Bild davon gewahren uns die englisch-normaimischen 
Dachwerke. Nicht zu übersehen ist dabei, dass während Frankreich 
im Lauf der Zeiten immer mehr entwaldet wurde, sich in dem jagd- 
liebcnden England ein grosser Holzreichthum^ erhalten hatte. Die 
Vorliebe für den Holzbau war so vorheirschend, dass ein gnstvoller 
Franzose selbst bei den Steingewölben in der H&ofong der Rippen 
und dem Betonen einzelner Knotenpunkte Reminiscenzen an Balken- 
constructionen erkennen zu können glaubt. Den besten Beweis dafür 
giebt so manches zierliche Steingewölbe, welches in den Abbildungen 
fast wie von Holz gebaut erscheint. 

Li ähnlicher Weise, wie die bisher betrachteten Dachwerke 
ist das eines Wohnhauses in Market Deeping (Lincolnshire) 
construirt'^). Die lichte Spannweite beträgt am untern An&ng 
des Daches 5,4 m. Der Spannriegel, in % der ganzen Dach- 
höhe angebracht, wird von starken aus einem Stuck bestehenden 

*') VioUet le Dac, Dict. III, Charpcnto Fig. 28 (nach Parker, Some accouDt of 
donest Azdiit in EngL from Bflw. I - lUcik. U. p. 242). 
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Krummsparren unterstützt, •welche auf dem verzierten Ende eines 
kurzen Stichbalkens ruhen. Dieser ist in zwei Schwellen aus Halb 
holz eingezapft. Eine untere Pfette ist zwischen Krummsparren und 
Hauptsparren eingekiimmt, eine zweite "weiter oben zwischen Spann- 
riegel und Hauptsparren. Alle Zapfenverbindungen sind gut verbolzt; 
sie hauptsächlich hindern das Auseinandergehen des Dachverbandes. 

Einfach, aber von guter Wirkung ist der Dachstuhl in der Marien- 
kirche zu Leicester^'). Der Krummsparren ist an dem Punkt, wo 
er den Hauptsparren berührt, so schwach geschnitten, dass er eigen- 
lich mehr als Kopfband wirkt. Femer ist die Mauer bis zur unteren 
Pfette hinaufgeführt, dadurch wird diese zur Mauerschwelle, und das 
untere Ende des Krummsparrens zum Wandpfosten, der auf einem aus 
der Wand herausgekragten Gonsol ruht. Dies ist eine wichtige und, 
"wie oben bemerkt, gefahrliche Neuerung, indem dadurch der Schub 
des Daches auf die Mauer übertragen wird und diese auseinander 
zu drangen sucht. Gegenüber der in Frankreich für n5thig gefun- 
denen Verschalung erscheint hier die Construction, echt mittelalter- 
lich, zum reinen Ausdruck gebracht. Es wird durch das Fortlassen 
der Elrummsparren in den Leergebinden ein malerischer Wechsel 
erzeugt Ist hierin das Zimmerwerk dem norwegischen ahnlicher, 
als dem französischen, so wird es dies noch mehr dadurch, dass in 
den Längsverbin düngen die Ecken zwischen den Pfetten und den 
Sparren des Bindergespärres abgerundet sind. Geht man einen 
Schritt darin weiter, so werden auch die Pfetten durch runde Streben 
abgesprengt. 

Dies Bild zeigt der reizvolle Dachverband einer Abt^ in Mal- 
vern (Worcesterhire) (Fig. 25) ans der Mitte des 14. Jahrhunderts^). 
Die Pfetten werden unten durch kleeblattbogenförmig ausgeschnittene, 
oben durch einfachere Streben gehalten, welcbe zug^eicli auch die 
Sparren stützen. Die Krummsparren der Querrerbindungen, zum 
Theil in Einschnitte des Spannriegels eingreifend, bilden einen ge- 
sohweiften Spitzbogen, der, in der Spätgothik häufig angewendet, 
auch mit dem Namen des Eselerftekens bezeichnet wird. Das ganze 
Dr^ecsk über dem %«onriegel ist durch Bohlen ausgefüllt, in welche 
dann wieder VierbUtter ausgeschnitten und. Zu diesem Zimmerwerk 



Bloxam, Dio mittclalterl. KirehtulNnk. in EaglaBd; dratach flbwMttt 1847, 
Taf. XXXV (Cap. VIII, decorativer Stil S. 1?0 f ). 

VioUet )e Duc III, Charp.^Fig. 80 b. DolImAim and Jobbins, Ancient domestic. 
«rchit. etc. T. I. 
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18t allerdings sehr viel Holz gebrauclit, dadurch aber aueh eine 
ftosserst malerische und effectvolle Wirkung erzielt worden. 



Fl«. S5. 




In geschickter Weise ist in der aus derselben Zeit stammenden 
Kirche zu Adderbury (üxfordshire)*') das Strebesystem benutzt 
worden, um au liaum iu der Höhe zu gewinnen (Fig. 26). Hier 



Fic.t6. 




werden die Knunmsparren guiz zu Eopfb&ndeni, welche dners^ts 
in die Spannriegel, andererseits in Wandpfosten eingezapft werden, 
und die Fenster sind so hoch gerückt, dass sie zwischen je zwei dieser 
Pfosten zu liegen kommen. In der Ifitte des Spannriegels ist eine 



'<} Bloam Taf. ZZXT. 
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Hängesaule emgezapft, Ton vdcher sowohl nach der Lftnge, wie 
naeh der Qaere ausgezackt geschnittene Streben die feste Verbindung 
^ sichern. 

Bloxam ffihrt in sdnem Werke noch eine Reihe in dieser' 
Weise mehr oder minder kunstvoll construirter Dachverbände auf; 
so in der Andoverkirche inHampshire^ in 'den Kirchen zu High am 
Terrar und Bysield in Northamptousbire, Baglinworth in 
Glocestershire, Wysall und Nottingham (Marienkirche) in Notfcing- 
hamshire und Cubbington in Warwikshire. Lübke nennt noch die 
Bdrehen Ton LaTenham und Melford in Suffolk, von Oxford 
und Beverley und St. Ste&n in NorYLch**). Die schönsten 
haben wohl die Kathedralen TOn Ely und die Westminster Halle 
zu London. 

In El 7 stürzte 1322 der grosse viereckige Mittelthurm über der 
Kreuzung der Lang- und Quersohiffe ein**). Der architectonisch 
kundige Sacristan Alanus von Walsingham begnügte sich nicht, bei 
der Wiederherstellung ihm die Mhere und sonst übliche quadratische 
Form zu geben, simdern «rweiterte den Mlttelraom zu einem gewal- 
tigen Achteck, um auf dem Gewölbe desselben einen schlanken 
achteckigen Thurm au&teigen zu lassen« Er nahm die vier Eck- 
pfeiler des Mittelraums fort und bildete unter den ihnen zunSchst 
stehenden Pfeilern der acht aus den vier Seitenschiffen nach der 
Mitte zu laufenden Bogenreihen ein Achteck, dessen vier grössere 
Seiten den Breitm der Mittdschiffe, die vier kleinerm den Diago- 
- nalen der quadratischen Satenschififelder entsprachen. Ueber jenen 
vier grösseren Seiten wurden dann mSchtige Bögen als Zuginge zu 
den Mittelschiffen gewölbt, über den vier kleineren aber Bögen in 
der Höhe der Schifbrkaden, welche eine Oberwand und in denelben 
ein grosses vi«lheiliges lifosswerkfenster trugen, vr&hrend in den 
acht Ecken schlanke Dienste sich zu einem in Holz construirten 
FSchergewölbe entfidten, in dessen Mitte auf einer kleineren acht- 
eckigen Oeffnung eine Laterne aus Holz au&teigt. Die ganze Span- 
nung beträgt unten 20 m. Grosse, je aus einem Stück bestehende 
XirummspazTen sind unten in etwas vorragende Stichbalken, oben in 
die kurzen (doppelten) Hängesäolen eingezapft. Die dreieckigen 
Zwischeniiume zwischen Krummsparren und Hauptsparren sind aus* 
gefüllt durch Bohlen, die vermittelst Falze in beide Sparren greifen, 

**) S. 121 ff. der deutschen Ufbcrsetzuug. 

•*) Ausiclit in Lübke, üesch. d. Arcliit (1875) S. 5W. 

*') Schiuuuie IV, S. 166. VloUct, DicL Bd. lU, Cbwpeate Fig. 81. 
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um dieselben abzusteifen. Die Firstpfetten (d. h. die Seiten des 
oberen Achtecks) werden durch gekrümmte Eopfbänder gestützt, 
ebenso die Stichbalken unten. Hinter diesen füllen ebenfalls Bohlen 
die Oeffhung bis zur Wandfläche aus. Die unteren Kopfbänder ruhen 
auf einem als Säulchen geschnittenen Wandpfosten nnd einer in die 
Mauer eingefugten Consöle. Ein Kranzgesims Yon Engeln mit Schil- 
den in den Händen yerdeckt die Schwellen und Maneroberkante. 
Zwei mittlere Pfetten, welche zwischen Kruramsparren und Haupt- 
sparren eingeschoben (verriegelt) sind, theilen die aufsteigende ge- 
krümmte Fläche in drei einander ungefähr gleiche Theile, so dass 
der Dachstuhl von unten gesehen den Eindruck eines SecbsaeitB 
macht. Seine Solidität beruht in dem genauen Einpassen der Krumm- 
sparren, welche einen giossen Theil des Druckes auf die Wand- 
pfosten und von da auf die Maiiem übertragen. Die Holzer sind 
sämmtlich stark in ihren Abmessungen, doch in zierlichen gothischen 
Profilen geschnitten, das Ganze durch Farben belebt. 

Die höchste Leistung, welches dieses Constructionssystem in 
seiner ganzen Entwickelung erreichte, war eine grosse 'HaHle des 
Schlosses Yon Westminster'^). Sie wurde yon Richard H. in den 
Jahren 1397 — 1399 beigestellt^ 21,3 m im Lichten breit, 1d,o m lang 
nnd bis zum First 28,9 m hoeb. Diesen mächtigen Dimensionen 
entspiaeb das Zimmorwerk des Dachstuhls (Fig. 27). Unter den 
Fenstern läuft ein Gesims entlang. Ans demselben wurden in 5,75 m 
Entfernung Gonsoloi vorgekragt und von diesen aus Krummsparren 
«Is Kopfb&nder zur EndunterstQtsnng der weit in das Innere hinein- 
scbiessenden Sticbbalken bina>ufgef&brt. Mit ihrem andern Ende 
liegen die Sticbbalken auf der Maneroberkante auf (6 m über den 
Gonsolen). Von ihren freiezf Endpunkten geht ein Pfosten lotbrecbt 
in die Höbe bis zur DacbscbiSge, bz. dem Anfang des Spaaniief^ 
und ein swditer Erammspairen bis unter die Mitte des qnerdurcb- 
gelienden Spannriegels; ein dritter ungeheurer Krummsparren Ifiuft 
unmittelbar hinter dem eisten tob der Wandconsole aus, den Sticb- 
balken und den oberen Pfosten kreuzend, eben&Us an die Mitte des 
Spannriegels. Ueber dem Spannriegel ist noch etwa in der Hälfte 
der Höbe ein zweiter Balken (Hahnenbalkeu) angebracht, ausserdem 
-wird der Spannriegel durcb eine doppelte HfingesSule gebalten. So 
hängt das ganze QuersTstem unverscbieblicb wie eine Tafel zusam- 
men, Tolbtandig die bei den norwegischen Diebem zuerst zur 



*■} Tiollat le Dnc, Dict IH« Gbarpente Fi«. 92, S3, 84. 
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Sprache gekommene Aufgabe ISsend, die Dachfläche in zwei feste 
mit den GxundUiiieii gegendnaader pressende Dreiecke henustellen. 



FIff.S7. 




nur dass hier der Druck erst auf die Stichbalken und von da aus 
auf die Wand übertragen ist. Die ganze Höhe yon den Wandcon- 
solen bis cum First betr&gt 20 m. Die sammfUchen Zwischenräume 
sind durch durchbrochenes Holswerk ausgefDllt, indem lothrechte 
profilirte Stabe durch Spitzbogen mit einander Terbunden sind. Dar 
durch, dass sie alle lothrecht gerichtet sind, wirken sie der Haupt- 
geSsdir entgegen, welche dem Dachstuhl droht, nämlich dem kreis- 
förmigen Zusammenbi^en der Krummsparren. 
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Zur Herstellung des Längen Verbandes wurden die Hauptpfetten 
in der Höhe der Spannriegel entlang geführt und durch nach der 
Länge gerichtete krumme Koptbänder mit durchbrochenen FüUun- 
geu iinterstfitzt, welche an die lotlirechten Pfosten stossen; ausser- 
dem mit den Spannriegeln durch kleine Querbftnder verbunden. So 
wird dem Klaffen des Daehstuhls entgegengewirkt. Die nndera 
Ffetten werden durch krumme Kopf bänder in der Eb«ie der Sparren 
gehalten, die unteren Pfetten, damit sie sich nicht nach innen bie- 
gen, auch noch durdi Kopfbänder, welche gegen dm Rüeken des 
grossen Krummspanens etossoiy denn diese müssen nidit nur die 
Dachsparren, sondern auch die Giebel der hier angebrachten Dach- 
erker tragen. Ton den mächtigen Dachsparrm kommen je 11 auf 
ein Bindergespärre. Sie sind einschliesslich der Zapfen 17 m lang. 
Wo sie snsammengesetst sind, ist nicht zu sehen, ftberhaupt nnd 
alle Terbindungen so vollkommen ausgeführt^ dass sie schwer er- 
kennbar sind. Wt der Kühnheit der Construction gebt die meister- 
hafte Technik Hand in Hand. Alle Vorzierungen sind aus dem 
▼ollen Holz geschnitten, nichts angesetot, mit Ausnahme Mnra der 
Flügel an den £ngeln, welche die freien Enden der Stichbalken 

In minder reicher Weise treten diese Dachwerke an andern Hallen 
von Gapitelh&usem, Gelehrtenschulen (Colleges) and Solil6ssem auf. 

Durch gute Zeichnungen bekannt geworden ist die Halle des 
Schlosses Eltham in Eent, 11,3 m breit und 31,7 m lang-^). Hier 
ist der eine grosse Emmmsparren fortgelassen und nur ein lEürumm- 
sparren von der Wandconsole bis an den Stichbalken, ein zweiter 
von da bis an den Spannriegel geführt, ein Abtreppungssystem, das, 
wie man sieht, noch weiter fortgeführt werden konnte. An dem 
Ende der Stichbalken sind herabhängende Zapfen angearbeitet, wie 
sie auch in der gleichartigen Steinarchiteetnr Englands vorkommen. 
Sie bezeichnen das Freischweben der wagerechten Hölzer in 'deut- 
licher, ja vielleicht in zu deutlicher Weise, denn dadurch wird der 
Ausdruck der Kühnheit der Oonstmction bis zum Unbehaglichen der 
Gefiihrlichkeit gesteigert. Beachtenswerth sind übrigens auch die 
gewundenen Hölzer, welche, im Längenverband zwischen den Pfetten 
angebracht, die Daclispiirren halten helfen und an die Schr&gstreben 
in den Fachen gleichzeitiger Riegelbauten erinnern. 



*') I'ugin, Exainples of gotb. arcb. I, 46 f., eiuo TOrtreCBicbc I'ublicatiüu; danach 
Lübke, Gesch. d. Archit. 1875, 8. 559. 
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Beispiele ähnlicher Hallen bieten die Schlosser in Hampton* 
court bei London, Windsor Castle, Bramhill und Adlington 
in Gheshire, Beddington Hall in Surrej. Dollmann und Jobbins'^^) 
und Nash^') haben in ihren schonen Werken in Ansichten, Durch- 
schnitten und Details eine Fülle von Material gegeben, welche bis 
auf den heutigen Tag für jeden Cktnstructeur höchst lehrreich ist. 
Aus ersterem Werk nenne ich ausser der erwähnten Halle von 
Malvern noch die Questonhall in Woreestershire (1320), Pen- 
shurst Place in Eent (1335), Gommandurj in Woreestershire 
(1335), Lamheth Palace (1380) und die im heiligen Kreushoq»ital 
zu Winchester (1450), welche aus später Zeit und bei Terhiltniss- 
missig flacher Neigung des Daches durch grosse und sdiSne Yer^ 
hältnisse wirkt 

Charakteristisch ist, dass diese HaUeo gldchennassen in Kirdien 
und Plrofangebäuden Platz Hsoden. Eine Zeit, welche in der Kirche firdh- 
liehe Feste feierte, aber auch den Geistlichen zum nothwendigen Mitglied 
der Familie in der Schlosshalle machte, deren Erziehungswesen vor allem 
bis in neuere Zeiten einen halb geistlichen, halb wdÜichen Charakter 
bewahrte, war viel reidier an Vermischungen und üebergängen beider 
Elemente, als unserm Land und unserer Zeit, welcher die Kirche syste« 
matisch immer mehr entrückt worden ist, begreiflich erscheinen 
mag. Ein vortreffliches Spiegelbild der damals hellsehenden Gefühle 
bieten die geschilderten Zimmerwerke. Kraftig und aus dem Tollen ge- 
schnitzt, dabei ein wechselvoUes bewegtes Bild vorheiTSchender und 
untergeordneter Theile darstellend, halten sie die richtige Mitte zwischen 
Feierlichkeit und Geselligkeit, zwischen nüchterner Berechnung und 
Phantasie. Die neuere Zeit hat wieder, wenn auch von anderen 
Ursachen ausgehend, das Bedürfiiiiss nach grossen Yersammlungs- 
nuimen ausgebildet, welche zugleich ernsten und geselligen Zwecken 
dienen sollen. Wenn von kenntnissreichen Architecten zur Bedeckung 
solcher Säle die hwilichen englisch normannischen Dachconstructionen 
wieder gewählt wurden, welche auch in akustischer Beziehung mancher^ 
lei vor SteingewSlben und flachen Decken voraus haben, so sind das 
Yersuehe, die mit lebhaftester Freude zu begrüssen sind. Freilich 
müssen solche Holzverbindungen ganz in der Technik des Zimmer- 
manns angefertigt werden; das Rahmenwerk und die gedrechselten 



, •') DuUtnann and Jobhins. An analysis of ancit-nt dunestical arclnt. 
") Malciischo Inuuapoi^^pectivcu bes. bei Nash, The luuuäiuuä of Luglaud iu tlio 
older ttoae«. 
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Zapfen des TiscMers müssen dayon bldben. Ein warnendes Beispiel 
bietet gerade England in dem grossen Saale des Middletemple in 
London**). Aber auch viele achtongswertbe Beispiele unserer Zeit 
lassen sich anführen. Hier ist schliesslich eine Stelle, wo Holz und 
Eisen susammenwirken können, ohne sich zu schaden, wo noch 
dankbare Au^ben in Fülle zu lösen sind. 



•*) Gtilhabind, Aich, V.-XTL iiid» Bd. III. MK 



IV. Abschnitt. 



Das Fachwerkhaus des Mittelalters und der 

Renaissance. 



Erstes CapM. 
Entwickelung des Bürgerhauses. 

Die Zeit der Krouzzügo war ebenso wichtig für die Entwicklung 
der profanen Arcbitectur, wie für die der kirchlichen. Das Städte- 
wesen entfaltete sich in derselben in Deutschhuid, Frankreich und 
England, wenn anch unter verschiedenen Bedingungen. Frankreich 
ging in vieler Hinsicht voran, und mit Recht darf behauptet werden, 
dass es unter den Capetingern an der Spitze der Civilisation stand. 
In Literatur und Kunst iibte es, wie in der Religion vielleicht einen 
stärkeren Eiuüuss auf das übrige Europa aus, als das spätere unter 
Louis XIV., wenn auch die Machtstellung der Könige eine verhältuiss- 
mässig beschrankte war. Die Krenzzüge am Anfang dieser Epoche, 
deren Träger die Franzosen aller Provinzen waren, und das Papst- 
thum in Avignoii am Ende derselben legen Zeugniss dieses Glanzes 
ab, welcher erst durch die Kriege der Valois mit England Einbusse 
erlitt. 

Tn B( zn Innig auf die FLntwicklung des Privatbaus aus Holz 
haben wir besnndern Grund Frankreich voranzustellen, denn während 
erhaltene Beispiele in Deutschland sich nicht über das fünfzehnte 
Jahrhundert 'zurück verfolgen lassen, wo uns das Fachwerkhaus schon 
völlig entwickelt, ja als eine überreife Furcht erscheint, können wir 
in Frankreich die Fachwerkhäuser mit Sicherheit bis in das drei- 
zehnte, vielleicht, wenn wir dem Architecten ViolletleDuc, dessen 
Forschungen vorzugsweise die Kenntniss derselben zu verdaaken, ist 
Lehf«ld<, HolianUtaktar. g 
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glauben dürfen, sogar bis in das zwölfte Jahrhundert verfolgen. 
In diesen beiden Jahrhunderten machte sich das Bürgerthum, unter- 
sti'itzt durch den König, von der (j^eistlichkeit los, und warf sich mit 
ebensoviel Eifer, wie vorher auf den Bau von Cathedralen, auf den 
seiner Häuser und Befestigungen. 

Auch in Deutschland machte sich seit den Zeiten der sächsischen 
und fränkischen Kaiser ein grosser Baueifer geltend, doch stand er 
länger als in Frankreich unter dem Einfluss der Kirche und des Kloster- 
"wesens. Im dreizehnten Jahrhundert löste sich die Laienwelt von den 
antiken Ueberlieferuugen los. Kunst und Gewerbe gingen von den 
Klosterbrüdern auf die Herren und Bürger über. Dies hängt mit den 
staatlichen und gesellschaftlichen Kämpfen jener Zeit, mit dem Streben 
Aller nach Erblichkeit ihrer Würden und Befestigung ihres Besitzes 
zusammen. Weltliche und geistliche Herren ummauerten die Städte 
schon mehr zu eigener Sicherheit, als zur Sicherung des Landes, und 
ein grosser Theil des Volkes suchte Schutz unter den Mauern der 
Burgen und Städte. Zugleich sonderten sich die Stände nunmehr 
scharf von einander ab. Vom Bauern schied sich der Bürger, die 
städtischen Gewerke entstanden, durch Zuzug der Grundbesitzer auch 
ein städtisches Patriziat. Aufblühen und schnelle Vermehrung der 
Städte begünstigten die allgemeinen Verhältnisse des Reichs, welche 
hier nicht weiter zu verfolgen sind. Auch die gesetzliche Rege- 
lung des Stadtwesens wird schon angestrebt. In Hildesheim wurden 
bei der Gründimg der Dammstadt (1096) die Baustellen auf 45,6 m 
Länge und 2'2.6 m Breite festgesetzt. Was nach Lage des Ortes an 
Breite fehlte, sollte an Länge ersetzt werden'). In Strassburg wurde 
im 12. Jahrhundert das Bauen über der Strasse, das Liegenlassen 
des Düngers verboten. In Freiburg i. Br. wurden nach einer Stiftungs- 
urkunde von Konrad von Zähringen (II "20) dorthin berufenen Kauf- 
leuten Wohnplätze, 31,4 m lang und 15,7 m breit, angewiesen-). 
Ein Streit, welcher 1180 um die Festungswerke und die üeberbaiiten 
an Mauern und Gassen in Cöln entstand, ging bis an den Kaiser, 
Die Anlage der deutschen Städte war (im Gegensatz zu den Slaven- 
städten) regellos, die Gassen enge und dunkel durch die vielen 
Ueberbauten der höheren Stockwerke und die in der Enge hoch auf- 
ragenden Kirchen. Die Häuser waren mit geringen Ausnahmen von 
Holz, selbst an den Festungswerken waren Wehrgäuge, Thurmauf- 



') Otto, Gesch. d. deutschen Bank. I, S. 350. 
') Otte a. a. 0. S.661. 
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Satze und andere Theile aus Balken und Bohlen gezimmert. Häufige 
-Blinde übten keinen Einfluss auf die Bauart aus, denn das Holz 
war 80 billig und leicht erreichbar, das z. B. das 1015 von den 
Polen Terbrannte Meissen in Zeit von 14 Tagen wieder hergestellt 
werden konnte. Von Cöln wissen wir durch ein erhaltenes Grund- 
buch, dass es um die Mitte des 13. Jahrlmnderts etwa GOOO Häuser 
hatte. Der dritte Theil derselben waren kleine MiethshUuser von 
3 Zimmern, welche zu mehreren unter einem g*)iiieinschaftlichen 
Dach lagen. Der Riegelbau war so allgemein, dass selbst unter den 
Herrenhäusern nur 10 als steinerne ausgezeichnet sind^). Die Bi'irger 
von Colmar bekamen 1279 aus dem Stadtwald Holz zum Bau von 
400 Häusern und soviel zur Reparatur der alten, als zum Bau von 
100 neuen gereicht hätte*). 



Zweites GapiM. 
Aufbau des Fachwerkhauses. 

Die Construction aller Holzbauten in Deutschland, Frankreich 
und England befolgte das den Germanen und Romanen gemeinsame 
System des Riegelbaus. In Frankreicli wurden die Häuser selten 
ganz in Holz hergestellt, gewohnlich ist das Erdgeschoss massiv in 
Bruch- oder Feldsteinen aufgeführt, der Keller auch wohl gewölbt. 
In den älteren Zeiten Tersohaffie mch sogw mit einer gewissen 
Schüchternheit das Faohwerk nur in den oberen Geschossen Eingang^), 
umgekehrt, wie in Deutschland, wo der Holsban als der ursprüng- 
lichere in später Zeit durch den Steinbau TOn unten Iteranf verdrängt 
wurde. Die Brandmaueni gegen die Nadihazliiiiser hin werden 
* ebenfalls häufig bis unter das Dach ai» Stein aufgeführt, und dann 
zwischen dieselben die Sehwdlai der oberen Geschosse eingespannt. 

Diese sogenannten Saumsch wellen treten bei den Fachwerk- 
bauten früherer Zeiten in den cberen Getchcesen bedeotend vor 
die unteren tot. In Norddeutechland ist dieses Yorragen stärker, 

*) Otte S. 669. 

*) ^Nissen, Pompejauiscbe Studien S. 626. 
') VioUet, Dict Maison Fig. S. 

9* 
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«k in Fnakreieliy und 30 — 75 cm f&r jedes Geschoas betragend, aber 
luicli dort betrigt der gesammte Ueberstand des Daches Über die untere 
Fliehe des Erdgeschosses bis zu 3,5 m. Diese Yorkragung ist eine 
so bedeutsame Erscheinung, dass auf sie etwas niher eingegangen 
•werden muss. 

Die Ausladung geschieht derart, dass die Schwellbalken Über die 
darunter befindlichen WandriUime und Stfitxen hinaus verlfingert werden, 
und auf ihren Endpunkten die Wand des oberen Geschosses oder das 
Dach tragen. Die Balken sind an den Enden durch kleinere. Knaggen, 
welche in das Bähm darunter eingezapft sind, und in grösseren 
Zwischenxftnmen durch stärkere Eopfbänder (Bflge, Enghdlzer, 
Tragehölzer, Gonsolen) unterstützt^ welche sich auf die Wandpfosten 
stützen. Die Eopfbfinder, wie die geschnitzten Balkenköpfe bilden 
dn Ebraqptmotiy der Y«zi«mngBkunst an den alten Fachwerksh&usem 
(Fig. 28). Eine Schwierigkeit ergiebt sich durch die Ausfüllung des 



Zwischenraums zwischen den vortretenden Balken. Das einfache 
Fortfahren der Dielenlage (welches wir bei den Lauben dbr Schweizer- 
Hauser finden werden) genügt nicht, da Feuchtigkeit und Kälte auf 
diese Weise nicht ausreichend abgehalten woden. So kam man 
darauf, schräge Füllhölzer zwischen die Saumschwelle, das Bähm 
und die Kopfbänder einzuschieben, später sogar ganze Füllbalken. * 
Immer erfordert diese Zusammenfugung ein bedeutendes Maass TOn 
Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit und dieser Theil des mittel- 
alterlichen Holsbaues ist es Torzugsweise, welcher Achtung vor dem 
Verständniss und dem Geschmack der alten Zimmeileute einflösst. 
Beruht doch bei vielen alten ^usem, deren Schwellen im Lauf der 
Jahrhunderte sich krummgebogen haben, oder wohl auch Ton Anfang 
an etwas krumm gewesen sind (denn besonders zu den unteren 



Fiv.t8. 




Digitized by Google 



133 



Schwellea scheint früher ohne Bedenken krummes Holz verwendet 
■worden zu sein), die Festigkeit und das Zusammenhalten der einzelnen 
Theile auf der Dauerhaftigkeit dieser Zapfenverbindungen. Dass der 
Anblick solcher weitausladender imd oft bedenklich schiefer Geschosse, 
wie er den malerischen Reiz erhöht, unter Umständen ein Gefühl 
der Unsicherheit und Besorgniss verursacht, ist nicht zu leugnen. 
Ein anderer ganz bedeutender Nachtheil der weiten Ausladungen, 
die Entziehung von Licht und Luft für die Strasse und die unteren 
Geschosse, mag darin seine Erklärung linden, dass diese beiden Fac- 
toren für den Städter der heutigen Zeit nothwendiger geworden sind, 
als dies sonst der Fall war. Viollet le Duc erzählt, dass die Seiden- 
arbeiter von Lyon vor noch nicht langer Zeit ihre feinen Muster bei 
einer Beleuchtung herstellten, welche ihm das Lesen erschwerte. Ich 
erinnere auch an die seit noch nicht einem Jahrlnindert stetig zu- 
nehmenden Anforderungen in Bezug auf Abendbeleuchtung. Dass die 
Verengung der Strasse durch das weit vorragende Holzwerk die 
Feuersgefahr bedeutend vermehrte, wurde schon im Mittelalter er- 
kannt. So verordnete der Stadtrath von Strassburg nach dem grossen 
Brande von 1298, in welchem 355 Fachwerkhäuser, etwa V» der Stadt, 
in Flammen aufgegangen und das im Bau begriffene Münster arg 
beschädigt worden, dass die Ücberhänge nicht das Maass von 1,2 m 
überschreiten sollten-). 

Andererseits macht das Vorkragen bei den alten Bürgerhäusern, 
die dadurch vorgebrachte tiefe Schattenwirkung und das stärkere 
Betonen der Kreuzungen rechtwinkliger und schiefwinkliger Hölzer 
in verschiedenen Ebenen einen so eigenartigen Eindruck, dass man 
oft gerade darin den Hauptcharakter der alten Fachwerkhäuser zu 
finden glaubte. Mit Unrecht. Wenn ich auch zugebe, dass der 
Riegelbau die Vorkragung der oberen Geschosse begiinstigt, kann ich 
nicht darin etwas im Wesen des Holzbaus Nothwendiges erkennen. 
Es ist dafür eine Reihe von Gründen aufgestellt, welche jedoch alle 
nicht gerade/u durchschlagend sind. Sie mögen hier genannt werden. 
Zunächst wird der Gewinn an Raum in den oberen Geschossen 
bei den raumbeschränkteii Häusern mittelalterlicher Städte als Grund 
angeführt. Allein dieser Gewinn steht nicht im Geringsten in Ein- 
klang mit den grösseren Kosten und Schwierigkeiten, welche diese 
Construction verursacht. Ausserdem ist die möglichste Ausnutzung 
der Räume nicht gerade nur für Holzhäuser erwünscht. .Sodann 



S. die von Adler in der deatschea B&aztg. 1870 S. 868 angegebenen Quellen. 
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ynrd als Grund die Entfernung der Traufe TomFuss des Ge- 
bäudes genannt und als Analogie die starke Dachausladung der 
Alpenbauten berange/ogeu. Dagegen lässt sieb einwenden, dass die 
Ausladung ebenfalls und zwar vorzugsweise aa der Giebelseite auf- 
tritt, wo gar keine Traufe yorhanden ist — abgesehen daTOn, dass 
die Traufrinnen und Wasserspeier, welche das Regen wasser weit ab 
schleuderten, seit dem Alterthum bekannt und angew«idet wazen. 
Annehmbarer als Grund ist der durch den üebostaad der oberen 
Geschosse bewirkte Schutz der unteren Oonstructionstbeile, 
besonders der Balkenkopfe gegen Schlagregen. Diese BegrOndung 
bat sogar einen begeisterten Freund des Mittelalten zu der Behaup- 
tung yeranlasst, dass die Ueberkragungen mit dne Folge des Gemein- 
sinns der guten alten Zeiten gewesen seien, wo der Hsiisbesito^ 
sich bestrebt habe, den auf der Strasse gehenden Nachbar Tor dran 
bösen Wetter zu schützen. Dies mag sich nebenbei als YortheU 
herausgestellt haben, aber als Ursache wird es bei der oft planlosen 
Anlage der alten Häuser in unregelmässigen Strassen (wie es der 
Germane dem Romanen und Slayen gegenüber liebte) nicht aufzu- 
fassen sein, abgesehen davon, dass der dadurch etwa beabsichtigte 
Zweck in der That nicht erreicht wird. Die liegeugüs^e Nord- 
deutschlaads nehmen es, wie man sich leitet flberzeugen kann, mit 
den mosten Yorkragungen auf. Das Hängenbleiben der Tropfen 
und die Nfisse unter den Balken, welche keinem trocknenden Sonnen- 
strahl ausgesetzt sind, sprechen eher gegen diesen angeführten Nutzen. 

Neben diesen Gründen wurde noch eine statische Begründung, 
wohl zuerst von Essenwein ^) aufgestellt, dann Ton Semper*) und 
seitdem allgemein angenommen. Es soll nämlich die auf den vor- 
tretenden Balkenenden ruhende Last der darüberliegenden Geschosse 
ein Gegengewicht gegen das Einbiegen der Zwischenbalken 
im Innern bilden, ind«n die Last der Wände der Belastung des 
Fnssbodois entgegenarbeitet. Diese Begründung, mathematische Ge- 
setze zu Hülfe nehmend und dnroh Zeidmung klargelegt, hat auf 
den ersten Blick yid fSa sieh, wenn man bedenkt^ dass früher der 
Bürger seinen ganzen Wintervorrath auf dem Boden liegen hatte, 
wozu in yielen Städten* durch die Brenn- und Braufreilieit' eine be- 
trächtliche Menge an Getreide und Obst kam. (Unter Ums^den 
wird auch die Kartoffel als Last aufgeführt, was freilich, da die 



') Mitth. d. k. k. Centralk. 1858 und 1861 (das Phocip der VorkraguDg). 
*) Semper, Sül II, 302. 
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nicht von den weniger belasteten und dennoch TOigekragten Wohn- 
simmern der Geschosse gelten. ToUends spiicht g^n diese theo- 
retische Behauptung der Augenschein. Die fi%ien Spannweiten selbst 
der Obergeschosse sind bei den alten Häusern so gering, die Balken- 
lagen so stark und oft durch Träger und ünterzüge unterstützt, dass 
die Gefahr der Einbiegung die alten Zimmerer gewiss nicht zu 
solchen schwierigen Gonstructionen veranlasst hätte. Steinerne 
Mauern dürfen sogar bekanntlich niemals unmittelbar auf dem Balken- 
ende aufliegen. Also auch die Möglichkeit, den Fussboden stärker 
belasten zu können, ist, wenn auch mit zu den Vorzügen zu rechnen, 
welche die unleugbaren Nachtheile der Yorkragung aufwiegen, sicher 
nicht als ursprünglicher Grund dieser Erscheinung zu suchen. 

, Wenn wir diese einzelnen Gründe überblicken, haben sie zum 
Theil gar nichts dem Wesen der Holzarchitectur allein Zugehöriges. 
In dem angeführten lehrreichen Aufsatze von Essenwein ist auch in 
der Thnt ausgesprochen, dass die Yorkragung ein die ganze Bau- 
kunst des Mittelalters durchdringendes Princip ist, welches schon in 
den Kämpfern über den Säulencapitälen, dann in den Gonsolen als 
Trägem von Siiulen oder Gewölbebogen, den vorragenden Gesimsen, 
Gallerien und Erkern, wie auch im Innern von Wohnräume bei 
Kaminen reichliche Yerwendung fand. Mit dieser Neigung der gan- 
zen mittelalterlichen Baukunst stimmt die Abnahme der Geschoss- 
ausladungen während der Renaissance überein, welche in Frankreich 
früher erfolgte, als in Deutschland. Essenwein zieht den richtigen 
Schluss, dass für die Yorkragung der Festungsbau mit von vorbild- 
lichem Einßuss gewesen sei, und verweist auf Italien, wo derselbe 
unverkennbar die ganze Givilbaukunst des Mittelalters beherrschte. 
In der That lasson sich, wenn man diesen Weg verfolgt, übor- 
raschcnde Achnlichkeiten zwischen den herausgekragten Kirchthürmen 
und Ycrtheidigungsthürmen an Mauern ziehen*), und die hölzernen. 
Wehrgänge und Pechnasen alter deutsrlu r Städte*) zeigen auch für 
uns«: Yaterland deutlich das Priucip der Yorkragung und den Zu- 
sammenhang zwischen der militärischen und der bürgerlichen Bau- 
kunst. Bei der Festuugsbaukunst hat die Yorkragung einen doppel- 
ten Zweck, erstens den Feind, welcher bei der unausgebildeten Yer- 

Vgl. Viollot, IMeL YI, Honrd, Fig. 10 mit MittfaBÜ. der k. k Centnlk. 1871, 
Fif. 170 S. CLVm (OrfiW. Zdiör). 

^ AnfiMhineii der Stnttg. Poljrtedudker: Bofheabug ». T. BL S6. 
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theidigongskiiiist des Ifittelalten bis dicht an die Maaern gelangte, 
Ton oben herab sn Tertreiben, sodann aber auf TerhSltnissmSssig 
kleiner Gnndflfiehe, welche die Schwierigkeiten der Fun- 
damentirung verringerte, einen grossem Raum su gewinnen. Dass 
▼or allem dieser Yortheil auch bei der Yorkmgang der Geschosse 
Ton FriTath&usem mitwirkte, glanbe ich sicher annehmen su müssen. 
Er ist bisher nicht genügend betont worden. Dass er wenigstes 
f&r die Fachwerkhäuser Niedersachsens, bä denen die Ausladung 
am stSrksten auftritt, zu beanspruchen ist, hat mir der Augenschein 
derselben überzeugend nachgewiesen. Unbeschadet aller Achtung 
vor der constructiren Meisterschafb der mittelalterlichen Baumeister 
in Bezug auf den Aufbau, ist als unlftugbar hinzustellen, dass dieselben 
in Hinsicht der Fundirung ziemlieh unwissend und sorglos waren. (Ich 
erinnere an den Bau des Doms Ton Speyer.) Der Begriff einer or- 
dentlichen Fundirung gehört erst der Neuzeit an. Mit Erstaunen ge- 
wahrt man an den scMefen Stützenstellnngen und Gewölben mittel- 
alterlicher Kirchen (z. B. der Godehardkirche in Hildesheim), dass 
mit der sorgfiUtigen und correcten Durchführung des Baues selbst 
ein an Leichtsinn grenzender Mangel einer festen Grpndlegung sich 
Tereinigte. In noch höherem Maasse trifft dies natürlich den nicht 
monumentalen PriTstbau, wo das ungleiche Setzen des Erdgeschosses 
und die schiefe Stellung der '\inmde oft bedeutende Ausdehnungen 
angenommen hat. Oft sieht man schiefe Häuser, deren Halt ganz 
auf die CSonstructlon der ZapfeuTerbindungen angewiesen ist. Wenn 
nun durch ungleiches Sinken der Stützen die beiden Giebelwande 
des Erdgeschosses oberhalb ungleiche H5he hatten, dann wäre bei 
der unmittdbar darüber gestellten Wand die Balkenlage des ersten 
Geschosses ebenso schief genagt. Um die Gefahr des Zusanmien> 
Stürzens zu verhindern, war nun abor die Yorkragung trefflich am 
Platze. Denn das obere Ende des Kopfbandes bildete mit der Ober- 
kante des Erdgeschosspfostens, in welchen es fest eingezapft war, 
dne wagerechte Ebene, eine zweite bildete das gegenüberliegende 
Eopfband mit seinem Pfosten. War also der quer herübergelegte 
Balken dadurch mit seinen beiden Enden auf eine ziemliche Aus- 
dehnung hin gezwungen, wagerecht zu bleiben, so wirkte diese Lage 
weiter auf den fr e i tragepdwt Theil desselben innerhalb der beiden 
Pfosten nachdruddicher, als wenn der Balken nur mit seinen Enden 
auf den Pfosten auflag. Ausser diraem Yortheil der stärkeren Gon- 
tinnität hat mAn eine vierfache Yerstrebung und die Pfosten wie- 
derum sind durch die Kopfbander, also den wichtigen Dreiecksver* 
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band in ihrer lothrechten Stdlung TerstSrkt. Man weiss, dass die 
Zimmerleute den BreiecksTerband besonders gern und mit Recht 
anwenden, wird also in der hier dargelegten Maassregel, d. b. dem 
Entgegenwirken des ungleichen Setzens, den Hauptgrund 
für die Yorkragung der Geschosse finden können^. 

Was die aestbetische Wirkung der Yorkragung betrifft, so Hegt 
in ihr ein entschiedener Gegensatz gegen das oft sogenannte Princip 
der Yertikale, welches der romantischen Bauweise (Gothik) zuge- 
schrieben wird. In Frankreich, dem eigentlichen Lande der roman- 
tischen Baukunst, war dies weniger der FalL Aber in DeutscUand 
trat namenilich in der SItesten Zeit alles andere Holzwerk, das 
lothrechte, wie das schräg gestellte, nur sehr gering vor die Wand 
vor, und um so stSrker war der Uebcnbau der Geschosse und des 
Daches. 3>ies ist für die Süssere Erscheinung ein Moment, welches, 
an Ort und Stelle überraschend, durch Abbildungen gewöhnlich 
nicht klar genug gemacht wird. Die ti^ dngeschnittenen Saum- 
schwdlen und die Rfihme werfen so starke wagerechte Schatten, 
dass ihnen gegenüber die s&mmtlichen in andern Richtungen laufen- 
den Linien zurücktreten. Grerade in der Blüthe der romantischen 
Baukunst sind die Yorkragungen am stärksten. Ich lasse dahinge- 
stdlt) ob hierin -vielleieht ein ,Ftotest gegen die Gothik* zu suchen 
ist, oder nur eine grössere ünabhSngigkeit dto Holzbaus Yom 
Steinbau, und das Bestreben gerade bei jenem, als dem undauei^ 
hafteren, die Lagerhafibigkeit zu betonen, wie es die Schweizer Block- 
hfiuser in stärkstem Maasse thun. — 

Wenn man die Gesammterscheinung und den Reiz des mittd- 
älterlichen Fachwerkhauses kurz ausdrücken wollte, so konnte man 
sagen, es besteht in dem -vollkommen ausgebildeten Subordina- 
tionssystem. Dies hangt damit zusammen, dass das mittelalter- 
liche Holzhaus ganz organisch von innen heraus entwickelt wurde. 



*) Efst nadidam ich di«M Worts nbderfesehriebeii bfttte, kun mir da trefflicher 
Anfiwtz TOD C. Schäfer za Gesicht, welcher die Pablieatioii eines von ihm ganz im Geist 

der classischen Zeit des Fachwerkbaus fentworfencn Hansos in der Förstcr'schen Bau- 
zeitung 1868/69 S. 1 begleitete. Ich kann mir nicht versagen, die hierauf bezügliche 
Stelle anzuführen: ,Wir müchten nicht unterlassen auf die Beobachtung aufmerksam zu 
9i«eheii, dass getade die abergebanC«! EMmm in den alten Sttdten verhiltninniiisig 
am bestem Lofli nnd Floclit an wahren vermocht haben.* Nun folgen die gewöhnlich 
angenommenen Gründe, dann f&hrt er aber fort: „Auch eine Abstrebnng in Rürksicht des 
Querverbandes, sonst nur durch die Seiten and Scheidewände hergestellt, gewährt dies 
System aosserdem noch in dem Dreiecltverband der Kopfbänder und Knaggen zwischen 
den Stladem nnd Balkan.* 
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da88 GnindrUs und Fassadeogestaltung innig zusammenhingen. Der 
Beschauer erkennt sofort» welche HSlzer die wichtigeren und des- 
halh durchgehenden, und welche die untergeordneten Zwischenglie- 
der sind"). Das Princip, die Construction unverhUUt sum Ausdruck 
zu bringen, ist khur und bewusst ausgesprochen. Ein TSIliger 
Gegensatz zur antiken Bauweise, wo z. B. sammtliche S&ulen ein- 
ander gleich waren und der Architrav in sich homogen zings hei^ 
umlief. 

Auf den steinernen Unterbau kommt die unterste Schwelle, 
welche ganz durchgeht. Diese Schwelle, welche nichts zu tragen, 
sondern nur die Last zu Tertheikn hat, wurde phne Bedenken ans 
nicht ganz gerade gewachsenem Holz genommen und auf die Breit- 
seite gelegt Dagegen wurde alles andere Holz sorgfiiltig ausgesucht» 
unter mancherlei, selbst abergliulnschen Vorsichtsmassregeln gefällt» 
behauen, Tom Splint befreit und lauge Zeit aufgetrocknet, bis es 
für den Gebrauch bestimmt wurde. Die oberen Schwellbalken (Saum- 
schwellen, bez. unterste Dachpfetten) Uxdm ebenfalls ganz durch 
und ruhen auf den Torragenden Balkenenden. In die Schwellen 
wurden die Eckpfosten durch Zapfen befestigt aufgesetzt und lauCm 
bis zu den Balken durch, welche die Querwinde tragen. Zwischen 
die Eckpfosten wurden die Rahme eingezapft , auf welchen die übrigen 
Quorbalken ruhen, dann zwischen die Schwellen und Rfihme die 
Pfosten, welche zu beiden Seiten die gruppenweise angeordneten 
Fenster ein&ssen. Bisweilen reichten auch die Eckpfosten nur bis zu 
dem Rähm, welches dann ganz durchlief. In den ältesten Zeiten 
diente es zugleich als Fenstersturzriegel, später, da man Raum 
zwischen Fenster und Decke gewinnen wollte, brachte man in einiger 
Entfernung unter dem Rahm besondere Fenstersturzriegel an, welche 
ebmo wie die FensterbrQstungsri^el zwischen den Eckpfosten der 
Fenster eingezapft waren. Kürzere Pfosten zur Trennung der Fenster 
wurden zwischen den Riegeln angebracht. Im späteren Ikfittelalter 
wurden sämmtiiche Pfosten ^dchmässig über dem Fenstersturz durch- 
geföhrt und nahmen die Sturzriegel auf, eine Tendenz der Yerticale, 
welche die Renaissance wieder yerdrangte. Stets aber standen die 
Pfosten in den yerschiedenen Geschossen gerade übereinander, eine 
Rücksicht, die jetzt nicht mehr genommen wird. Dies vermehrte 
den Eindruck der Gesetzmassigkeit; dass jedoch dadurch die lothrechte 
Linie stärker betont wird, wie die Ansicht Mancher ist, habe ich 



^ VioUet» DicL 10, Ghaipeata Fig. S8. 
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nach dem Augenschein nicht finden können, Zar Versteifung der- 
jenigen grösseten Fddw, in welchen nicht Fenster- oder Thüröff- 
nungen waren, wniflen schräge Streben eingesetzt, grössere au den 
Ecken, wdche (umgekdboi: wie heute) von unten aussen nach oben 
innen zu liefen und manchmal absichtlich etwas gekrümmt genommen, 
Schwelle und R8hme miteinander oder emes der beiden Hölzer mit 
einem der Pfosten Terbanden. Wo man des gefiliigen Aussehens wegen 
Andieaskreuze anwendete, hütete man sich, beide Hölzer an den 
EreuKungssteUen um die HSlfte zu schwächen, sondern Uess das eine 
durchgehen und yerband die beiden Stücke des andern mit dem ersten 
durch Zapfen. Aus demselben Grunde, die Strebe nicht auf beiden 
Seitai an derselben Stelle zu schwächen, Hess man, wo ein Feld so 
gross war, dass noch weitere Theiluugen nöthig wurden, ohne Be- 
denkm kleine Pfosten über und unter der Strebe an ganz Terschiedenen 
Stelleu gegen dieselbe laufen , wenn auch ^ieae ungleiche Eintiieilang 
nicht sohSn aussah. Sp&ter treten die Wandstrdien zurück und Tcr- 
schwinden ganz, um dann wiederum sehr reichlich, aber mehr als 
Susserliehe Decoxation angewendet zu werden. Dasselbe geschieht in 
Deutschlaad, wie in Frankreich, dort früher, als bei uns und aus 
anderen Gründl, wie sidi Im der Besprechung des franzSnschai 
Faehwerks ergeben wird. 

Zwischen diesen emzelnen sich kreuzenden und veizierten Oon- 
stmctionshölzem bot in der früheren Zeit die Wand, aus Bruch- 
steinen, Luft- oder Brennziegeln oder aus Lehm hergestellt, eine 
ruhige Fläche dar, später wurde auch sie in den Kreis der Yer^ 
zierungen hineingezogen. Durch das geringe Heraustreten der ein- 
zelnen Wandhöber und das starke Vorragen der einzelnen Geschosse 
gab sich die Innenarchitectur aussen in gewissen Abstufungen kund. 
An den Kopfbandem schUessUch, welche die Balkenendoi unter- 
stützten, zeigte sich dasselbe Subordinationssystem. Grossere und 
bedeutend«» liefen tou den Eckpfosten aus, und stützten die Balken 
untor den Scheidewänden, geringere (Knaggen) sassen dazwischen 
unter den Balken des Fussbodens. Auch diesw Unterschied wurde 
später willkürlidher« 

Nicht ohne Interesse ist es, die Entwicklung des Fachwerk- 
baues in den Terschiedenen Ländern zu untersuchen*). 



^ Das nachstehende Verzeichniss macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
sondern basaiehnet nur Ponkte, in welchen werthvoll«re Holib«at«n noch erhalten sind. 
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Geographische Uebersicht. 

Der französische Holzbau ist namentlich in den Städten des 
Nordens zu verfolgen, in der alten Bretagne (besonders im Departement 
Finisterre-Chateaubriant), im Maine (Laval), Anjou (Angers), Touraine, 
Normandie (Gaen, Ronen, Dreux, Depart. der Eure), Isle de 
France (Beauvais , Soissons) , Picardie (Abbeville), Orleanais (Orleans, 
Chartres, Chateaudun) und Champagne (Reims). Nach der Schweiz 
zu tritt in dem alten Burgund und Lyonnais die AJpenbauart des 
Blockbaus auf, welche sich zum Theil in eigenthümlicher Weise mit 
dem Fachwerk mischt. Nach Süden bildet die Loire eine Grenze 
gegen den Steinbau, gegen Osten setzt sich der Fachwerkbau nach 
dem Flsass und dem Rheinland fort. 

In Deutschland lassen sich drei Hauptgruppen erkennen. Die 
eine ist in Niedersachsen. Ihren Mittelpunkt hat sie in den Städten 
des Harzes und erstreckt Sich von da nördlich durch Braunschweig 
und Hannover bis zur Ostsee, ostwärts nach Sachsen und Anhalt, 
südwärts nach Thüringen. Im Westen steht sie in Verbindung mit 
der zweiten Gruppe, nämlich Westfalen nördlich vom Teutoburger 
Wald. Im Südwesten die dritte Gruppe. Diese umfasst ganz Rhein- 
land (besonders in der Nühe des Rheins , der Mosel und der Lahn) 
den Spessart, Odenwald, die Bergstrasse, Eisass, Baden, Baiern 
und Würtemberg. Nach dem Bodensee zu nähert sich der Holzbau 
dem Fachwerksystem der Ostschweiz, während der des badischen 
Schwarzwaldes dem Aargauer Stäuderbau gleicht. 

In England finden sich zerstreut beraerkenswcrthe Riegelbauten. 
Zu nennen sind die Grafschaften Sussex (Mayfield, Chichester), Kent 
(Chiddington), Suffolk (Cläre), Harwichshire, Lancashire, Oxfordshire, 
Glocester (Prestbury), Worcestershire (Malvern , Country), vor allem, 
aber Shropshire (Shrewsbury, Ludiow) und Chestershire (Chester). 



Drittes Gapitel. 
Die Fachwerkbauten. 

Frankreich. 

In Ftankrdcli war der Holzbau abhängiger Tom lange gepflegten 
Steinbauy als in Deutschland. Vom Süden aus Mh vordringend, wo 
er schon zu den Römerzeiten zur Blüthe gekommen war, blieb der 
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Steinbuu bei grösseren E;iuwerken stets in Anwendung. Daher ist 
in den ältesten Holzbauten Frankreichs die Ornamentik verhältuiss- 
mässig einfach, in der späteren Zeit zum Theil dem gothischen Stein- 
bau nachgeahmt. Häuser aus dem 14. Jahrhundert, welche sich im 
Osten der Loire finden, sind die ältesten uns erhalteneu. Sie zeigen« 
noch romantische (gothische) Formen und veranlassten dadurch Yiollet 
le Duc, dem wir ihre Kenntuiss verdanken, sie zu weit zurück zu duti- 
ren^). Vermuthlich aus mehreren solcher stellt Yiollet le Duc in seinem 
Dictionnaire eines her^). Auf dem steinernen Erdgeschoss erhebt 
sich ein Fachwerkstockwerk , welches so weit vorragt, dass es mit 
der A'orderseite der vor dem Erdgeschoss vorstehenden beiden Grenz- 
mauern in gleicher Flucht Hegt. Die Balken ragen frei heraus, noch 
durch keine Kopfbänder unterstützt und sind an den Ecken einfach 
profilirt. Ebensowenig sind Füllbrotter angeordnet, die olfenen Stellen 
zwischen den Balken sind nur olien durcli die vorgeschobenen Die- 
lenbretter abgeschlossen. Die Saumschwellen sind oberwärts abge- 
schrägt (abgewässert) und unten eingekehlt, dawischen mit einem 
einfachen Zickzackmuster verziert, welches in richtig mittelalterlicher 
Weise aus dem vollen Balken ausgeschnitten ist. Ihisselbe Muster 
wiederholt sich an der durchlaufenden F'ensterbrüstung. Dieses Or- 
nament, sowie ein Rautenornament an dem mittelsten ziemlich brei- 
ten Pfosten, welches die sechs Fenster theilt, bilden neben der ein- 
fachen Profilirung des unter dem Dache befindlichen Rähms und der 
Abfasung (Abkautung) aller Fcnstcrpfosteu die einzige Schnitzver- 
zierung des Holzwerks, so dass das gefällige Ansehen fast nur durch 
die geschickte Anordnung der gezeigten Construction erreicht wird. 
Die Fenster, lang und schmal, sind oben im Stichbogen geschlossen. * 
Das weit vorspringende Dach zeigt die Traufseite an der Fassade. 
Dies war in der alten Zeit die Regel. Alles Holzwerk war bunt be- 
malt, gelb, schwarz, weiss und braun. Die Ausmauerung ist durch 
Bruchsteine hergestellt, in deren Mörtelbewurf leise Linienoruamente 
mit dem Spitzhammer gezogen sind. 

Aus etwas späterer Zeit, wie dies Haus, ist eines zu Dreux*). 
Hier ist eine mehrfache Theilung bewirkt. Nur einzelne Balkenköpfe 
treten vor und werden durch Kopfbänder unterstützt, welche in 

V Tgl. die sehr richlig« B«merlniiig tob 0. Seliifer in der dentschen Beozeitang 
187J», s. im. 

*) Violict Ic Duc, Dict. Bd. VI, Maison Fig. 3; vergL Liebold, Die Holurchi- 
tedOT des Mittelalters in Niedersacbseu Taf. I, 1. 

>J VioUet VU, Pan de bois Fig. 1. Liebold I, 6. 
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verschiedenen Mustern ausgeschnitten sind. Trotz des grSsseren 
Maasses an Verzierung, die sich auch über die Fensterbrüstungcin 
erstreckt, ist infolge der starken Hölzer und der einfachen und ener- 
gischen Gliederung der Eindruck des Ganzen emster, als sonst dem 
. J'achwerk eigen ist. 



Fig. 29. 




Mit der Verbreitung dor romantischen (gotliischen) Bauweise 
tritt ein lebhafteres Spiel der Linien ein, zunächst zum Yortheil der 
Gesammterscheinuug. Die Häuser werden höher, jedes Stockwerk 
tritt vor das untere weiter vor, eiu Unterschied in der Verzierung 
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wird zwischen den kleineren Knaggen und den grosseren Kopfbän- 
dern gemacht. Ein malerisches Beispiel (Fig. 29) bietet ein Haus zu 
Annonnay^). Die Nase als Yerzicrung der Kopfbänder, sonst von 
den steinernen Kleeblattbogen her bokannt, ist hier mit Verständniss 
in die Sprache der Holztechnik übersetzt. Die wcchselvoUe Kreuzung 
der das Dach stützenden Hölzer, von denen jedes seine Schuldigkeit 
thut, zeigt, welche reiche Wirkung die Uolzarchitectur mit einfachen 
Mitteln erzielen kann, 80 dass das Studium gerade dieses Hauses ein 
höchst lehrreiches ist. 

Einen weiteren Schritt bezeichnet ein Haus zu Chateaudun 
(Fig. 30), welches, von Viollet in das 13. Jahrhundert gesetzt, wohl 
erst in das vierzehnte Jahrhundert ge- 
hört*). Hier sind die Verzierungen im 
Detail ausgebildeter, zum Theil der Stein- 
technik genäherter. Zur Ausfüllung der 
Felder zwischen den Kopft)ilndern sind 
Fiillbalken eingeschoben und wie die 
Saumschwellen abgefast, bezw. einge- 
kehlt. Die Balkenköj)fe sind biruförmig 
profilirt, wie die gleichzeitigen Steinge- 
wölberippen , die Fenstersturze werden 
in der Form des geschweiften Bogens 
(Tudorbogens) oder des Klecblattbogens 
ausgeschnitten, ebenso die Streben in 
mancherlei abgorund<itcn Formen. 

Das vierzehnte Jalirlmndert ist die 
Blüthezeit des französischen Fachwerks. 
Alle Verzierungen sind echt holzmässig und 
bis heute als M\ister für jeden Holzbau zu 
verwerthen. Thatsächlich hat gerade die 
neuste Zeit manche von diesen Formen 
mit Glück wieder aufgenonnnen. Die Fassaden machen einen tüch- 
tigen , gediegenen Eindruck und sind belebt, ohne zu viel Einzel- 
heiten zu zeigen. Manche Häuser dieser Zeit verrathen eine Ver- 
wandtschaft mit den deutschen Fachwerksbauten. 

Nach und nach macht sich ein spielendes Element geltend. 
Die Streben und Andreaskreuze werden zu einem auch in den Wand- 



*) Viollet, Dict. VI, Maison Fig. 22. 
*) Viollet, Dict. VIII, Pan de boi» Fig. 7. Uebold I, 2. 



Fig. 30. 




144 

feldern und über den Fenstersturzen reicher augewendeten Deco- 
rationsmotiv (wie an Häusern in Kouen und Beauvais vom An- 
fang des 15. Jalaliuiidcrts)®). 

Die Streben maclien ailmälig die Hanptwirkung. Die Schnitz- 
ornamente au Balkenköpfeu imd Fi'illbalken stellten vielfach Rosetten 
oder andere stylisirte Blumen und Ranken dar, der figürliche Schumck 
bestand in Heiligen oder grotesken Meusch- und Thiergestalten, be- 
sonders Drachen, welche an die altaormauuischeu ^Yurmbilder er- 
innern. 

Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde es üblich, 
die Wandstreben in mancherlei Mustern diagoual zu kreuzen (Haus 
in Angers)^). Bei dem einfachen Rauteumuster blieb man nicht 
stehen, sondern suchte nach inamer grösserer Mannigfaltigkeit. Be- 
sonders zwei Arten wurden damals beliebt. Die eine bestand darin, 
dass die Streben llschgrätenailig in zwei Nachbarfelder in abwech- 
selnd aufwiirts und abwärts geneigter Richtung gegen einander liefen 
(Haus in Chartres)®). Nach der andern Weise (iig. 31) ging eine 



Flg. 91. 




Hauptstrebe diagonal duroh ein Feld, in welche zwei nacii der an- 
dern Richtung abgehende Strel)en eingezapft waren. In diese wur- 
den wieder in einiiier Eulfernung von der durchgehenden Strebe 
zwei kürzere Hölzer eingezapft, in diese wieder in umgekehrter 
Richtung noch kleinere und so fort, bis das ganze Feld ausgefüllt 



•) Tiollet, Diet. YI. Maiion Fig. 36; Flg. 37. Tgl. Fugia, Dttdls of a&e. timb«r 

honses Bl. 2. 

') Chapuy, Moyen agc pittoresqae I, 353; TgL Yerdiw «t Glftlrft, in]lit.ti,T. «t 
dorn. etc. Bd. II, Schlussbl. (Angt rs). 
*) Chapuy, Moy pitt. lU, 186. 
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war*). Es ist bemerkeDSwerth, daas diese Yenienrngsweise, wdebe 
etwas Unrnbiges bat und gegen das beseiebnete Suboxdinationssystem 
▼er8t5sst> später bei den Faebwerkbauten Englands und bis in unsere 
Zeit bei denen der Nordwestscbweiz Zürich, Thurgau) Anwendung 
fand. (S. weiter unten.) 

Die Dächer, welche in der romaniseben Baukunst nocb die 
antike Neigung beibehalten batten, wurden immer bBb«r, was zum 
Theil mit dem Frincip der HSbenentwickelung, zum Theil mit dem 
Wunscb nach besserer Daobausnutsung in den raumbeengten Städte 
zusammenhing. Die naeb der Strasse gerichtete Trau&eite wurde 
.durch Dacherker unterbrochen (welche auch bei Steinbauten ganz 
zum Wesen der franzSsisdien Baukunst geborten) und das Giebel- 
dreieck derselben in der Form des dreiblättrigen und f&nfblSttriigen 
Kleeblattbogens ausgeschnitten. Damals wurde auch die Giebebeite 
des Daches nach der Strasse zugekehrt. Nun bildete der norman- 
nische Dachverband mit Krummspairen und Stichbalken ein ge- 
ffiUiges YerzierungsmotiT (Laval)*^, wobei wohl auch die Oeffiiung 
zwischen den Erummspazren und den Dachsparren Terschalt wurde 
(Ronen)"). 

Allmälig ftberzogen die spielenden Formen der Spätgoihik das 
ganze Holzhaus. Das Rahmenwerk des Uschlers und die Steinseulp- 
tur wurden in unberechtigter Weise nachgeahmt. Die Pfosten, 
immer schlanker werdend, wurden strebepfeilerartig profilirt Figuren 
wurden an den Eopfb&ndern und den Eckpfosten frei herausgear- 
beitet, auch die Baldachine über ihren KSpfen fehlten nicht (Reims)**). 
Die Fialen mit ihren ansteigenden Krabben und Schlussblumen, 
die Rosetten an den Schwellen wurden der Steintechnik entlehnt, 
auch die Dacherker, die abgerundeten oder mit dem Tndorbogen 
oben geschlossenen Fenster- und Thürofhungen bekamen allerlei 
Bekrönungen, welche über die Zimmermannstechnik hinausgingen 
(Fig. 32) (Ronen, Abtei St. Arnaud)^. Die Yerstrebungen 
horten ganz au^ die Wandfelder wurden durch ein der Tischlerei 
entnommenes Rabmenwerk umsäumt und die Fläche mit gefialteten 
PergamentroUen und Maasswerk ausgefüllt, wozu die Kirchenfenster 



*) Pugiii, Dtlails of aac thnlMr hoosM of the 16 «. 16 cent PI. Ii, 16, 18 (Ab- 
boTille). 

Viollct, DictVr, Maison Fig. 21. 
*') VioUet, Dict VI, Maison Fig. 28 ; vgl. Semper, Stil II, S. 805. 
>^ TidlM, Dict. VI. Ibiion Fig. 86. 
**) Tiollet, DietYI, Maison Flg. 89. 
LehfeUt, BolsMcbi^ctar. 10 
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Flf. St. 



Muster darboten. Mit dieser Kunstriehtung ging die Abnahme der 
GeschoeBToritraguagen und die YergrSsaemng de» Fenster Hand in 

Hand. Das gesteigerte lichtbedürf- 
niss ist ein Theil jenes allgemeinen 
Strebens nach grösserer Behaglidikeit 
in den Wohnungen, welches in der 
Benaissancezeit zum bewussten Aus- 
drude kam. Stufenweise wurde die 
ganze Fassade in lauter einzehie Theile 
gegliedert und das ganze Construc- 
tionsschema in der Art auflöst» dass 
die Felder Flachen für jede beliebige Art 
von Mustern darboten, die ganze Aus- 
senfläche also gleichsam masldrt war. 

Daher war der nun unter den 
mit Italien eng b^eundeten Königen 
Frankreichs erfolgende üebergang zur 
Renaissance aUmiliger und unmerk- 
barer, als es, wie wir sehen werden, 
in Deutschland der FaU war. Die ein- 
zdnen Glieder nahmen wieder die an- 
tiken Formen an, ohne dass das Sy- 
stem im geringsten geändert zu werden 
brauchte (Ronen)'*). Nur die Ruck- 
sicht auf die §^eichwerthige LSngen- 
und Hdhenentwickehing wurde wieder 
in den Vordergrund gestellt Die Pfo- 
sten wurden als antike Gandelaber, 
^ulen oder Filaster gebildet und ver- 
kropft, die FensterbrOstungen als Balustraden mit zwischengesetz- 
tenikF&Uangen, die Dacherker, welche beibehalten wurden, verloren 
nur ihre romantischen Auswüchse und bekamen etwa corinthische 
Püaster mit Gebalk und Giebeldreieck dar&ber, kurz nur die einzel- 
nen Theile des Ueberzuges hatten sich geändert. Die EinzelTerhSlt- 
nisse wurden dabei Tielleicht wohlgefiilliger und feinw abgewogen, 
der Gesammteindruck jedoch charakterloser. Freilich ging die Aus- 
artung nicht so weit, wie in Deutschland, denn die gesdmiackYolle 
Anordnung, die künstlerische Ausfuhrung der Details und die erzielte 





^) Yfollet, DictlV, Maison 81. 



Digilized by Google 



147 



malerische Wirkung entscbädigea doi Beschauer für das üntektonische 
des gansen Aufbans. 

Einen Fortschritt der eigentlichen Holzarehitectur können wir 
in der Renaissance nicht erkennen. Bs macht sich daher auch im 
16. Jahrhundert der Wunsch geltend, die bisherigeu Richtungen sü 
vereinigen. Ein in dieser Beziehimg interessantes Haus stand bis 
vor 20 Jahren in Orleans**). An die Pfosten waren Säulchen ange- 
schnitten, welche (wie die Säulen mancher Kathedralportale) auf ge- 
sohnitsten ESpfen ruhten und in Fialen endeten, während Perl- 
schnüre und gewundene Rundstäbe jals Einfsssungea der Felder 
die Renaissance bekunden. Dageg«! sind die Andreaskreuze in den 
FfiUungen wieder aufgenommen, und die Querbalken, z. B. des 
Erckers enden in den aufgesperrten Rachen jener drachenähnlichen 
Kopfe, welche, von den Normannen herübergebracht, schon s^t dem 
13. Jahrhundert in dieser Weise verwendet wurden. (S. S. 116 Pont 

rAbb^X 

An aadem Stellen war die Verzierung durch Diagonalstreben 
nie aufgegeben worden und erhielt sich auch im 16. Jahrhundert (so 
in Caen und Augers) *^). 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Holzbauten in 
Frankreich einfacher, wie die ganze Baukunst unter dem politi- 
schen Unglück litt. Blutige und gräuelvolle Kampfe im Innern, 
welche die ganze zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts ausfüllen, waren 
wohl Ursache, dass lange Zeit hindurch keine Fortentwicklung statt- 
fand. In Zusammenhang damit steht die Entwaldung des Landes, 
das noch jetzt ein geradezu holzarmes genannt werden kann. Zu- 
^eich ging in dieser Zeit jedes Gefühl für die künstlerische Aus* 
bOdnng der Fassaden verloren, im Innern aber erfiihr das Haus be- 
deutende Umwandlungen, und als seit der Zeit der Bourbonen die 
Privatarchitektur wieder aufblühte, Häuser und Schlösser entstanden, 
war Freude und Yerständniss für den Holzbau verloren gegangen. 

Fachwerkbauten in Deutschland. 

Anders war der Gang des deutschen Fadiwwkbaues, wenn 
er auch zu keinem erfreulicheren Ergebniss führte. Seine Entwicke- 
lung liegt weit hinter der Entstehungszeit der ältesten aSf uns ge- 



") Verdier et Gatois, Arch. civ. II, S. IIS. 
*•) V«idi«r «t C«tois II, 8. SlO. 
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kommenen Hiaser des fdn&elmten Jabihunderto. Von da ab rer- 
mSgen wir nur Rfickscliritk und Verfidl zu ericennen, die uns be- 
dauern lassen, dass alles Frühere yerioren gegangen ist 

Drei Perioden lassen sieh unterscheiden, welche der Zeit nach 
in die Sp&tromaatik (Spätgothik), Renaissance und Barocoo fiülen, 
ohne sich mit diesen Kunstrichtungen ganz su decken. Nur Ton der 
grösseren oder geringeren Selbständigkeit von andern Techniken 
hingt der Holzstil ab. 

Die Abgrenzungen der drei Perioden sind nicht genau festau- 
stellen, da manches sgStßr erbaute Haus das Gepräge öner zurfick- 
gelegneren Zeit trfigt, da ausserdem (oder Tielleicht im Zusammen- 
hange damit) an Bauten dersdben Zeit in Terschiedenen Städten ge- 
wisse Lokahmterschiede sich beobachten lassen. Damals war die Pri- 
vatbaukunst eine TolksthQmlichare als jetzt* Bestimmte Motixe und 
Fennen warrai in der einen Stadt beliebt, andere in dner andern. 
Der Zimmermeister emer Stadt durfte dieselbm Formen an mehreroi 
Stellen wiederholen, und durch die Geschlossenheit der Zunft hatte 
sich, wie in Italien, wenn auch untergeordneter und in minder künst* 
lerischer Weise eine schulmfissige Eunst ausgebildet Manche Kunst- 
ansdiauungen Tererbten nch auf diese Weise, die der heutigen 
Zeit 80 Terhasste akademische Gleichartigkeit erhielt die lieb ge- 
wordenen Regeln und *tTeberiieferungen länger, als bei uns der 
höhere Schwung einzelner Künstler, und eine Stadt behielt den ihr 
eigenthfimlichen Charakter. Gerade in einer Zeitströmung, welche, 
wie die unsere, aUe einzelnoi Provinz -Unterschiede mit fast zu 
grossem Eifer Terwischt, berührt diese Lokalstimmung wohHhuend. 
Deutschland hat in firuheren Zeiten mehr, als es das heutige Ge- 
schlecht anerkennt, dem Wetteifer einzelner Städte und Gemeinden 
und dem PartLCularismus zu verdanken und diese „berechtigten Eigen- 
thümlichkeiten* der alten Städte spiegeb sich in ihrer Baukunst 
ab. Mit grösserer Deutlichkeit in der bürgerlichen Holzarehitectur, 
als im monumentalen Steinbau, da sie, abb&igiger Tom Lmenbau, 
sich weniger, als dieser fremden Aufputz gefallen lässt. 

Ente Pariode* 

Wahrheit und Klarheit, das ist der Reiz, der den Häusern der 
ersten Periode innewohnt, welche etwa von der Mitte des fun&ehnten 
bis zur Osten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts reicht Vor- 
zugsweise ist sie in Niedersachsen Tertreten. Die ältesten auf uns 
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gekommenen Fachwerkbauten sind einige öffentliche Gebäude. Diese 
sind unbedenklich in die Besprechung des Privathauses aufzunehmen, 
denn die Rathhäuser, Gildehäuser, Krankenhäuser und Schulen unter- 
scheiden sich in ihrem Gosammtcharakter ausser durch Grösse nicht 
sonderlich von dem Wohnhaus. Thatsächlich ist es auch vorge- 
kommen, dass geräumige Pmatgebäude spater zu öffentlichen Zwecken 
benutzt wurden. 

Zunächst ist das Rathhaus in Duderstadt zu nennen ^^). Ein 
mächtiger nach Osten gerichteter Bau, im Jahre 1432 angefangen, 
erhielt seine Vollendung mit dem Anbau eines bedeutenden Flügels 
im Jahre 1528 (Fig. 33). Auf steinernem Unterbau und Erdgescho&s, 



Fiflr. SS 




welche sich unten in Stichbogenhallen, dariiber in einer Ruudbogen- 
laube öffnen, ist ein zweigeschossiger Fachwerkbau aufgeführt. Das 



**) Mitbof, Kaastdeakm. o. AJterth. ia Hannover II, Taf. VI. 
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Dach ist in zwei ungleiche , nach der Hauptfront gerichtete hohe 
Giebeldächer getheilt, welche noch für zwei übereinander befindliche 
Dachgeschosse Raum bieten. An der äussern Ecke des rechten und 
in der Mitte des linken Giebels sind von der Höhe des ersten Fach- 
werkgeschosses an achteckige Erkerthürme vorgekragt, welche in ge- 
brochenen schlanken Si)itzen enden. Der Mittelthurm übersteigt das 
Dach noch um ein Geschoss, so dass er das Gebäude beherrscht. 
Ein dritter kleinerer Thurm steigt an der Ostseite auf. Der Westbau, 
einfacher gehalten, tritt um einige Meter zurück und in dem Winkel 
beider Flügel läuft <Miie an die Wand des Hauptbaus angelehnte 
überdeckte Freitreppe bis zum Erdgeschoss. So ist der ganze Bau, wie 
er nach und nach entstanden ist, in CJruppen aufgelösst, aber fiir 
den Mangel an Symmetrie ist eine wolilberechnete Abwechselung 
eingetreten, welche durch geschickte Eintheilung und die schönen 
Schnitzereien an Balkcnkrij^ft n tuul Fenstergewänden gehoben wird. 

Symmetrisch in der Anlage sind die Kathhäuser von Fritz lar") 
und Wernigerode^*) (1404 — 98 von Thomas Hilleborch errichtet, 
der östliche Anbau 15S4). Beide haben über einem steinernen Erd- 
geschoss mit Spitzbngenthür in der Mitte, zu welcher eine doppelte 
Freitreppe führt, ein Facliwerkgesohoss , über welchem sich der 
steile Giebel erhebt. Zwei Erkerthürme flaukiren ihn, ein dritter 
erhebt sich auf der vorderen Firstkante des Giebels mit schlanken 
Spitzen. Der Mittelthurni in Wernigerode hat später eine sogenannte 
Haube erhalten. In Fritzlar führt die Doppeltreppe seitwärts in dio 
Höhe und die Erkerthürme beginnen erst in Dachhöhe. In W'ernige- 
rode macht die von vorne zu jeder Seite des Kellereingangs auf- 
steigende Freitreppe, neben welcher gleich von unten aus von Pfeilern 
gestützt die Thürme aufsteigen, und das wegen des Yorbaus zwischen 
ihnen in verschiedenen Hr>lien anfangende Zeltdach dazwischen, einen 
80 geschmackvollen Eindruck, dass dieses Gebäude mit Recht stets 
als ein Muster von feiner künstlerischer FjUiptindung liingestellt 
werden konnte, und kühn das Urtheil des Vorübergehenden durch 
die Inschrift: „Einer achts, der andere verlachts, der dritte brachts, 
was machts," lirrausfordern durfte*''). Besonders schön geschnitzt 
sind die Figuren, welche an den Kopfl^ändern unter dem Fachwerk 
angebracht sind und die Jungfrau Maria und andere Heilige darstellen. 



Moller, Denkm. d. deutsch. Bank. III (Gladbach), TitclvignetI». 
Puttrich, Denkm. d. Biuik. d. Mittelalt in Sachflfin U« II, 2. 
**} Sie ist oft varürt worden. 
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Von ähnlicher Anlage, aber breiter im Gesammteindriick er- 
scheint das Rathhaus von Alsfeld^') (1512), welches ebenfalls durch 
mehrere Erkerthürme geschmückt wurde. 

Einfacher und ohne Thürme ist das Rathhaus zu Stoib erg im 
Harz**) und der sogenannte alte Rathskeller in Halber Stadt-') 
(1461), welche Torzugsweise durch regelmässigen Wechsel der ein- 
zeloen vor- und zurücktretenden Gliederungen wirken. 

Am Ende dieser Epoche stehend, aber noch ziemlich im Geiste der- 
selben ist die sogenannte alteWaage in Braunschweig errichtet, ein 
riesenhafter Bau, auf allen Seiten freistehend, auf dessen kurzen Seiten 
in jedem der drei Geschosse 14, auf den Langseiten 33 consolen- 
gestützte Balkenkopfe sichtbar werden. Auf jeder der Langseiten 
fuhren unten zwei mächtige Thorwege in das Innere, das hohe Dach 
ist auf der kurzen Seite zu zwei Dritteln abgewalmt, hat einen 
kleinen Dacherker, auf den langen Seiten je drei kleine mit ^itien 
Zeltdächern in swei Reihen ftherainandernnd darwischen ftber deia Ein- 
bringeluken^ svei grosse Dacherker mit vorspringenden CUebeldiehem. 

Von Frivatfainseni sind aas derselben Zeit anzuschliessoi**), 
mehrere in Halberstadt (Pischmarkt No. 1, Nr. 8 TOn 1519, No. 9 
1529, No. 10, 11 und 12), Münden (gegenüber der EiieheT<m 1457), 
Brannschweig (Brauhans Ton 1450**}, Südklint No. 1 Ton 1482, 
No. 11, No. 17 yea 1469, No. 82 irön 1524, AltstSdter Markt No. 3 
von 1470, Scharrenstrasse No. 13 von 1470, No. 19, AuguMstrasse 
No. 32^'),- Schuhstr. No. 20, ET. Burg No. 13, No. 15 von 1488, 
FetersiUenstrasse Nr. 18 und Ecke der Knochenhauerstiasse von 1489, 
SchÜtsenstr, No. 2 von 1490, No. 9, Hagenbrüeke No. 12, Kohhnarkt 
No. 11 von 1491, Wendenstrasse No. 1, No. 2 von 1491, No. 6 von 
1512, No. 13 von 1529 und No. 69 von 1533, WoUn^arkt No. 1 von 
1524, No. 4 von 1526, Steinstrasse No. 3 von 1512, GrSdelingerstrasse 
No. 38 von 1440, Thdle des abgebrochenen Rathskflchengebfiudes 
von 1538 in der Samml. d. Neust Bathh.), Hildesheim (zwei 
Häuser in der Eckemäckerstrasse, Kramergildehaus an der Andreas- 



") Dcnkm. d. deutsch. Bauk. , dargest. vom hess. Verein für die Aufo. mittelalt« 
Konstw. I, 17. Vgl. Lötz, Kansttopographie I, S. 40. 
**} Pnttridi a. s. 0. H, II, S. 
*^ WImmt (Fdnttr'tciii) Baasaitang 184S. 

**) Vgl. hierfSr und f&r die folgenden a. A.bes. Läbk«, Deatsdie B«ausa> S.870C 
tt. Mitbof, Archiv für Niedersachscns Kunstgeschichte. 
**) Liebold, Mittelalt Holzarcb. III, 2. 
*^ Aab. d. Bfri. Bamtaidiwfttr im 
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kirche von 1482, gegenüber die Kattentidtsche Giesserei, früher Trini- 
tatishospital), Herford (Häuser in der Brüderstrasse von 1021 und 
1522), Güttingen (Paulinenstr. No. 6 von 1495), von Süddeutschen 
Städten in Gmünd (Heiligegeistspital von 1495, Koruliaus von 1507), 
das Ruthhaus in Tübingen 1435 begonnen, hat durch mancherlei 
Umänderungen des IGteu und 17ten Jahrhunderts sein ursprüngliches 
Aussehen verloren. Ueberhaupt sind noch viele zum Theil werthvolle 
Fach werk bauten aus dieser frühen Zeit erhalten, welche aber durch 
das im Anfange unseres Jahrhunderts übliche Abschneiden der vor- 
tretenden Schnitz werke und Ueberputzen der Flächen imkenntlich 
geworden sind. 

Wenn wir die Bauten dieser Epoche im Zusammenhang über- 
blicken, so haben wir das allgemeine Bild des richtigen Fachwerk- 
baus vor uns mit einem Flechtwerk von wagerechten, lothrechten 
und schrägen Hölzern, dem gegenüber die Wandfelder als „Ruhe- 
plätze nicht dynamisch thätig" sind*^). Die sämmtlichen Pfosten, 
auch die Fenster- und Thürpfosten gehen von der Schwelle bis zum 
Rähm durch. Riegel werden sparsam verwendet. Wie bereits er- 
wähnt, wurde der Fenstersturzriegel durch das Rähm ersetzt oder 
dicht unter demselben angebracht; als Fensterbank diente oft statt 
des Riegels eine starke, mit Abwässerung und Anschlag profilirte 
Leiste, welche vor den Pfosten vorbeilief und an dieselben angenagelt 
war'*). Alles Holz werk war ziemlich stark genommen (Pfosten 
2() — .'50 cm breit, 15 cm stark, Scliwellen 30 — 45 cm breit, 15 — 18 
cm stark, Balken 15 — 18 cm breit, 22 — 26 cm hoch, Rahme 8 — 16 cm 
breit und ebenso stark, Streben, Kopf- und Fussbäuder 10 — 20 cm 
breit und stark). Eine Hauptrolle spielten die Verstrebungeji in den 
W'andfelderu. In denjenigen unter den Fenstern wurden ausser An- 
dreaskreuzen Fussbänder angewendet, welche von den Fcusterpfosten 
dicht unter der Brüstungsunterkante nach der Schwelle zu liefen. 
Bei dem Holzreichthum nahm mau nicht nur schmale Fussbänder, 
sondern ganze dreu^ckige Tafeln , welche später in den Bereich 
der Verzierung hineingezogen wurden. Alles dieses lothrecht oder 
schräg gestellte Holzwerk trat einige Centimeter vor die Wand vor, 
die Vorkragung der Geschosse und des Daches betrugen bis zu 
75 cm bei jedem Geschoss. (Dass die hierdurch entstehemle Schatten- 
wirkimg die sämmtlichen in anderen Richtungen laufenden Linien 



Semper, Stil II, HO-l. 
*■) Liebuid, Mitteialt. Holzarch. in Sachsen Taf. I, 1. 
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zurückdrängte, hat bereits Erwähnung gefunden.) Die Fenster waren 
klein und niedrig. Das steile Dach war nicht allgemein mit dem 
Giebel nach der Strasse zu gerichtet, sondern gerade bei den 
ältesten Häusern oft mit der Traufseite, welche dann durch Dach- 
erker unterbrochen wurde. In Halberstadt, Munden, Braunschweig 
hat sich diese Anordnung länger erhalten. 

Die Verzierungen sind aus dem vollen Holz in Relief geschnitten 
(nicht angesetzt) und treten bescheiden hinter das Architektonische 
zurück Sie sind vorzugsweise an den Saum- 
schwellen, Balkenköpfen und Kopfbändern an- 
gebracht"^*). Die Saumschwellen, am einfach- 
sten zwischen den Balkenköpfen an den Kanten 
abgefast oder ausgekehlt, wurden an den Ecken 
dui'ch Lilien Verzierungen, innerhalb der Kehlun- 
gen an der Unterfläche durch mehrere Linien 
oder den romanischen, einem gewundenen Tau 
ähnlichen Fries ausgefüllt. An den Seitenflächen 
werden die Stellen über den Balkouköpfen 
durch Rosetten etc. ausgezeichnet und Blumen- 
muster, Figuren oder Inschriften dazwischen 
durch ein dem gerade überdeckten Kleeblatt- 
bogen ähnliches Rahmenwerk eingefasst (Halber- 
städter Rathhiiuskeiler) (Fig. 34). Eigenthümlich 
ist ein anderes Yerzierungsmotiv der Schwellen, 
der zwischen den Balkeuköpfen zu beiden Sei- 
ten stufenförmig aufsteigende Fries (Treppen- 
fries, Mäanderschema, häufig in Braunscliweig) 
(Fig. 35), in dessen Umrahmung figürliche Dar- 
stellungen, oft auch humoristische Sceueu Platz 
finden ^°). Mit der Zeit verwandeln sich die ge- 
raden Linien dieses Stufenfrieses in freige- 
schwungone Profile'^'), othn- es treten fortlau- 
fende Friese ein, in welchen der mittelalter- 
liche laubumwuüdene Stab eine beliebte Füllung 

**) Zeiehnoiigeii von Fanadanfheil«!! md vidra Detail« in dem Vfler «ngeftthrtMi 

Sammelwerk von Liebold. Der Text ist grosscntheils dem Aufsatz von Egle in der 
Fj^rstor'schcn Banzeitung von 1843 entlehnt ; aber seine Schilderang des Entwickeluogs- 
ganges und i'eriodeneintheilang nicht zutrclicud. 

*^ Liebold IT, 1. Beiipiele ms Bnndenlrarg nad Hegdelnirg, BMticlMr, Hob- 
•lehit JTl, 2 u. 4. 

**) Liebold YIU, 1. 
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bildet. Bis in die Zopfzeit hat sich derselbe erhalten, freilich zum 
trockenen, kaum erkennbaren Schema herabgesunken (Fig. 36). Die 

Balkcnkopfe unter den Schwellen sind 
zugleich als Ausläufer und Träger der 
oberen Wand in realistischer Weise durch 
Menschen- und Tliierküpfe charakterisirt. 
Die Kopfhänder darunter sind schlank 
und reich gegliedert und zeigen naraent- 
lich zu Anfang der Epoche Wappen, 
Thiere, oder unter Baldachinen Figuren 
von Heiligen und Wappenträgeru, manche 
mit Porträt/.ügen zum Theil voll von Le- 
ben und d('rl)em Humor. Eine systema- 
tische Eintheilung zwischen den längeren 
Kopfbändern, -welche au die Pfosten an- 
huifen , und den kürzeren einfacheren 
Knaggen, welche dazwischen nur bis zum 
Rähni oder Fensterkreuzriegel reichen, 
•wird nicht geuiacht. Gegen Schluss der 
JCpoche werden Balkenköpfe und Kopfbäji- 
der einfaclier, in gewöhnlichen, dem Zim- 
mermann geläufigen Profilen ausgeschnit- 
ten, eingekerbt, abgerundet und abgeeckt. (In Hildesheim gern an der 
Vorderseite mit eingestemmten Dreiecken versehen.) Das übrige 
Holzwerk an Pfosten, Rahmen und Streben mirde anfangs nicht 
verziert, dann begann das Ornament sich auf die Brüstung unter 
den Fenstern auszudehnen. Der Schluss der Zwischenräume zwischen 
dem Rahm des unteren und dem vortretenden Balken des oberen 
Geschosses wurde in einfachster Weise, wie bei Hintergebäuden nur 
durch Fortsetzung des Dielenfussbodens uud zwischen die Balken 
gesteckte Staken (Wellerung), unserm Windelboden entsprechend, aus- 
gefüllt Später wurden sogenannte Fülibretter zwischen seitwärts 
angebrachte Nuthen der Balkenvorsprüuge eingeschoben. Sie boten 
in ihrer schrägen Unterfläche einen vorbefflichen Grund IBr onuunoitale 
und figOdlehe Malerei, seltener för Relief dar. Malerei hat man sieh 
auch an den übrigen Tbeilen'des Hauses zn denken. Es ist die 
Farbenfreude des Mittelalters (welche sich recht in der bunten 
M&nnertracht des 14ten Jahrhunderts gegenüber der Farblosigkeit 
des folgenden bekundet) in Deutschland so yollstftndig verloren 
gegangen , dass es uns schwer möglich wird, uns in den Geschmack 



Fig 85. 
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daran zurückzuversetzen, noch schwerer scheint es zu sein, ein Haus 
in den ursprünglichen Farben ■wieder herzustellen. Darin haben selbst 
die besten Restaurationsversuche gefehlt. Die Wandfelder (Gefache) 
zwisclien dem Holzwerk wurden zuerst kunstlos, dann in Mustern 
ausgemauert oder verputzt, wobei die alten Handwerker, um die 
Berührung mit Holz zu vermeiden, eine Fuge ringsum stehen Hessen. 
Ueberhaupt verräth sich allerorten an diesen ältesten Holzhäusern 
eine ausgebildete Technik und eine wahrhaft erfreuende Blüthe eines 
jeden Handwerks, vor allem der Zimmermannskunst. Die Holzver- 
bindungen sind so sinnreich erfunden und so genau abgemessen, dass 
bei der Stärke der Zapfen und Blätter manche Verriegelung noch 
hält, wenn sich Balken und Pfosten im Lauf der Jahrhunderte ganz 
krumm gebogen haben. 

Diese Sicherheit verleitete die alten Ziniiuerer unter Umständen 
selbst zu mit Unrecht gelobten Missgriflfen, denn als solcher ist es wohl 
zu bezeichnen, dass wie an manchen Häusern in Braunschweig die 
Balken eines Zwischen- oder iJachgeschosses nur durch Zapfen ge- 
sichert sind, welche durch die durchgehenden Pfosten durchgesteckt 
und aussen vermittelst vorragendem Splint und eingesteckten Holz- 
bolzen gehalten werden'^). Freilich hat auch diese kühne Verbin- 
dung sich an Häusern 4 Jahrhunderte hindurch gehalten. 

Zw&U Baiode. 

Die zweite Periode, welche ungeHlhr von der ersten Hälfte des 
sechszehnton Jahrhunderts bis zum Anfang des siebzehnten reicht, 
lässt sich durch das Eindringen der Renaissance bezeichnen, welche 
in Deutschland sehr bald in das Barocke ausartet. Die in den da- 
maligen Culturverbältnissen Deutschlands liegenden Gründe hierfür 
treten bei Gelegenheit des Innenbaus deutlicher hervor und mögen 
deshalb dort angeführt werden. In Bezug auf die Entwickelung der 
Fassade ist zunächst ein grösserer Keichthum des Ornamentalen im 
Geist der neuen Richtung ft st/.ustrllen , mit welcher nicht immer 
zugleich ein Aufgeben der mittelalterlichen Ueberliefenmgen stattfin- 
det. Es ist die Zeit des sechszehnten Jahrhunderts die kurze Blü- 
thezeit Deutschlands, die Bauthätigkeit ist ungemein gesteigert, die 
Fassaden werden auf das Reichste ausgebildet. Im Laufe des Jahr- 

**} Eb«iiao bei den 8<hwelleiiTerbiiidiiDg«ii Sdiveiier Bluer (s. weiter nnten). 

An einem jetzt abgebrochenen Ilause in Marburg, das C. Schäfer dem 18. Jahrh. zu- 
schreibt, fand er die Pfosten durch vier Geschosse darchüehi;nd und die Balken jedesmal 
in den Pfosten eingezapft (Vortrag, gob. im Berl. Architelitenverein am 9. Febr. 1880). 
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liuuderts maclit sich von Italien her die Trennung des schaffenden 
Architekten von dem ausführenden Handwerkmeister geltend, der 
freien Kunst wird ein grösserer Spielraum gewährt und die Idee 
der vom Stoff losgelösten Formen führt nach und nach zu einer 
Vernachlässigung des Constructiven — zum Verfall der Technik. Es 
ist daher natürlich, dass wir geiade aus dem Anfang dieser Zeit 
eine Reihe schöner, geschmackvoller Häuser haben, die das Auge 
jedes Beschauers erfreuen, und dagegen im ganzen Verlauf dieser 
Epoche keinen künstlerischen Fortschritt erkennen^). 

Fachwerkbauten aus dieser Periode sind besonders in Hildes- 
heim (Knochenhaueramthaus von 1529 und Wedekinds Ilaus von 
1598 beide am Markt, Judeugasse, Ecke des Altstädter Marktes 
No. 385, Rathsbauhof in der Wollenvveberstrasse von 1540, Brauhaus 
in der Schelenstrassen- und Rathhausstrassenecke von 1550, Schelen- 
strasse No. 280 von 1560, No. 281 von 1582, No. 28G, No. 312 von 
1563, Gasth. zum goldenen Engel in der Kreuzstrasse von 1548, 
Alinstrasse No. '62 von 1557, No. 25, No. 28 von 1585, im Kurzen 
Jlaijen von 1564, in der Eckenulckerstrasse von 1566, 1608, 1615, 
KohmJsliospitul von 1611, im J^angeu Hagen von 1591, Hoheweg 
No. 391 von 1608, No. 393, No. 394, Marktstrasse No. 818 von 1611, 
No. 60, Altpetristrasse, Osterstrasse von 1604, an der Andreaskirche 
von 1623), IlalberstadL (llolzinurkt Nr. 4 von 1532, No. 5 von 
1512, Breiteweg No. 38 von 1520, No. 39 von 1588, Schmiedstrasse 
No. 17 von 1584, Ecke des Holzniarktes von 157lj; Hoheweg No. 13 
und No. 16, Schuhhof in der Schuhstrasse von 1579, Gridden Strasse 
No. 13 und eines von 1586, Hersleberstrasse No. 6 von 1589, No. 9 
von 1604, No. 10 von 1618, No. 15), Goslar (An der Gose No. 24 
[früher 674]; Teterstrasse No. 31 [früher 735] Frankenbergerstrasse 
No. 566, Bergstrasse No. 10 [631] No. 633, No. 637 , Markt und 
Langestrasseuecke No. 871, Marktstrasse No. 384, daneben das so- 
genaiiute Brusttuch, Mönche- und .Tacobistrassenecke No. 442, Jaco- 
bistrasse No. 11 [früher 443], Bäckerstrasse 3, Glockengiessersttasse 
No. 1142 und 1143), Braunschweig (Papenstieg No. 5 von 1537, 
No. 2 von 1581, Wendenstrasse No. 14 von 1536, No. 49 von 1545, 
No. 34 und 35, Langestrasse No. 9 von 1536, Sack No. 5 von 1536, 
No. 9, Burgplatz No. 2 von 1573, Wilhelmsplatz No. 8 von 1590, 
Beginen Haus im Prinzen winkel von IG 19, Merkels Haus im Bäcker* 
klint) Hannover (Schmiedestrasse No. 15, No. 43 von 1554, einiss 

'*) Die Hänser dieser Periode sind zum Theil in Ortweins deutscher HcnaiSMMlC« 
(L«ip»g bei Seemann) TeröffentUcht, in Lbbkes deutscher BenaiM. au^efiUut. 
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Ton 1533, Köblingerstrasse No. G, No. 57 Ton 1585, Burgstrasse No. 28, 
No. 33 A'on 1581, No. 23 von 1620, Knoclienhaueretrasse No. 7 von 
1594, No. 30, No. 61, Marktstrasse No. 37 von 1580, Rossmühl No. 8, 
Schuiistrasse von 1594, Rofelerstrasse von läfW!, im goldenen Winkel 
und der Seihvinderstrasse), Stadthagen (Amthaus in der Oberstrasse 
von 1553, Kirchhofstrasse No. 2), Ilamein (Pferdemarkt No. 7 von 
1536, Osterstrasse No. 8, Baustrasse No. 7 von 1600, Neuthor und 
Thiethorstrassenecke , Bäckerstrasse von 1546, Fischpfortenstrasse 
No. 20 von 1561, Wenden- und Kupferschmiedstrassenecke von 1560), 
Celle (Poststrasse Ecke Rundstrasse von 1532 und von 1549, Schuh- 
strasse No. 157, Canzleistrasse No. 222), Höxter (Dechanei von 1561, 
Haus Hüttes von 1565, Preises von 1569, Wilkes und Tillys von 
1642), Münden (J>angestrasse von 1548, Markt J^ckhaus von 1554, 
Pfarrhaus an der Kirche von 1580, daneben ein anderes, Rathhaus- 
strasse von 1648) Allendorf, Fr itzlar (Ilochzeitshaus) Marburg 
(Markt und Wettergassenecke, Steinweg No. 408, an der Hofstatt 
No.207, Markt No.76), Lemgo (Breite Strasse von 1598), Salzuffeln, 
Herford (Haus am Markt von 1587, gegenüber der Radegundis- 
kirche von 1638), Bielefeld (Gehrenberg No. 127 Ecke der Niedern- 
und <.)bern Gasse), Osnabrück (Kralmstrasse No. 7 von 1586, Die- 
lingerstrasse No. 43), Göttingen (Kaufhaus von 1545, Juukerhaus, 
Wunderstrasse No. 51). 

In Wernigerode und Meiningen sind viele der alten Häuser 
durcli Brände in neuerer Zeit vernichtet. 

Die z^Yeite Periode bekimdet sich zunächst durch Abnahme der Ge- 
schossvorkragungen, welche in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts im 
Maximum noch etwa 50 cm und gegen Ende desselben 30 — 40 cm. 
beträgt. Das Subordinationssystem, womit ich das Betonen der Haupt- 
theile bezeichnete, beginnt zu schwinden und einem Xeutralisirungs- 
system Platz zu machen. Dasselbe zeigt sich im Innenbau darin, 
dass die mittelalterliche Balkendecke um diese Zeit durch die antike 
Felderdecke verdrängt wird. Die Schwelle erhält statt der Abfasung 
kräftige Wülste, w-elche jnit gewundenen Bändern und Schnüren 
ausgefüllt werden. Andererseits wird an manchen Orten schon früh 
die Unterschneidung ganz aufgegeben, die Schwelle in antiker W^eise 
als Gurt durchgeführt und mit einem ununterbrochenen Orament 
ausgefüllt. Das Knochenhaueramthaus in Hildesheim hat den schön- 
sten Balken dieser Art („den schönsten geschnitzten Holzbalken 
Deutschlands"). Auf der Schwelle findet auch die Schrift Platz, 
welche den Erbauer, das Jahr der Erbauung und bisweilen in Versen 
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einen bedeutsamen Spruch trägt; welcher durch moralischen, humo- 
ristischen, oft auch bitteren Inhalt seine Zeit so vortrefflich abspie- 
gelt, dass die Sammlung solcher Sentenzen heutzutage zu einer J^it h- 
haberei geworden ist'*). Die Balkeuköpfe werden im AllgemeiiK'n 
einfacher. Wo noch wirkliche Köpfe vorkommen, sind sie nicht mehr 
naturalistisclj, sondern ornamental gehalten. Die Kopfbäuder unter 
ihnen ahmen bisweilen (fehlerhafter Weise) (Fig. 37) die über ihnen 




befindlichen Balken kSpfe nach^), oder es wird auf antike Con- 
solenprofile zurückgegriffen. Nicht nnr korinthische Consolen, son- 
dern anch dorische Trigl} phen nnd jonische VolutenmotiTe (Fig. 38) 



VIV.S8. 




werden benntst und in der ersten Zeit mit Geschick in die Holx- 
technik übavetst**}. Die Ansföllung zwischen den Balken durch 
Ffillfaretter erhalt slidi in Bniumdiweig und HUdesheim länger, als 
in den andorn Städtioi, wo statt dersetboi starke Ffillbalken einge- 
schoben werden, welche, unterwärts ausgescbnitten, in ihrem Sehnits^ 
werk die darüber befindlichen Schwellbalken nachahmen. Die Or- 
namentik dehnt sich immer mehr ans. FussMuider und Pfosten 



**) Für Freoad« di«i«r ■«nne kh Mitbof, ArdÜT für Niedtniehi. KmalgMeUebt«; 
MttieMt Bandenkm. NiedenuhMai; Fahrer doroli HUdMheiai (dort bei Ocntanberg). 

Eine Sammlung der HaussprQcbe vou Hamela ist nicht mehr im Buchhandel. Deutsche 
iBscbriftcn an Haus u. Geräth, Borlin, Besvencbe Bachbandlang, 8. Aafl. in Vorbereitnng. 

") Licbold XI, 2, 12. 

**) BOtücber, Uolzarcb. II, 3 u. ö ; IV, 6. 
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unterhalb der Brüstungen werden mit in ilnen Bereich gezogen. Na- 
mentlich tritt hierbei ein Rosettenmuster (Scheiben-, Muschel-, Fächer-, 
oder Stern - Ornament) häutig auf (besonders in Halberstadt, Hildes- 
heim, Höxter). Es werden unterhalb der Brüstung sowohl der Pfosten 
als auch beide tou ihm ausgehenden FussbäiultT mit einem etwas 
überhöhten Halbkreis umzogen, welcher durch mehrere von einem 
kleinereu coucenti'ischen Kreisbogen auslaufenden Strahlen palmctten- 
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formig getheilt wird. Ob diese an jener Stelle durchaus unorganische 
Verzierung der Steintechnik entlehnt ist, und welche Bedeutung die- 
selbe hat, vermag ich nicht zu hestimmeu, vielleicht mag [das Bild 
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der Sonne oder der Gestirne ihr zu Grunde liepen , wenigstens sah 
ich gerade an älteren Häusern in dem kleinen Innenkreise deutlich 
einen Stern eingeschnitten. 

Das hen'Iichste Beispiel der zweiten Periode, das KnochenliaTier- 
amthaus in Ilildesheim von 1529 steht noch an ihrem Anfang. Ein 
wahres Muster der Holzschneidekunst, liegt es an einer Ecke des 
alten grossen Marktes'*). Eine Wiederherstolhmg im Jahre 1853 ist 
dem Eifer und Kunstverständniss des Senators Romer zu verdanken 
(Fig. 39). Es erhebt sich in fünf Geschossen, und sein mächtiges 
Dach bietet noch Raum fiir mehrere Geschosse. Die Einfassung der 
breiten Hausthür zeigt schon geschnitzte Candelabersäulchen, Figuren 
und Laubgewinde. Die Schwellbalken sind nach dem Marktplatze 
zu mit allegorischen und phantastischen Figuren im Stil der Re- 
naissance geziert, nach der Marktstrasse zu ist der berühmte in 
Holz geschnitzte mittelalterliche Eichenlaub&ies. Die Menschen- und 
Thierköpfe auf den Balkenkopfen, die Figuren und Must^ auf den 
sie tragenden Kopfbändem (unter welchen sich das in Hildesheim 
• beliebte eingestemmte Dreieck befindet), die nach den alten Farben- 
spuren wiederhergestellten Brustbilder auf den Füllbrettem zeigen 
eine solche Fülle Ton Phantasie und Geschicklichkeit, dass der Be- 
schauer immer wieder Ueberraschendes findet, und der Bau in seinw 
Gesammtheit ist so individuell und charaktervoll ausgedacht, dass 
er ein miTeigesallches Bild einprägt. 

Ein zweites vortrefSiches Beispiel biefc^ die Justizkanzlei 
zu Stolberg, welche ebenfalls niittelalterliche und Renaissaacefor- 
men in glücldicher Mischung noch ohne Ghaiaktcolosigkeit aufweist"*). 
Sie wurde laut Inschzift im Jahre 15B5 am Tage SoHani yoHendet 
(Fig. 40). Das erste Geschoss trat nur in 8f»nem mittleren Thefl 
über dem Erdgeschoss Tor. Das zweite Geschoss kragte wieder fiber, 
doch nur an den Seiten, so das« es im Mittelthefl mit dem Erdge- 
' schoss in eine Flucht kam, das dritte Geschoss trat in der ganzen 
li&nge vor« War hierdurch eine malerische Abwechselung bewirkt, 
so wurde dieselbe noch durch einen dem Mittelbau vorgesetzten 
Achteckerker gesteigert, welcher, das Baus um ein Stockw€dc ftber^ 
ragend, in einen schlanken Thurm endete. An allen Aosladimgen 
wnrden die Balken stark unterkehlt, die Kopfb&nder reich in mittel- 
alterlicher Weise profilirL An sSmmtliohen Brfistungen ist das Stem- 



*^ Reiseskizzen der Berliner Baoakademiker von 1869. 
*•) Pottrich II, II. 
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oniament angobracht, welches jedoch durch seine regelmässige Wie- 
derholung die Einheit des Gau^sen verhäitnissmässig wenig Btört 



Fi(f. 40. 




Der Kampf der mittelalterlichen Kunstaiiscluuuiug mit der Re- 
Daissance ist in dem Kuochenhaueramthaus, wie in der Justizkanzlei 
mehr angedeutet, als zum Ausbruch gekommen. Einzelne mittel- 
alterliche Verzierungen, wie der erwähnte Laubstab, erhielten sich 
während der Renaissance. Man sieht noch lange neben den Fenstern 
und Thüren mittelalterliche Ranken-Kreuzungen, sowie über denselben 
(Fig. 41) den sogenannten •Vorhangbogen •'*^). Ja auch romanische 
Motive werden noch in dieser Zeit wiederholt, das gewundene Tau, 
welches wir an Schwellen und Füllbalken sahen. In charakteristischer 
Weise dient diese Verzierung als Einlassung einer Rundbogenthür 
an dem Amts haus zu Stadthagen (Fig. 42), einem einfachen 
Fachwerkhaus (15.33) von hübschen Verhältnissen, dessen sämmt- 
liches Schnitz werk geradezu musterhaft aiisgefiihrt ist. An der Ein- 
gaugsthür geht ein dreifaches gewundenes Tau rings um die Be- 



»•) Liebold iV, 1. 
L«bf6ldtt HolxMebltdttar. 
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IdeiduDg, welches im Scheitel und an den Seiten in der lütte durch 
je drei dicke Ringe läuft, während das mittelste Tan abwärts laufend 
unten durdi eine Schlinge jedesmal znm äusseren und aufwärts 
laufenden wild. 




Was uns noch das KDOchenhaueramthaiis iu Hildesheiin lehrt, 
ist das bogiiinende Vorwiegen des malerischen Principe. Das Or- 
nament dehnt sich im Lauf dieser Zeit immer weiter aus und lost 
sich immer mehr von dem structiven Kern los. Die Schrägstreben 
werden zu blossen Decorations- Motiven und hören schliesslich ganz 
auf. Unter die Brüstungen werden Schalbretter vorgenagelt oder 
ganze Relieftafeln eingefugt. Schon geschnitzte Füllungen dieser Art 
bietet das zu wenig geschätzte Hameln (z. B. Stilisirte Greifen, 
Löwen und vegetabilische i^fuster in dem Hause in der Baustrusse 7 
von 1600). Das Hoizwerk des Hauses in Hameln wirkt dadurch 
angenehm, dass der schdne braune ifolzton sich erhalten hat, 
während in Hildesheim manches Wiederhergestellte durch einen 
missfarbigen Oelanstrich entstellt ist. Diese altersgraue Färbung 
lässt in dem Benteschen Haus am Pferdemarkt die beiden unteren 
Geschosse ans Stein mit den drei darüber befindlichen aus Holz ganz 
harmonisch zusammenstimmen *°). Eine Füllung, eine Nymphe zwischen 
Blumen und Ranken darstellend, Ton wahrhaft italienischer Anmutb, 



'*) Aehnl. der sogen. Zwidcea in Halberatedi 
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sah ich an einem Hause in Goslar (Fig. 43) (Bäringeretrasse 1» leider 
ftbel angestrichen). 

Piff. 48. 



9 




Aber die Renaissanceforme n wurden selten richtig von den alten 
IlaiKlwerksmeistem verstanden und schlecht mit der Construction 
in Einklang gebracht. Die Verachtung der Technik rächte sich. 
Die Folge war, dass die nach malerischer Wirkung suchenden Ziramer- 
meister andre Materialien , Stein und Metall in Holz nachahmten. 
So lange sie noch die Pfosten wie Candelaber oder wie Säulen mit 
joniscben Capitalen schnitzten und sie vcrkröpften, mochte es noch 
gehen, denn hieraus hätten sie vielleicht die der Holztechnik ange- 
messenen Formen ünden können, \vie t^s den Italienern und später 
den Schweizern gelang. Auch die Arkadeureihen in den Briistungen 
wurden sich, wie wir au den altnordischen Bauten sahen, vertheidigen 
lassen. Allein es war ein Yerhängniss, dass Deutschland diese Aus- 
bildung nicht erreichte. 

Ein glänzendes Beispiel solcher Versuche bietet (Fig. 44) der jetzt 
drei Häuser bildende sogenannte Schuhhof in Halberstadt aus 
dem Jahre 1579*^) (am Breitenweg). Die vorkragenden Schwellen, 
Kopfbänder und "Wandfelder sind noch in alten Motiven, doch die 
Pfosten als Pilaster mit Füllungen ausgebildet geschnitzt, imd die 
Verkropfungen und Blendarkaden zeigen die missverstandenen dassi- 
sehen Formen, welche sich mit glatten Wandflächen nicht vereinigen 
wdlen. (Aehnlicho Häuser in Goslar z. B. Bäckerstrasse No. 3 [256j 
von 1592.) Was der Holzarchitektur am meisten schadete, war die 
Verschalung. Mit ihrer Hülfe wurde das ganze System des Stein- 



LAbke, Dentidi« Rea. Fig. 237. Eiae Umliehe Fanadt Fig; 5S. 
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bans nachgeahmt. Die Fassade wurde YoUst&Ddig mit Holx TerUeidet, 
die Schwellbalken wurden als ArehitiaTe imd die Brüstungen als 
Friese gebildet, welche durch Yerdkaltheilungen gefiedert waren, 
über welchen dann flachgeschnitste eingeblendete Säulen, Pilaster 
und Hermen emporstiegen. An allen Flachen finden sich zum Theil 
aiemlidi rohe figürliche Reli^ allegorischen, mythologischen oder 
geschichtlichen Inhalts (in Edesheim immer wiederkehrend die 
Spes, Fides und Gaiitas). Die Gliederungen werden« mit Eierstäben, 



FIV.U. FIK.4S. 




Perlstäben, Zahoschnitten imd Consolen an passe udon und unpassenden 
Stellen yersehen, so dass selbst die „classische Anmuth mancher 
H&user nicht den Mangel eines constmctiven Grundprincips der Or- 
namentik" *2) übersehen lässt. Nur die Balkenköpfe und Kopfbänder 
sind noch stilgemäss ausgebildet. Wo etwa noch die Gruppirung 
des Hauses in vortretende und zurücktretende Theile, und die cha- 
rakteristischen Dacherker beibehalten sind, wird noch manches ge- 
BChmackYoUe uild bestechliche Aeussoe heigestellt, wie in Hildes- 



Lübke, Deiilseli« Beuiiiaiioe 8. 889. - 
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heim am Rolandshospital (1611)**) und an dem Wedekindschen 
Haus Yon 1598 am Markt. Hier macht sich die Decoration noch 
nicht so breit, der Fensterreichtimm, welcher swischen dea Pfosten 
gar keine Wandfelder frei lässt (Fig. 45), zwingt zu energischen 
Theilungen und der zurückgezogene Mittelbau mit dem mächtigen 
Giebel zwischen den beiden kleineren aber TOr^zingenden Giebeln 
an der Seite giebt ein malerisches Bild. Aber wo in Holz Spund- 
quadern (Haus in Bevern**) von 1612) oder Diamantquadem (Wilkes 
Haus in Höxter von 1642*^)) nachgeahmt werden, wo schliesslich 
die Decoration das Ganze so überspinnt, dass ein Haus, "wie ein 
Schmuckkasten aussieht, wie das berühmte Salzhaus in Frankfurt 
am Main **), da kann der Beschauer sich wohl an der Meisterschaft 
des Reliefs und der phistischen Wirkung der Darstellungen erfreuen, 
aber er muss mit Bedauern anerkennen, dass das architektonische 
Gefülil, das Urtlieil über die Unterscheidung des Wichtigen und des 
Beiwerks verloren gegangen war. Der neue künstlerische Aufschwung, 
der dafür hätte eingetauscht werden mögen, kam nicht. Man hat 
mit L'nreclit den dreissigjiihrigen Krieg als Ursache der Verwilderung 
und Barbarei in Deutschland genannt. Die wahren Urs.ichen liegen 
schon in den Verhältnissen, welche die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts betrafen. Ks ist seit dem 12. Jahrhundert, wie in der 
Religion, so auf allen geistigen Gebieten in Deutschland ein lang- 
samer stiller und dabei stetiger Fortschritt festzustellen. i>r war iu 
der Blüthe der Reformation zum bewussten .-Vusdruck gekommen. 
Falsch wäre es, von einem plötzlichen Aufschwung nach langer 
Dunkelheit zu reden. Diese herrliche Blüthe deutscher ("ultur ent- 
wickelte sich nicht zur erhoftten Frucht. Nicht erst im dreissig- 
jäbrigen Krieg trat die Verkümmerung ein, sondern schon mehr als 
50 Jahre vor seinem Ausbruch, in derselben Zeit, da das Tridentiner 
Concil 18 Jahre hing vergeblich tilgte, um die ersehnte Versöhnung 
der Religionsparteien zu bewirken. Der dreissigjährigc Krieg war 
nicht die Ursache, er war die traurige Folge dieser Rückbcwegung. 
Wenn wir im Verlauf unserer Schiklerungen (ifter gesehen haben, 
dass die Privatarchitektur deutlicher, als die monumentale das Wesen 
ihrer Zeit durchschauen lässt, so gilt dies in vollem Maasse von den 
deutschen Fachwerkhäusern. Wir erkennen es als nicht zufällig, 

Hithtti; K. n. Altorth, in Humover Bd. UI, Taf. XL 
Uebold IT, ft. 

") Liebold IV, 2. 

*') L&bke, Deatscbe Renaiss. Fig. 109. 
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dasR die VerschlechterttOg des Holzbaus bei aller äusserlich reichen 
Entfaltung sich schon in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahr- 
hunderts zeigt. Wenn der Beschauer durch manches Prachtige und 
El^g^ate in ihrer Erscheinung bestochen wird, so liegt dies daran, 
dass er sie mit den noch späteren immer schlechteren Holzbaut^^ 
Tielleicht mit den heutigen vergleicht, nicht aber mit den alteren 
einfachen und oft Terwahrlosten, aber weit gediegeneren und werth- 
▼oUeren. 

Es ist unnöthig, die allmälige weitere Ausartung der geschilderten 
Periode bis in neuere Zeiten zu Tcrfolgen. Denn wenn auch noch 
im Stil der üppigen Renaissance und des nüchternen Barocco mehr od^ 
minder reiche Häuser entstehen, von welchen einige es zu besonderer 
Beachtung gebracht haben, wie das Frankenfeldsche Haus in Wer^ 
nigerode von 1674*^), das sogenannte Brusttuch in Goslar und einige 
Häuser in Münden , Höxter und Cassel , so zeigt sich an ihnen nichts 
Neues. Nach und nach verdrängt sogar der wirkliche Steiubau den 
scheinbaren. Von unten herauf bemächtigt er sich der einzelnen 
Stockwerke. 

Drittt I^riods, 

Gegen dieses Soheinwesen macht sich eine Richtung geltend, 
welclie man direkt als romantische Reaction bezeichnen kann. Sie 
bezeichnet die dritte Periode, welche ungefähr vom Ende des Ißten 
bis in die des achtzehnten Jahrhunderts reicht. Sie lässt sich auch 
in Norddeutschland erkennen, vorzugsweise a])er in ^id- und West- 
deutschland. Die Vorkraguni; ist nur noch gering oder fällt ganz 
fort. Aber was charakteristisch für diese Periode ist, die sämmt- 
lichen Bretterfüllungen verschwinden wieder, nnd wenn auch nicht 
gerade die Construction vorherrscht, so wird doch der oft reclit ge- 
lungene Versuch gemacht, die Decoration nur durch einzelne Hölzer 
herzustellen, welche, wo nicht einen constructiven Zweck, so doch 
einen solchen Schein haben. Was zunächst die niedersächsischen 
Bauten betrifft, so verschwinden die Kopfbänder unter den Balken- 
köpfen, und die Balkenköpfe selbst zeigen geringe Verziernngen. 
Ebenso die Schwelleu, welche, unterwärts abgefast oder mit linnd- 
stab versehen, an der Yorderfläche nur mässig verziert sind. (Haus 
in Polle ICÜÜ.)") i^ie Jj'üllhöizer werden durch iothrechte, mit der 



") Puttrich II, II. 
'*) Uebold XIV, S. 
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Wand bündige oder schwach geneigte abgerundete Bohlen ersetzt. 
Statt der WandlÜlhmgen neben und unter den Fenstern treten Streben 
auf, welche sich in mannigfaltigen Mustern kreuzen und zu eiaer 
Axt Flechtwerk yerschiinken. Biese Muster erinnern zum Theil an 
die in Frankreich in der Mitte des 16. Jahrhunderts aufkommenden 
Ornamente, theäs sind sie bescheidener und geschmaekToller. BeUebt 
ist namentlich ein Andreaskreuz , welches durch eine übereck gestellte 
Raute mit geraden oder eingebogene Seiten gekreuzt wird, i^bsche 
H&user dieser Art finden sich in Halberstadt (eines von 1669)**), 
Wemig^de (SteineckerschesHaus)'^^), Quedlinburg, Münden, Goslar*^)* 
(Viele sind in neuerer Zeit nicht mdir erkennbar, da man die nur 
wenig hinter das Holzwerk zurücktretenden Wandflfichen in neuerer 
Zeit oft sorgfältig überputzt und das Ganze dick mit Odiarbe be- 
strichen hat.) 

BStttcher**) zeigt au einem hübschen Haus in Thüringen, wie 
diese Diagonalkreuzungen in Verbindung mit dem Stern- (Muschel-) 
Ornament auftreten. Bis zu welchem Grade Ton Vollendung die hier 
beschrittene Bahn führen konnte, zeigen die Bauten Süddeutsoh- 
lands. Mit Geschick und feinem VerstSndniss hat Lübke in sein» 
deutschen Renaissance einige Beispiele aufgesucht, wie überliaupt 
in Bezug auf die Holzarchitektur gerade dieser Theil der yorzüglichste 
ist, so dass.ich nichts besseres als ihn hier anzuführen wüsste. „Die 
Elemente der Fachwerkconstruction werden oft in einer geradezu 
naiTen Weise zur Geltung gebracht, wie an dem Hause zu Epp i n g c n '^^) 
bei Heilbr onn Tom Jahre 1582, welches nur an den Eckconsolen 
und dem mittleren Hauptständer Formen der Renaissance aufweist 
in dem untergeordneten Ri^lwerk aber durch dn&ches Ausschneiden 
nach Art des gothischen Stils eine decorative Wirkung hervorbringt 
Bei diesen Bauten pflegt das Eidgeschoss aus Quadern aufgeführt 
zu sein, und es bedarf dann, um den vorkragenden Oberbau zu 
stützen, kriltiger Steinconsolen, welche oft zu reicher Ausbüdong 
Anläse geben. Ein chaiakteristisches Beispiel ein&ch gediegenen und 
doch zierliche Fachwerkbaus gew&hrt ein Haus in Schwäbisch 
Hall vom Jahre 1609*^). Hier zeigt der voigebaute Dachgiebel 



«*) LtoboM IV, 9. 

") Puttrich n, 2. 

>') Mithof, Arch. f. Nied««. Bd. UU Taf.IXXIU. 
»•) Holzarch. VI, 1. 

Lübke, Deutsch« Ueo. Fig. 51. 
^ Lftbke, Fig. 82. 
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eine Yomolitung zum Anbnngeii der Rolle f&r das ffinaafwiiiden 
Yon Yorrfitlien. Ein anderes Beispiel aus Grossheubach bei Milten- 
berg vom Jahre 1611 ist interessant durch den Erker, "welcher auf 
einer krfiftigen Steinconsole ans dem Quaderbau des Erdgeschosses 
herrorkragt**). Zierlich und reich, zeigt es bereits künstlerisch aus- 
gebildete Eckpfosten und hübsche Muster in den Riegeln der Fenster- 
brüstungen.* 

Wahre Perlen der Holzarchitektur sind schliesslich die rheini- 
schen Bauten. An ihnen ist 'wirklich die Angabe gelöst, die CSonstmcr 
tion Idar zum Ausdruck zu bringen, sie zu^eich durch eine Fülle d^ 
reizToUsten Ornamente zu umhüllen, und diese Ornamentik ganz im 
Geiste der ihr zukommenden Technik auszubilden. Die Schwdlen, 
welche kaum noch Torkragen, werden durch mehrfache glatte oder 
tauartig gewundene Linien yerziert Dagegen werden jetzt die 
Pfosten kräftig betont und namentlich die Eckpfosten als Gande- 
laber und Sftulen mit schSngeschwungener Silhouette gebildet, can- 
nellirt, mit mathematischen Linien, Bl&ttem und Rankenwerk, oben 
oft in reizende Eopfe auslaufend. (Vortreffliche Beispiele hat Bop- 
pard.)*") „Das Riegelwerk wird in mannig&chen Formen ausgebfldet, 
indem man dasselbe in Terschiedenen Biegungen schweift und aus- 
schneidet. Diese dem Holzstü durchaus entq»rechende Technik 
bringt dann h&ufig Gombinationen hervor, welche an die Gothik er- 
innern*^ (Lübke). Ja noch mehr, diese gewundenen und geschweiften 
Muster, welche an den Ufern des Rheins und der Mosel getroffen 
werden, erinnern' so überraschend an die altnordischen Holz- 
schnitzereien, dass hier auf dne VölkerrerwandtschaA geschlossen 
werden könnte, h&tten wir nicht bei allen Schiffiahrt treibenden 
Tölkem die Freude an solchen bald an Schifisschn&bel, bald an 
Rudergaffeln erinnernden Schweifungen mit einer gewissep üeberein- 
stimmung getroffen. 

Die Fenster sind &hiilich denen der Schweizerhftuser mebtens Ton 
einem etwas Tortretenden Rahmenwerk eing^i8st> -welches bisweilen 
auf hübschen Consolen starker vorspringt (Fig. 46) (Häuser in Bop- 
pard"), am Fischmarkt in Strassburg)*'). Ihre Pfosten werden, 
wie die Eckpfosten als Säulen behandelt, oder, wie auch die Rahme, 
nur abgefast und mit decorirten Rundstaben gegliedert^ sowie durch 

Lübke, Fig. 52. 

**) Lftbke, Fig. 255. Stadienreise d. Bcrl. Bauakademie 1866. 
Ubke, Fig. 856. 

DolUnger, Reiseskissoi Heft VI, BUttt 6. Leipsiger niastrirt« 1878, S. 809. 
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geschmackTolle Muster in Yerachlungeuen Bindern', Schuppen oder 
Biätterwerk reich geschmückt^. Ein Geflims mit oder ohne Ter- 



Fiflr.46. 




dachnng bfldet den oberen Abschluss des Fensters (Fig. 47). (So in 
Traben an der Mosel in dem Siebenerschen Haus Ton 1606.)**) Der 
malerische Reiz dieser Fassaden wd h&nfig durch weit vortretende 
Erker erhSht. Diese sind viereckig, an die Fliehe des Hauses an- 
gefügt (wie in einem Hause in Oberlahnstein)"), oder nur zweiseitig 

**} Stadienreise d. Herl. Buak. 1865. Kolscher 

") Lübke, D. R, Fig. 257. Das Trabener Rathhans 1612 bat in der Deutseben 
Bauzeitung 1870 S. 27H durch Docil eine liebenswürdige Besdireibong gefunden. Leider 
ist Traben in neuester Zeit abgebrannt. 

**) Ubke, Fig. 2S8. 
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übereck gestellt (Haus in Zabern von 1605)**), am gefalligsten acht- 
eckig an einer Ecke des Haases, wie an dem ber&bmten Hause zu 



Fig. 47. 




Bacharach (Fig. 48), wo der Erker in einen schlanken Thurm aua- 
ISaft, dessen Zeltdach mit den vielen einander kreuzenden Giebel- 
dftehem ein Bild von seltener Anmuth und Feinheit giebt"^). Von 
der Wirkung einer ganzen, aus solchen H&usem bestehenden Strasse 
zu Rhense giebt Chapuy eine gute Anschauung*^). 

Reizende IKuser sind ausser den genannten in Frauenstein bei 



') Bilder aus Elsass -Lotbriugen. 

Dolliuger, Reisesk. Heft I, Bl. 4. 
') Chapuy, Moycu ugc pitt. III, 171. 
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Wiesbaden, in Stxassburg (eins am Schraiedegraben mit Erker und 
reichen Schnitzereien vom Ende des 16. Jahrb.), Oberehnheim bei 
Rosheim (alte Kornhalie von 1554), Weissenburg (1599), Bremmen und 



»r.48. 




Enkirch a. d. Mosel, Calw, Alken, Oberwesel (Gewandhaus), Helm- 
stadt, Soest, Obernkirchen, Stuttgart (Marktpl. No. 5 von 1614), 
Dinkelsbühl«*), Rothenburg a. T. (Haus am Galgenthor 1614) und 

"weiter nach Franken hinein. 

Davon, dass auch im hohen Norden Deutschlands diese Technik 
Ausübung fand, giebt in Dan zig das Müllorgewf rkliaus Zeuguiss*^). 
Das die Fenster der einen Seite umgebende Rahmen werk und die 
aussen angelohnto, bedeckte Treppe, welche zu einer ebenfalls be- 
deckten, auf langen Knpfbändern ruhenden Vorlaube führt, erinnert leb- 
haft an Schweizer Holzbauten. 



•*) Det Lübke, Fig. 55, 
•*> Lftbko» Fig. 200. 
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Nur aus einer flüchtigeu Skizze bekannt ist das Schloss in 
Niederweigsdorf in der Oberlaulitz, weiches drei Bauzeiten auf- 
weist*'). 

Holzconstructionen an Steinh&nserii. 

Bei dem Holzbau lassen sich einige Zimmererarbeiten anschliessen, 
welche auch an steinernen Häusern vorkommen. Es sind dies vor- 
zugsweise Gallerien an den Steinfassaden oder auf den Höfen, 
die Treppen mit ihren Unterstützungen und einzeln vorkommende 
Holzconsolen und Ständer. Nur die letzteren verdienen eine be- 
sondere Beachtung , denn die Brüstungsfullungen an Gallerien und 
Treppen und die Consolen unterscheiden sich in nichts von den 
schon besprochenen Formen und tlieilen das Schicksal des gesammten 
Fachwerkbaus, mit dem ersten Eindringen der Renaissance Nach- 
alimungen der Steinarchitektur oder des Mobeis zu werden. Einen 
Beweis dafür geben die Beispiele in Lübkes deutscher Renaissance 
aus Görlitz, Breslau (Tanncngasse No. 3, Groschengasse No. 39), 
Oels (Schloss), Würzburg (Wohlfahrtsgasse No. 20.5, Sarbacherhof in 
der Homschulgasse), Ulm (Schadisches Haus von 1599), Amberg 
(Bezirksgericht), Rothenljurg a. T, (Geiselbrechts Haus von 1Ö9G), 
Nürnberg (Tuchers Haus Hirscheigasse No. 9 von 1533, Funks Haus 
Tuchergasse No. 21, Egidienplatz Xo. 13, Tetzeigasse). Gerade Nürn- 
bergs so malerische Höfe und Vorbauten lassen vielfach den Be- 
schauer im Zweifel, aus welchem Material das gothische Mauerwerk 
in einer Galleriebrüstung oder die antiken Gesimse darüber hergestellt 
sind. Auch in dieser Beziehung haben die rheinischen Zimmerer 
bei maUTischer Wirkmig verstanden den Charakter festzuhalten, wie 
in Frankfurt a. M. (Maiazerstrasse No. 15), in Mainz (Hof im König 
von England) und in Colmar in einem Eckhause in Frührenaissance- 
formen mit Erker von 1538, dessen Holzgallerie mit zierlichem 
Geländer versehen auf Consolen ruht und die das Dach stützenden 
Ständer trägt. 

Besondere Beachtung verdienen die freistehenden Ständer 
(Träger), welche, ein vorzugsweise beliebter Gegenstand künstlerischer 
Ausschmückung, sowohl die vorgekragten Balken der Fachwerkhäuser 
trugen, als auch zum Tragen von Gallerien an Steinhäusern, Treppen, 
Kirchenemporen und Geräthen überall von der Kleinkunst bis zum 
Monumentalbau Verwendung fanden und seit den ältesten Zeiten 
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nach demselben Gesetze geschnitzt wurden. Daher bieten Ständer 
aus verschiedenen Zeiten und Gegenden die interessantesten Ver- 
gleichungspunkte dar. Selbst bei Steinbauten wurde häufig schon im 
frühesten Mittelalter der Holzpfeiler angewendet, wie in dem Ziegel 
bau der im 5. Jahrhundert erbauten St. Andreaskirche zu Ravenna 



FUr.49. 




Nuasbaumsäulen stände. Einer der ältesten noch erhaltenen Holz« 
pfeiler befindet sich in der jetzt Temachlässigsten nnd gewShnfidh 
Tersohlossenen westliehen Vorhalle von St. Nicolaos zu Windisch- 
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Matrei in Tyrol'*). Er ist roh geschnitzt, aber eigenthömlich und 
phantastisch der lomamschen Zeit gemäss; der Schaft achteckig, 
Capitäl und Basis &st nur durch den Uebergang in*s Viereck ge- 
bildet, unter der Basis ein sehr langer Sockel, tauartig gewundene 
lothrechte Linien hnifen an den Flachen des Schaftes hinauf, wahrend 
Basis und CSapital durch ähnliche gewundene Schnüre, welche eher 
Bretzeln als Palmetten gleichen, Teniert sind, der Sockel aber durch 
gekreuzte StSbe, welche Halbkreise durchschneiden. Muster der 
Holzarchitektur dagegen sind die Holzstander, welche sich an dem 
1388 erbauten Zollhause zu Constanz befinden*^ und welche ich bei 
Gelegenheit der indischen Architectur angef&hit habe^}. Es sind 
zwei Ständer überünander, welche das Brdgeschoss und erste Ge- 
schoBS tragen. Auch hier sind Anlauf und Ablauf (Basis und Capitäl) 
in gleicher Weise durch den üebergang des achteckigen Schaftes in 
das Viereck gebildet (Fig. 49.), aber die Verhältnisse, sowohl der 
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"} Hitth. d. k. k. Centralkom. II (1857> S. 179. (Tiukbauser, Baudenkm. d. Iseltbals.) 
**) VioUet le Duc. Diet VII, S. 474, ArlOtel PotMOx. Ebeadort meint VioUet eine 
R^« adiOBsr Pfostan zu Ronett, Orliaiw, Scns« B«Mvais, Rdm, CbartiM, Angm, Pari«. 
8. o. S. 14. 
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einzelnen Theile untereinander, als auch der unteren stärker bean- 
spruchten Pfeiler gegen alle oberen minder belasteten richtig und 
ausdrucksvoll. Der Uuterzug ist durch das Capital durchgesteckt, 
ebenso das darunter befindliche Sattelholz, welches recht hübsch 
consolenartig ausgeschnitten ist Noch halb gothisch ist ein Pfeiler, 
"welcher die Empore der im Jahre 1562 eingeweihten Gottesacker- 
kirche vor Rothenburg a. T. trägt"), schrägauf steigende sich kreuzende 
Linien umziehen netzförmig den Schaft der S&ule (Fig. 50), tibeff 
deren Capitäl noch unter dem tJnterzug ein Yenmtfeeliider Aufnts 
eingefügt ist, wahrmid mächtige bogenförmig ausgeschnittene Bohlen 
zu seinen Seiten die Enieverbindungen herstdlen, die wir aus den 
alten nordischen Bauten kennen. Die Renaissance nahm die antike 
Stütze als Säule, Pilaster oder Candelaber gestaltet auf, wie sie sich 
an den Wandpfosten der rheinischen Bauten gezeigt hatte. H&bsch ge- 
schnitzte Kämpfer als SatteIhSIzer zur Yermittelung zwischen stei- 



nest. 




nemen SSulen und Holzbalkendecken kommen zum Theil in typischer 
Wiederkehr in Süddeutschland und Oberitalien vor (Fig. 51); z. B. 
einander sehr ähnliche in Trient^*) und Yenedig. 

Fachwerkbauten in Belgien und Dänemark. 

Belgien hÜt in seinen Fachwerkbanten die lütte zwischen 
dem deutschen und nordfiranzdsischon Typus. Vereinzelt ist die Pub- 
likation eines Hauses zu Hecheln (M&]ines) ans dem 16. Jahrhundert 
mit stark Tortretenden Kopfbändem, lothrechter Bretterrerschalung 
und Eleeblattbogen im Dachgiebel Dmen schliessen sich inter- 
essante Häuser zu Ypern an, welche Ewerbeck auf der Berliner 
BeiseskizzenaussteUung 1879 ausgestellt» meines Wissens jedoch leider 
Hsher nicht Ter5ffentIioht hat. 

I ") Aufnahmen d. Stuttgart. Polytechn. in Rothenbg. Bl. 17. 
Mitth. d. k. k. Centralkotn. 18C1, S. 64 (Essenweia). 
*') Cb»pay, Moyeu ügo pittoresqao ete. II, 74. KanstilMor. Bildotbogen BL 184b 
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Mehrere Dänische Fachwerkhauser, welche sich eng au die 
deutsche Weise anschliesseu, sind in neuster Zeit von Einheimischen 
herausgegeben'*). Häuser und Details aus dem 10. und 17. Jahr- 
hundert repräsentireu Nestved (1500 und IGOO); ligetraees Vindues- 
karm (IßOO), Nykjöbing, Randers, Korsör, Kjoge, Aalborg und einige 
andere Städte. 

Fachwerkbauten in England. 

In England sind im Verhiiltniss zu der einstigen grossen 
Menge der Facliwerkbauten nur wenige eriialten. Feuersbriniste, aber 
auch beabsichtigte Zerstörung sind die Ursachen davon. Dies Wenige 
ist /orstreut in den Massen anderer Bauton und nur zum geringsten 
Theil der Aufnahme in die sonst so vortroffliclien und umfassenden 
Sammlungen gewürdigt worden. Und dooli verdienen auch diese 
englischen Fachwerkbauten wohl der Erwähnung. Eines der ältesten 
erhaltenen Häuser ist wohl das Refectorium der Abtei zu Malvere 
von 1340''). Es ist ein einstöckiges Gebäude, welches einen Saal 
von 1.3,5 m Breite, einen kleineren von 0,25 m Breite und eine 
Durchfahrt von 3,05 m Breite euthält, während die Länge der drei 
Räume 9,3 ra beträgt. Dieser einfachen Disposition entspricht der 
Aufbau. Auf einem kurzen Steinsockel und einer (bei der Durch- 
fahrt fortgelassenen) Schwelle sind auf der langen Seite 0 Pfosten 
errichtet, deren Rahme unmittelbar die Dachbinder tragen. Nur ein 
Zwischenriegel ist durchgeführt, niedriger auf der Seite des kleinen 
Saals, der durch hoch angebrachte Fenster erleuchtet ist, holier auf 
der des grossen, wo ausser den oberen Fenstern eine zweite Reihe 
unter der Verriegelung angebracht ist. Von dem Riegel aus gehen 
kleinere Pfosten lothrecht in unregelmässigen Abständen nach unten 
und oben, während die Wandfelder noch durch grosse etwas ge- 
krünunte Scbrägstreben yersteift sind. Die kurze fensterlose Giebel- 
Seite wird nur durch mehrere (9) lothrechte durchgehende Pfosten 
und eine drei&che Yerriegelung eingethcilt, der Giebel selbst durch 
ein aufrechtsteliendeB Kreuz und zwei Scbrägstreben. Dieser Schmuck- 
losigkeit gegenüber nnd die Fenster mit reichem, derbe, aber wir- 

Tagninger of Aeldra NonKck Architektur aamlMle og ndgiTtne «f V. Dablmp, 

HansJ. Holni og U. Storck. T. Kopouha^ron 1872 (BI. 6, 10, II); II. KopeolMg6B 1877 
(BL8, 12, IH); III. Kopenhagen 1S79 (Bl. 13). 

Dollmaan nnd Jobbius, Ancicnt dumestic. Architccturc in Great Brittain Bd. I. 
Die ansehanlieh geMiebneten Blätter sind nicht nninmerirt. 
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kimgsvoll geschnitztem, mittelalterlichem M.aaswerk in lauter ver- 
schiedenen Mustern versehen. Was die englische ZimmermannBkiinst 
damals konnte, zeigte sie in dem trefflichen offenen Dachwerk, 
dessen bei Gelegenheit der uormaDnischen Dachverbäiide Erwähnung 
geschab. 

In späteren Zeiten bestand das Riegelwerk der Wände nur aus 
lothrechten und wagerecliten sich kreuzenden Balken ohne Schräg- 
verbindungen, sodass lauter rechteckige, seltener quadratische Felder 
entstanden. Da die Füllungen )neist weissgetüncht sind, heben sie 
sich scharf von dem dunkclgebeiztom Holzverband ab. Die sparsame 
Ornamentik, welche sich auf die Schwellen, Fenstereinfassungen und 
einzelne Pfosten lieschränkt, bewegt sich mehr in den der engli- 
schen Spätromantik eigenen schlanken , viele gleich starke Glieder 
zeigenden und zum Theil charakterlosen Formen, welche gleicher- 
massen in Stein, Holz oder Metall hergestellt wurden. Shrewsbury 
ist reich an solchen Holzhäusern, deren eines am Butcher Row 
(Fleischorweg) vom Jahre 1490 stammt'^). Die beiden oberen Ge- 
schosse sind um 30 — 40 cm vorgekragt, die in eins durchgehenden 
Schwellen ruhen auf Kopfbändern, welche in einem flachen Bogen auf 
den Capitäh^n der Haupt{ifc»sten aufsetzen. Fi'dlhrWzer oder vortre- 
tende Balk<uiköpfe kommen nicht vor. Im sechszehnten Jahrhundert 
nimmt die Verzierung zu, indem den Pfosten strebepfeilerartige, 
fialenbekronte Säulcheu vorgesetzt werden (Fig. 52). (So das Gray 
Friars oder Fords Hospital in Coventry von 1529""). Besonders 
aber wirft sich die Decoration auf die Giebel sowohl der Dächer 
selbst, wie der vielfach heraustretenden Dacherker. An den äussersteu 
Sparren werden Laufbretter angebracht und reich mit mittelalter- 
lichen Ranken und Laubstabmustern geschnitzt; ebenso die zwischen 
denselben an der Fassade wagerecht lang laufenden Balken, deren oft 
meiirerc übereinander, zum Theil wunderlich als gesprengte Balken 
augeordnet werden, und welche den Einfluss der Renaissauce bekun- 
den. Diese Giebelverzierungen bliditen namentlich zur Zeit der 
Königin Elisabeth ^^), aber trotz alles lieichthums wohnt ihnen eine 



Dollmaun u. Jobb. Bd. II. Wio viel die moderne WiederhentoUang dun g«- 
tban hat, vermag ich nach der Ansicht nicht zu entscheiden. 
") OoUmanii n. JoUdas L 

*^ wnioD, A seriM of oniMii«Bt timber gable« from esistiog exuiplM in Eaglaad 

and France of tfae 16 Century, London 18B1. Dio engl. Häuser werden Mieh bisweilen 
in Zeitschriften veröffentlicht, so im Buildcr 1879 S. 98 eines im Cläre Suffollc ans 
dem 15. Jahrhundert; im London nens 1877, 1. Siept the feathen Inn Lndlow. 
Lehfeldt, HoluxeliltdKtar. 12 
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Niicliternheit bei, welcli»' den Vorgleich mit den Fachwerkhäusern 
Deutschlands zu Gunsten der letzteren ausfallen lässt. 
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Die Bauweise, welehe ich in Deatschland mit der der zweiten 
P«node • bezeichnet habe, scheint in England gänzUdi zu fehlen. 
Dagegen finden sich Häuser, welche eich dem Stil der diäten Periode 
nahem. Die Feld^ werden nimlich durch allerlei Querverbindungen 
gegliedert, welche jedoch weniger einen conetructiTen, als einen spie- 
lend decorattven Charakter haben. Häufig ist die auch in Deutsch- 
land Torkommende Über Eck gesetzte Raute mit gekrfimmten Seiten, 
dann Andreaskreuze, ebenfalls geschweift, und namentUoh Kreise, 
welche aus einzeb geschnittenen und zusammengesetzten Bohlen- 
st&cken bestehen, ffiuser dieser Art sind in Mayfield (Sussex) 
und Prestbury^^) (Glocestershire) Tom Ende des sechszehnten Jahr- 
hunderts. 



■*) Dollmaun u. Jobb. I. 

*<) DoUmann o. Jobb. II, Schiassblatt. 
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Die FeusterrahuKMi Averden zum Thcil erkorartig um einige Cen- 
tiineter auf Consolen vorgekragt und mit einem Schutzdach, ähnlich, 
doch in einfacherer Weise, wie bei den Scliweizer Häusern über- 
deckt, an den Truufseiten treten (jiebel von verschiedenen Abnn»ssun- 
gen heraus und die einzelnen Hölzer werden mit Sauberkeit und 
Genauigkeit geschnitten. Im Laufe des 17. Jahrhunderts, also ver- 
hältnissniässig s{nit gegen Frankreich und Deutschland entwickelte 
sich der Fachwerkstil zu seiner Bliithe. In dieser Periode ist sogar 
eine Zunahme der Yorkragungen und die Aufnahme von Schrägstre- 
hen zu bemerken. Hiibsch in den Verhältnissen ist ein Doppelhaus 
zu Ludlow (Siiropshire) von IGÜO^'), welches mit zwei nebenein- 
anderstehenden Giebeln ganz symmetrisch aufgebaut ist, und dessen 
A^'erstrebungeu, grösser und bedeutsamer als sonst i'iblich, gute Wir- 
kung machen. Das erste Stockwerk ist iiber das ebenfalls verriegelte 
Erdgeschoss um 40 cm vorgesetzt, das zweite über das erste um 
16 cm; hier treten sogar die Balkenkfipfe des oberen Stockwerks, 
an deutsche Art erinnernd , nach aussen vor. Ebenso an einem 
Haus in Chiddiugstoue (Kent) ^^). Ein wechselvolles Bild bietet ein 
anderes Haus zu Chiddingstone von 1637^') in drei Theilen, deren 
jeder mit eigenem Giebeldach versehen ist; der mittelste springt in 
dem Erdgeschoss zurück, dagegen in den oberen Geschossen vor den 
andern vor und ruht auf zwei viereckigen, abgefasten Pfeilern. Das 
vor dem rechten Haus vortretende Fenster wird von verschieden- 
artig geschnittenen Consolen und Kopfbäudern gestützt. Es ist zu 
bemerken, dass in dem Maasse, wie die Ausbildung des ganzen 
Hauses zunimmt, die Pfosten und Fenster einfach und unverziert 
gelassen werden. Die Fensterkreuze und Theilungen , welche unbe- 
weglich sind, werden etwas zu stark und eckig genommen, dadurch 
bekommen die Fussaden etwas Steifes. 

Reich entwickelt und künstlerisch durchgebildet wird der Fach- 
werkbau in ehester wälirend des 17. Jahrhunderts**). In Chester 
sind die Tiaubengänge vor den Häusern, welche in Deutschland 
früher viel allgemeiner waren und es in der Schweiz und Oberitaiien 
(dort freilich meist von Stein) noch sind, durch einen eigenthümlicheu 

") Dollnaan u. Jobb. IL 
DoUaMnn n. Jobb. I. 

*■') Dollm. u. Jobb. I, Anfangsbl. und Tbc Arcbitecte Jabrgaug 1879, 4. Oct. 

Uebcr diese durch ihreu Käse wohl bekannte Stadt s. den guten Aufsatz von 
Tächudi , Eiu Besuch io Chester mit Ulustrationeu in Lützow'a Zeitschr. f. bildende 
Kunst 1877, S. 97 f. 

12* 
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Umstand noch erhalten. Die Strasse ist nämlich durch Ausgrabung 
tiefer gelegt worden (Höfe und Gärten liegen noch in der früheren 
Höhe und sind durch Treppen mit der Strasse verbunden) und die 
Lauben dadurch in das erste Stockwerk versetzt worden, wo sie 
nun für die Bewohner vor Regen und Sonne schützende Loggien 
bilden^*). Der ein ganzes Geschoss einnehmende Unterbau ist massiv 
in Ziegel oder Bruchstein aufgeführt, darüber erhebt sich der Fach- 
werkbau (Fig. 53). Die Fenster und das Dach, welches gewöhnlich 
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ein einfaches oder dreifach gethoiltes Giebeidacli ist, treten massig 
über die Waudfläche vor. Die sämmtlichen Vorkragungen ruhen auf 
hübsch geschnitzten Kopfbäudcrn , in deren manchen sich mittel- 
alterliche Ueberlii'foitingon mit barocken Schnörkeln vermischen. 
Gekrümmte Hölzer werden öfter angewandt, theils als Blendarkaden, 
im Sinne der Renaissance, theils ähnlich den gothischen Klee- 
blattbögen als Giebelbretter. Aber diese Bretter sind nicht recht 



") Solche mit Absicht in höheren Goscbosscn «nfebgte Lauben, welche gant 
ähnlich erscheinen, kommen jedoch schon im Mittelalter vor nnd sind von dem Einfluss 
der Festongstechnik abzuleiten. S. Viollet, Dict VI, Loge mit Abb. aas Vire and Laon. 
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im Geist der Holztechiuk und daher sieht mit den alten, der nor- 
mannischen Holskunst eigenen gekrümmten Hölzern su yerwechseln. 
Die ganze Ornamentik des damaligen Steinbans, besonders die Zahn- 
schnitte -werden, me t. Tschudi^ sich treffend ausdrückt, mit 
mittdalterlichen nnd antiken Elementen principienlos Terqnickt. 
„Funktionen sind symbolisch angedeutet, die &otisch gar nicht 
existiren, und die vorhandenen werdm ignorirt Etwas Ton dieser 
Terkehrtheit hat sich auch in ehester erhalten. Nirgends wirken die 
Bauten durch energische bedeutsame Gliederung, üeberall erscheint 
der constructiYe Eindruck verhüllt und surückgedrängt, um Plate 
SU schaffen für eine reiche, aber meist willkürliche Ornamentik, Das 
ist ein Zug, der sich durch die ganze englische Architektur verfolgen 
laset. Ton den Sltesten Zeiten her waren die Engländer nicht pro- 
ductiv, am wenigsten glücklich in neuen architectonischen Gedanken, 
stets aber haben sie das Gebiet der Decoration phantasievoll und 
originell weiter ausgebildet, zu weit für den harmonischen Ausdruck 
ihrer Bauten." Nachdem Tschudi in kurzen Zügen den Gang, die 
Blüthe und den Verfall der omamentalen Richtung in England der 
englischen Architectur verfolgt, schliesst er: „Nur am bürgerlichen 
Wohnhaus und etwa an dem abgelegenen Adelssits halt sich im 
Holzstil die alte gute Zeit mit Zähigkeit. Langsam und stetig, wenn 
auch mit mancherlei RückfiUlen, bildet er sich weiter. Chester ist 
freilich nur eine Station auf dieser langen Wanderung und Wand- 
lung; zu der die Anfiuigs- und Hittelglieder in ganz England zerstreut 
sind, aber eine um so interessantere, als es der Zerfahrenheit und 
schulmSssigen Unselbständigkeit der monumentalen Eunst gegenüber 
das stiUe und unbewusst conseqnente Walten des nationalen Geistes 
wiederspiegelt.** 

Grundrissanlage der Fachwerkhäuser. 

Wie ich vorher erwähnte, ist für die Entwicklung des Privat- 
hauses in der Renaissancezeit die Ausbildung des Innenraums und. 
seine Einrichtung von Wichtigkeit. Es sei gestattet, diesen Gedanken 
in Bezug auf die Bolle, welche das Holz dabei spielt, etwas zu ver- 
folgen. 

Ein allgemeines Sdiema eines Grundrisses lässt sich bei der oft 
planlosen Anlage und allmäligen Erweiterung der alten Hänser nicht 



'*) 0. S. lOS. 
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wohl geben. Trotz mehrfacher Untersuchungen habe ich nicht ein- 
mal für die Stellung des Daches und für die Disposition der Fenster 
und Treppen bestimmte Normen feststellen können. Im Allgemeinen 
scheint in Deutschland bei einem rechteckigen Bauplatz der ganze 
zur Verfügung stehende Raum durch Scheidewände der Länge nach 
in drei, der Breite nach in zwei Theile getheilt T?orden zu sein. 
Die für altdeutsche Städte als charakteristisch genannte Giebelfitellung 
nach der Strasse hin scheint erst die Folge des überschnellen Wachsens 
der Stadtbevölkerung gewesen zu sein, und in den filteren Zeiten war, 
wo es anging, das Haus mit der Tjangseite nach der Strasse zu 
gerichtet und hatte nur Fenster nach yom und rückwärts, wo Hof 
und Garten, eventuell im Seitenflügel die einfach eingerichtete Brauerei 
lagen. Der mittelste der drei Vorderräume ist dann der grosste, zu- 
gleich Eingaugsflur und Treppenhaus und geht durch die Hauptge- 
schosse durch. Er heisst noch im Niedersächsischen Deele, im 
Allemannischen Vorplatz. Er ist zu längerem Aufenthalt und nidit 
nur zur Passage bestimmt, unter Umständen stehen sogar Tisch und 
Bänke darin, denn bei der früheren Schankgerechtigkeit yo^ufte 
dort der Hauseigeuthümer eigenen Wein und Bier an Jedermann, 
eyentuell zum sofortigen Grenuss, sodass der Vorplatz eine Menge 
Fremder oder Gäste auCnmehmen eingerichtet sein musste. Die 
Treppe, auf schöngeschnitzten Pfosten aus starlcem Eichenholz ge- 
zinunert, lief offen in das zwdte Geschoss und statt des heutigen 
Corridors diente eine ringsumlaufende Galleiie zu ihrer Yeiinndung 
mit den einzelnen Zimmern. In den Zdten des frühen IGttelalters 
haben wir uns diese Treppe freüioh noch ziemlich kunstlos nnd stdl 
zu denk^. An die Diele schloss sich nach hinten zu die Küche an, 
welehe eine umnittelbar auf den Hbf führende Thür hatte. In den 
iltesten Zeiten waren Hausflur und Küche nicht durch eine Wand 
getoennt^ und so lourn man noch jetzt in Ideinwen Stadfh&iuani 
nicht nur der ärmeren Bevölkerung gleich beim Eintritt in das Haus 
die Hausfrau am Kochherde stehen sehen (wie ich in Hftasem zu 
Stadthagen) (Fig. 54). Dies ist uralte deutsche Sitte, wie es bei 
den Grieohoi des heroischen Zeitalters und hm. den Seandinaviem war, 
dass der Herd den Mittelpunkt des Hauses bildet. Erst im späteren 
Mittelalter wurde die Küche ein eigener Raum, der je später, um 
so ängstlicher den Blicken des Fremden entzogen wird. Neben dem 
Vorplatz sind zu beiden Seiten Zimmer, im ersten Geschoss wohl 
nach hinten durchgehend, der Saal unter dem Erdgeschoss; durch 
einige Stufen von dem Vorplatz aus leicht zugänglich befinden sich 
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die geräumigen EeUereien, im Dache die ebenfoUs umfimgreichen 
Bodeni&iime in mehreren Geschossen übereinander. Anssor der Haupt- 
treppe liegen nicht selten kleinere Nebentreppen und Yerbindungs- 
stufen in demselben Geschoss. Die Kammern sind an Raum rer- 
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schieden, nicht nur durch Yerschiebung der Jnnen^nde, sondern 
auch dadurch, dass die Aussenmauer selbst bei nebendnander liegen- 
den Rftumen mehr odw minder vorgekragt werden. Nur das Bedfirf- 
niss ist hier massgebend und die Fassade muss sich in den Grund- 
riss schicken. So wird die Innentbeilung aussen gezeigt und die 
glatte Bauflucht ohne Bedenken aufgegeben. Beispielsweise erhfilt eine 
an der Ecke des Hauses liegende Treppe, welche in den Terschiedenen 
Geschossen g^eichwerthig ist, eine Aussenmauer ohne Yorkragung, wäh- 
rend daaebenliegende R&ume eine solclip erhalten, oder die Yorkragung 
ist, wie bei der besprochenen Stoiberger Jnstizeanzlei, im £rdgeschoss 
nur auf den Mitteltheil, im ersten Geschoss auf die Beken beschiftnkt. 
In den einzelnen Zimmern gehen dagegen die Balken und Schwellen 
stets, wo irgend möglich glatt, um mit den sie kreuzenden Balken einen 
festen Yerband zu bildeu, und wo etwa ein Erker Totgebout ist, 
lässt man nie die Schwellen um ihn herum laufen, sondern f&hrt sie 
durch und die Schwellen des Erkers für sich auf die überstehenden 
Balkenenden, so dass im Innern der Erkerfossboden um ein oder 
zwei Stufen höher liegt, als der der Zimmer*^. Auch an den 
Fenstern kommen solche Stufen Tor, denn die Brüstungen sind sehr 
hoch und mit breiten Brettern zum Aufstellen Ton Blumentöpfen 
yersdien. 



Yiollet, DictVn, Pu de bois Fig. 8. 



iJiyilizea by 



V. Abschnitt. 

Die Renaissiuice-Decoration in Hoiz. 



Erstes Capitei. 
Einflu88 des Möbels auf die Baukunst. 

Eigenthümlich der Renaisaance ist, dass das Hobel, das Hau»- 
und Küohenger&th mit zur gansen Ausbildung des Luieni geatogea 
wild; es ist sogar die Ausstattung des Innern, yne sie der neuen 
Eunstricbtung zum Theil die ersten Aufgaben stellte, tou Torbild- 
liebem Einfluss fEbr die ^nze Baukunst gewesen. In der helleniscb- 
dassiseben Zeit ist dne au^esprocbene Trennung zwischen der 
monumentalen Structur und dem Möbel zu erkennm. Deshalb durfte 
' dort das Holzmobiliar nicht in den Bereich der Holzbaukunst ge- 
zogen werden. Eine Ausnahme macht die römische, unter alexan- 
drinischem Einfluss fttdhende Zeit, Ton welcher lehrreiche Beispiele 
sich auf den Wandgemälden Pompejis darboten. ICit Recht kann 
dieser Zeit die Renaissance an die Seite gestellt werden. Hohe Aus- 
bildung in der Kunst und technische Fertigkeit f&hren hier, wie dort 
▼on schweren, ernsten, zu schlanken, zierlichen Formen. An die 
Stelle der derbgeschmiedeten Eisen- oder Bronzererzierung tritt die 
Goldschmiedekunst, die fest und c^eicharttg gef&gte Arbeit des 
Zimmermanns weicht dem profllirten Rahmen- und Leistenwerk des 
Tischlers, kurz die ¥3einkunst, das Kunstgewerbe beeinflussen die 
Ardiitektur, wie sie vorher von derselben beeinflusst waren. Die Blüthe 
des Handwerks macht sich die Kunst zu Nutze, um mittelst dw- 
sdlb^ sidi über das StructiTe zu erheben. Frdlidi wird in der 
Renaissance nicht, wie in der dassischen Kunst des Alterfchums, die 
Gleichgfiltigkeit gegen den Werkstoff zum Gesetz gemacht Darin 
liegt ein unliugbarer Fortschritt, dass die Renaissance zugleich ver- 
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stand, den stofflichen K5rper mit der Fem su umkldden, und doch 
das Körperliehe, soweit es nöthig war, gleielisaiii dnrehscbeinen Hess. 
Nicht ftberaJl gelang es ihr YoUkommen, wie in der Malerei, die 
Riehtigfceit imd die Schönheit miteinander in Einklang zu setaen. 
In der Architektur hat sie denselben Weg beschritten, aber hier hat 
sie das Ziel nicht so yßllig erreicht. Der Geist der romantischen 
Kunst (Gothik) hatte nicht umsonst gewirkt, die Herrschaft der 
Gonstructionssymholik war nicht su Teigessen. Wenn er auch in 
ftalien, wo die Renaissance entstand, nicht so zur vollen Erscheinung 
gekommen ist, wie im Norden, so ist doch der Zauber der Romantik, 
welcher der Renaissance überall anhaftet, auf Rechnung der gothisch- 
ritterlichen Zeit zu setzen. Der Schritt Ton der Gothik zur Re- 
naissance ist überhaupt kein so plötzlicher und gewaltiger. Die 
Gotbik hatte sich durchaus nicht so völlig von den Traditionen 
der Antike losgelöst, als man öfter annimmt. In vielen Beziehungen 
muss man sogar in Deutschland den bewussten oder beabsichtigten 
Zusammenhang des Mittelalters mit dem Alterthum anerkennen, um- 
somehr vor allem aber in Italien, wo sich bereits seit den Ereuz- 
zügen ein fast wehmuthsvoUer Zug nach den alten Dichtem und Helden 
ausgebildet hat. Hier brauchte die Renaissance nur anzuknüpfen. 
Wie in der Literatur, so zeigt sich im kleinen, aber um so über- 
zeugender dieser Zusammenhang in der gewerblichen Kunst und 
zwar vorzugsweise in der Möbeltechnik. Der pro&ne Hausrath des 
frühen Mittelalters, verhaltnissmSssig dürftig, von einfocher Form 
und durch Malerei mehr, als durch Schnitzwerk ausgezeichnet, ist 
uns nicht genügend erhalten. Reicher und künstlerischer waren die 
Holzmöbel in der Kirche, weldie auch von ihr in den Formen ab- 
hängig waren, Bischofsstühle, Bet- und Beichtstühle, Kanzeln, Lese- 
pulte, Sacrainentshäuser, Schränke f&r Messgerith, Waschgestelle in 
den Sacristeien und die Chorstühle Sie zeigen alle die in Holz 
übertragenen Formen der monumentalen Architektur, Säulen, Spitz- 
bogen, Baldachine, Fialen und Maasswerke. Zur Zeit des Mittel- 
alters vrurde Italien in der Schnitzerei dieser Möbel von Deutschland 
übertroffen, in welchem, wie wir gesehen haben, die Holzarehitektur 
bis in späte Zeiten sogsr Einfluss auf die monumentale Baukunst 
ausübte. Der Kirchenstuhl von Bö (Fig. 55), in dessen Seiten- 
schnitzereien Semper die Nachahmung der norwegischen Gallerien 



') Schöne Ghorstühle aus RAtzeborg, Cüln und Siena in Gailbabaad, Arch. da 
▼.-XTLiikle B4.nL 
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findet*), ist nur ein Beweis des ZniMtmmftnhanges zwischen der 
ganzen mittelalterlichen Holztechnik. Dtam. diese derbgeschnitzten 
RnndbogenmotiTe passen Yortiefflich ab Yerspannung zwischen den 



Fl«.66. 




Füssen, die Drachonk(")pfe auf den Lohnen drücken die freie Endi- 
gung aus, und die figürlichen und ornamentalen Schnitzereien sind 
zwar etwas kindlich, aber au ihren richtigen Stellen augebracht. 
Aehuliches ergeben die ChorstüMe der Kirche in Katze bürg (Fig. üü) 



Fi«. 56. 




ans dem zwölften Jahrhundert*). Die Sitze ruhen auf S&uleu, wie 
wir sie an den romanischen Kirchen gewohnt sind, aber gerade diese 
gewundenen und geriefelten Schafte zeigen so deutlich das Gedrech- 



*> 8«mp«r, Sta n, 386. 

*> OaUhalwiid, Aich. S. Y— XYI, i. m, 67, rettaiirfart dnidi Hern Baimfili Meliard. 
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Seite, dass wir eher umgekehrt von ihnen Schl&sse auf die monu- 
mentale Architektur machen k5nn«iL Ihre geschwdften Seitmlehnen, 
die mit dem Stomneisen eingeschnittenoi Auskehlimgen ihrer ab- 
genmdeten Oberkante sind von der Holztechnik erfanden und sehen, 
wenn in Stein gemeisselt, rocooeomfissig aus. 

Die Yoibereitang srar Renaissance in sehr firQher Zeit bezeichnen 
die schönen Ghorst&hle im Dom zu Onrieto vom Jahre 1331*). 
Gothische Kleeblattbögen und antik gebildetes Gesims auf Consolen 
sind Ton derselben Hand geschnitzt 

Italien. 

Seit dem fünfzehnten Jahrhundert wurden in Italien sohSnge- 
schnitzte HolzmSbel in Kirchen und ElSstem ein Gegenstand beson- 
derer Pflege. In Stühlen, Schränken, Pulten und kleineren G^erfithen 
wurden hier wahre Must^ an Geschmack und Feinheit gescluiffiBn, 
weldie bis heute mit Recht weit über die Grenzen der Idrchlichoi 
Zwecke hinaus nachgeahmt werden. Die Holzschnitzerei mtfidtet sieh 
in der Hand trefflicher Meister') und an Stelle der Malerei [Giotto 
(1276 — 1337) hatte die Saciistei von S. Groce in Florenz mit- seinen 
berühmten T&felchen bemalt] tritt die eingelegte Arbeit, die In«* 
tarsia, in der gothischen Zeit noch in ein&ohen geometrischen 
Mustern (Marquetterie) in Yon Natur hellem oder dunklem Holz, 
bisweflen mit Zuhülfenahme Ton Blfenbein. Man stellt diese einge- 
legte Arbeit noch heute in der Art her, dass aus dem Foumirblatt 
des betreffenden M5bels nach aufgetragener oder aufgeleimter Zeich- 
nung ein Stück herausgeschnitten und tm anderes gleichgeformtes 
eingelegt wurde, ^ufig werden hierbei zwei Foumire aus Yerschie- 
denen Hölz«m übereinander gelegt, und mit der Laubsäge aus 
beiden dasselbe Muster auf einmal herausgeschnitten, sodass das aus 
dem Foumir des einen herausfallende Stück in die Lücke des andom 
geffigt werden kann (Genre Louis XIH genannt), oder es wird aus 
Prismen roa ^eichon oder Terschiedenem Querschnitt ein Block zu- 
sammengeleimt und Ton demselben die Foumire quer g^en die LInge 
der Stäbe herausgeschnitten (Tunbridge). In der Renaissancezeit nun 
ging man mit den Darstellungen im Holzmosaik in die Malerei Über 



*) Kugler, Gesch. d. Bank. IV (Burkh.) Abth. I, S. '251. 

^) Die folgeodea Notizen zum grossen Theii aus Burkhardt, 2. Aufl., (Zahn), 
CiearoD« 8. 386 
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und bildete Landsohaften, Figurliches, Architekturen oder Geiäth- 
Bchaften oft mit raffinittw Anwendnng der FerspectiTe.. Babei ISsst 
sidi in der gua&a. Disposition eine Zeitlang der interessante Con- 
fliet «wischen Renaissancegliederungen und mittelalteriichen Details 
verfolgen. So behält der Baldachin an den Ghorstüblen den 
Spitzbogen oder die Fialen bei. ' Schöne Beispiele geben die Chor- 
stühle in der Capelle des Fal. Riccardi in Florenz und der Kirche 
S. M iniato aus der ersten HUfte des 15. Jahrhunderts , in der Ca- 
pelle des Falaszo pubblico in Siena (1439), der Dome zu Modena 
(14Gä) und Parma (1473), beide von demsdben Heuter LendenarL 
Prftchtig sind die Intarsien der Chorstfihle in S. Gioyanni zu Parma, 
besonders die an den Rüclddmen mit Architecturbfldem eingelegten, 
deren mnscheUSnnig gebildete Baldachine und mit Drachen ge- 
schnitzte Seitenlehnen Muster von Holzschnitzerei sind. Aehnliche 
Muschelbaldachine hat das Tortreffliche Chorgestühl der Frarikirche 
in Venedig von Marco da Yicenza (146S), noch voller aomuthig 
gothischer Anklänge in der BekrSnung mit geschwungenen Giebeln 
und der über das Ganze sich hinziehenden Balustrade. Gegeu das 
Ende des 15. Jahriiunderts erreicht diese Kunstgattung ihre Blüthe. 
Es entsteht das Stuhlwerk im Dom zu Pisa mit reizenden Intarsien, 
Geräthe, Figuren und Architekturbilder dsrsteUend, vielleicht von 
Giuliano da Majano. Dann das Getäfel in der Sacristei von S. Croce 
in Florenz (jetzt z. Th. in der Akademie). "Hier sind die Pilaster 
und das Gesims mit Reliefe geschmückt, die Mittelfelder nahmen 
Bilder von Giotto ein. Aus derselben Zeit stammen die Rückseiten 
der Chorstühle in S. Maria Novella von Baccio d* Agnolo. Mit rührendem 
Fleiss widmete der M5nch Giovanni da Verona bu zum höchsten 
Alter sein Leben der Ausschmückung seiner Klosterkirche S. Maria 
in Or^mo. Er fertigt für sie einen Holzcandelaber von reichster 
Arbeit, ein Lesepult, dann das Stuhlwerk im Hochaltar (1499) 
mit den wechselvoUsten Motiven und schliesslich das übwreiche 
Wandgetäfel in der Sacristei*). Andere Arbdten von seiner Hand, 
für die Kirche von Monte Oliveto bei Buon Convento (1503) gear- 
beitet, kamen zum Theil in den Dom von Siena ^). In Siena selbst 
war die Künstlerfamilie der Bariii ansässig, von welcher ein schöner 
Lettner in der dortigen Kirche della ScaJa (1511) und die traflElichen 
(jetzt in der Akademie befindlichen) acht Pilaster für den Palast del 



*) Gailbabaud, Arch. du V.-XVI. siecle Bd. IV. 
*) Gdlhalniid a. i. 0. Bd. III, 78. 
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Magnifico hergestellt wurden. Vereint arbeiteten sie mit Fra Gio- 
vanni in Rom nach Rafaelschen Zeichnungen. Ihnen reiht sich Fra 
Damiano an, welclier in seiner Vaterstadt Bergamo das hintere Stulil- 
weik im Clior von S. Maria maggiore mit historischen Darstellungen 
schmiickte imd in Bologna innerhalb 23 Jahre (1528 — 51) im Chor 
von S. Domenico nach ]3urkhardts Urtheil „die schönsten figurirten 
Intarsien von ganz Italien" fertigte, an den Stuhlrücken Scenen aus 
der l^ibel, darüber ura eine Inschrift tanzende und spielende Kinder. 
Ein anderer Künstler aus Bergamo vollendete 1. )>').") das Stahlwerk 
im Chor von S. Pietro in Perugia, ein dritter Bergamasker zu An- 
fang des IG. Jahrhunderts das im Dom zu Genua. Aus späterer 
Zeit sind in Venedig eine Reihe reicher und eflfectvoUer Chorstühle, 
wie in S. Giorgio Maggiore von dem Niederländer Alb. di Brule, 
in S. Giovanni e Paolo, S. Maria della Salute, S. Maria del Car- 
mine und dem oberen Saal der Scuola S. Kocco. Aus der Barock- 
zeit stammt das in S. Ginstina in Padua. 

Die prufune ILtlzarbeit stand in \Vand- und Stuhldecorationeu 
der kirchlichen nicht nach. Die maassvolien Schnitzereien in dem 
Aratsgebäude der Wechsler (dem Cambio) von Perugia um läOO. 
sowie der wohlerhaltene medizinische ITörstud im Archiginnasio zu 
Bologna (15(57), in welchem WandvertUfelungen mit Porträtfiguren in 
den Nischen, das Katheder mit einem von Muskelmännern getragenen 
Schalldeckel und die Decke (alles ist von Cederuholz) sehr schon 
zusaramenstininien. 

Eine andere Stelle für die Schnitzereien, wo Zimmermannskunst 
und Tischlerei unzertrennlich sind, bieten die Thüren und 
Decken. Gerade in ihnen lassen sich das Auftreten und die ein- 
zelnen Phasen der Renaissancekuiist deutlicher verfolgen, als in vielen 
"Werken des Steiid:)aus. In Tiii'iren und Decken wird zu gleicher 
Zeit das Rahmenwerk und die antike Feldereintheilung beliebt. Bei 
den Holzthüren vielleicht nie ganz aufgegeben, lässt sie sich bis in 
das 13. Jahrhundert mit Sicherheit verfolgen. Eine am Dom von 
Spalato, gewiss gleichzeitig mit ihm 1214 vou Guvinas entworfen*), 
ist 5,14 hoch, 3,18 breit, 0,07 stark, zweiflügelig. Jeder Flügel ist 
in 14 Felder getheilt, welche durch antike mit Linien- und Band- 
mustem ornamentirte Umrahmungen eingefasst sind. In der Mitte 
einer jeden Füllung liegen 3 cm tiefe Reliefs, welche eine Breite von 
42 cm, eine Höhe von 31cm haben. Diese Felder, je zwei neben- 



*} Jahrb. d. k. k. Ceutralkum. Iii. 
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einauder und sieben übereinander stellen Scenen aus der Passions- 
geschichte dar. Auf den Rahmenstiicken sind Bandomamente , in 
welchen Vögel mit Trauben spielen, Menschen, Schlangen und phan- 
tastische Thiere angebracht, bei welchen sich ein fremdartiger Zug 
nicht leugnen lasst. In den Kreuzungspunkten treten Nagelköpfe 
Tor. Die Technik ist gut, die Befestigung nur mit Holznägcln her- 
gestellt. 

Betrachten wir dagegen die zwei Jahrhunderte später vollendete 
Thür an der St. Anastasiakirche in Verona (aus Cedemholz?), so 
seilen wir hier das Holz nur vom Zimmermann geschnitten, die Ver- 
zierung rein aus der Construction hergeleitet (Fig. 57). An ihr wird 



Tlg. 57. 




durch ein Gerüst sich kreuzender Balken, Bohlen auf einer festen 
darunter befindlichen Lage von dichtnebeneinand^stehenden Bohlen 
eine Art weitmaschiges Gitter hergestellt, welches ganz dem Geiste 
der Gothik entspricht'). Die Bohlen sind in der Mitte zwischen 
je zwei Kreuzungspunkten halbkreisförmig ausgeschnitten, so dass 
eine Reihe TOn Quadraten mit in der Mitte ausgekehlten Seitoi ent- 
steht. Auf den Ereuzungspunkten sind kleine Rosetten eingestochen. 
Aehn liehe eingestochene Ornamente von Blättern bilden einen Rahmen 
rings um die Flügel, der sich in der Mitte der Höhe wiederholt, wo 
das Gitterwerk durch einen breiten Stab unterbrochen wird. Die 



*) Mittb. der k. k. Gentralkom. V, S. 52 (häseuwein). 
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Nägel, mit denen die oberen Bretter an die untere Balkenlage be- 
festigt sind, sind in regelmässiger Zeiohnimg eingeschlagen und ver- 
vollstündigen das Muster. Die Thürbänder sind zwischen beiden 
• Lagen eingelassen. 

Dieselbe Vergatterung, nur mit schräg gestellten und sich dia- 
gonal kreuzenden Nussbaum-Bohlen zeigt noch die Thür der Sacristei 
von S. Maria di Biugio in Moutepulciano, welche in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts gebaut wurde *°). Die Wirkung dieser Thüren 
ist im Verhältniss zu ihrer einfachen llerstelUmg eine giinstige und 
macht (leu Eindruck des festen, dauerhaften gegenüber der in der 
Renaissance wieder aufkommenden Füllungsthür. Aehuliche Thüren 
sollen sich am Niederrhein, in Belgien und Nordfraukreich zum Theil 
aus weit älterer Zeit tiudeu. Als deutliches Zeugniss treten sie uns 
entgegen, wie lange sich in Italien neben der herrschenden Renais- 
sauce das Verstänilniss für die gothischeu Formen erhielt. — Be- 
zeichnend für den Uebergaug zur Renaissance erscheint eine Thür 
an der im 13. Jahrhundert erbauten Kirche S. Croce in Florenz, 
eine „Vorstufe zur casscttirten Füllungsthür" ^'). Sie besteht aus 
lothrechten Eicheuholzbohlcn, welche mit Querbändern zusammen- 
gefasst sind; die profilirten Gliederungen sind aufgenagelt. Auch 
die Umrahmung beider Füllungen bilden Leisten, welche an dem 
vorspringenden glatten Sockel aufhören. Zweitlüglig hat sie die 
beliebte Zahl von 4 Theilungen in der Breite, 7 in der Höhe. Die 
innere Umrahmung der so entstehenden Füllungen ist mit kleinen 
Zahnschuitten geschmückt. AWo. Protilirungen sind wenig charakte- 
ristisch und von geringer Wirkung, die vielen Nagelköpfe rein deco- 
rativ. Die Füllungen der dem gewöhnlichen Verkehr dienenden 
Schlupfpforte siud ganz ohne Ornament gelassen, während die übrigen 
Felder mit einem übereck stehenden Quadrat, das von dem Vierpass 
durchschnitten wird, versehen sind. Bruuelleschi, der Begründer der 
Renaissance (l.'^T? — 144r)), trat auch auf diesem Gebiete umbildend 
auf. Er entwarf zu der für die ganze Entwicklung der Renaissance 
so bedeutsamen Gapelle Pazzi (im vorderen Klosterhof von S. Croce) 
eine Thür, welche wohl eines der anmuthigsten Schnitz werke der 



**) Bcdtaabacher, Samml. tob BaatiscUemb. der Rauin. ia Rai. VL S0. 
aieh dies Motiv dorthia ▼•rirrt« iit mir TiHiaelhaft, da dar vatara Theil dar Thftra in 

scboQ barocken Formen geschnitzt ist. Dass aber die Kunst der dortigen Gegend dem 
Beechauer mt hr Räthsel aufgitbt, bezeugt Burkhardt in aeinem Cicerone, 2. Aufl. S. 1.H2. 
") Kedteubacber a. a. 0. I, 1. 
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ganzeil Renaissancekunst ist'^). Sie ist zweiflügelig, aber nur sclmuil, 
so dass sie zwei Felder in der Jireite , 5 in der Höhe hat. Das 
zweite Feld von ucten ist mit einem durchbrochenen Gitter aus- 
gefüllt, die übrigen Felder mit grossen Rosetten, Auch die vier« 
i!^cUcu der Uinrahmungf'u haben Knüpfe als Rosetten ausgebildet, 
die Rahuistücke dazwischen Flechtbänder und antiklsirende Blätter, 
besonders Palmetten. Redtenbacher, welchem wir die Aufnahme 
derselben verdanken, hat noch eine ganze Reihe theils einfacherer, 
theils reicherer Thüreu veröflfentlicht, so aus Pistoja'"') vom Dom, 
von einem Privathaus, aus Brescia von der 1509 erba\iten Kirche 
S. Maria dell' Umilta, aus Florenz'*), von dem zweiten Kreuzgaug der 
Kirche S. Croce, von der CapeUe dei Depositi an der Kirche S. Lorenzo, 
von der Laurentianischen Bibliothek (eine einfache, aber stattliche 
und vorzüglich ausgeführte Arbeit uach einer Zeichnung von Michel 
Angelo aus dem Jahre 1524) vom Palast Pitti und mehrere von 
der Gallerie der Uffizien, aus Rom'*) von den Stanzen des Vaticans, 
1514 nach Raphaels Zeichnungen durch Antonio Tjarili aus Siena 
ausgeführt, aus Montepulciano^^) von der M. di S. Biagio, aus Siena") 
vom Palazzo magnilico, aus Genua ^^), NeapeD^) (aus kleinen IIolz- 
stücken zusammengefügt) und Verona'^*') (nach lUter Weise durch 
die Ueberdeckung der ausgeschnittenen Bohlen). Gewaltige Abmes- 
sungen zeigt die Thür des von Brunelleschi erbauten Pittipalastes, 
3,60 m breit (nach der Detailzeichnung sogar 4 m) und l)is zum 
Scheitel 7,60 m hoch. Thüren von schöner Arbeit befinden sich 
ausserdem in Parma (am Dom und Baptisterium), Florenz (am Pa- 
lazzo vechio in der Sala de' Gigli aus dem Kude des 15. Jahrhunderts) 
und Bologna (am Palazzo del Goveruo aus dem Aufaug des 16. Jahr- 
hunderts). 

Hand in Hand mit der immer freier werdenden Feldereintheiluug 
der Thüren geht die Yertafelung der Wände und Decken. Hier wurde 
zunächst durch die strenge Nachahmung der antiken Cassetten- 
decken dem dassischen Sinn Rechnung getragen. lu Rom wurde die 

") Redtenbacher a. a. 0. Tat 2 «. 8. 

R. a. a. 0. Taf. 4, ö, 6, 7. 
**) a. a. 0. Taf. 9. 10, 11, 12, 12a, 32 Fig. 81, 34. 35. 
**) a. «. 0. Taf. 96, 88. 

Taf. 89. 

Taf. 30. 

Taf. 32 Fig. 3. 
»•) Taf. 33 Fig. 1. 

Taf. 88 Fig. 7. 
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alte, im 9. Jahrhundert erbaute Basih'ca S. Marco in der zweiten 
Hälfte des 15, Jahrhunderts von Giuliano da Majano mit einer flachen 
Cassettendecke versehen, gegen Ende desselben dieDeckeder im 5. Jahr- 
hundert erbauten S. Maria Maggiore durch Giuliano da Sangallo^^) 
ganz einfacli in Quadrate getheilt, weiss und nur durch Vergoldung 
ausgezeichnet, so dass sie von Einigen für wirklich antik gehalten 
wurde. Ausserhalb Roms hielt man an dieser strengen Richtung 
noch lange fest. Gegen Ende des 16. Jahrluinderts versahen die 
Pisanor ihren Dom mit einer ebenfalls vergoldeten Felderdecke"). 
Für die Architekten Roms selbst erschien diese Anordnung, welche 
die Licht- und Schattenwirkung zu sehr neutralisirte, monoton. 
Anschaulich stellt Redtenbacher den Entwicklungsgang der Felder- 
decke vor Äugten ■'^). Vier Cassettenfelder wurden zu einem grossen 
Mittelfeld couiliinirt , wie in S. Maria in Domuica, indem der 
Länge nach statt drei nur zwei Raiken gelegt, die Querbalken aber 
durch Wechsel lAit einander verbunden wiirdcn. Liess man die 
Wechselhölzer fort, so wurde das grössere Mittelquadrat durch klei- 
nere Quadrate an den Ecken imd dazwischen durch Rechtecke ein- 
gefasst (so eine Decke in Palazzo Massimi und in S. Martine 
ai Monti). Weiter theilte man die Fläche der Decke durch Fort- 
lassen und Eiufiigen von Wechselbalken in grössere und kleinere 
Quadrate und rechteckige, wie kreuzförmige Figuren (Fig. 58). (Sta. 
Maria in Trastevere, Querschitf, Fig. 4; Sta. Francesca Ro- 
raana, Fig. 1; S. Maria in Aracoeli 1575, Fig. 7). Immer will- 
kürlicher und unabhängiger von der Dachbalkenlage darüber 
wurden die Theilungen, Mehreckige Figuren durchschneiden sich 
(S. Maria in Trastevere Langhaus, 1617 von Donienichino, Fig. 0). 
Gebogene Hölzer werden als volle, Halb- und Viertelskrcise eiu- 
gefügt (S. Cosma e Damiano, Fig. 5 und S. Crisogono, Fig. 8), 
sodass jedes beliebige Flächenmuster möglich wird. Die Nagelköpfe, 
welche zunächst zur Befestigung der Holzer untereinander und mit 
den Dachbalken dienten, sinken zur Decoration herab und werden 
später ganz fortgelassen. Lebhafte Farben werden aufgemalt, Stuck 
(nicht in Form gegossen, wie heutzutage, sondern aus freier Hand 
modellirt) überzieht als Rankenwerk oder Figurenschmuck in Relief 
das Holzwerk, und Gemälde, beziehungsweise Gobelins werden von 



•') Guteusohn u. Knapp, Die Baf^iliken Roms. 
") Burkh., Cicerone S. 260. Gally Knight, Italy L, XXXVII. 
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den ersten Eflnstlern zur Füllung der Felder angefertigt Reliefe, 
GemSlde und Tepfuehe sieren auch in immer ansgedebiterm Masse 
die FQHungen der WandTertSfelnngen, welche zum Theil die Anssen- 
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architektur nachahmen, also nicht immer auf der H5he des construc- 
tiven Gef&hk stehm. Quaderwerk, Yerkröpfungen, Arkadenreihen, 
und manche andere nicht dem Wesen des Holzes entsprech^ide Bil- 
dungen treten auf, andererseits werden ans der kleineren Möbel- 
teohnik leichte und spidende Formen entlehnt Dagegen yersohnen 
ganz im G&st der Holzarchitektur gedachte Schnitzwerke den stren- 
gen Kritiker und üh^ dem Ganzen ist ein solcher Zauher der Phan- 
tasie, der Anmnth und der Lehensfreudigkeit ausgegossen, üherall 
spricht sich (namentlich in der ersten Zeit der Henaissance) ein 
solcher feiner Sinn in Gliederungen und Profilirungen aus, dass dieso 
Yert&fetungen in glücklichster Weise, sei es Würde und Feierlichkeit 
in der Kirche oder hehagliche Heiterkeit im Paläste g^enüber der 
Macht und monumentalen Grosse des Aeussem, hettmen. Einfacher, 
weil unbemalt und auf die Wirkung der Holziieurbe berechnet, sind 
die Plafonds in S. Lorenzo und S. Agnese fnori le mura. 

Neben Rom ist Florenz zu nennen. Noch aus dem 15. Jahrhun- 
dert ist die reiche Decke in der Sala de* Gigll im Palazzo Tecchio 
mit sechseckigen Feldern und einem ringsumlaufenden L5wenfries; 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (tou Michelangelo?) die 
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der Laoientiaiuscheii Bibliothdc, Ton 1623 die der Badia, TOn 
Segaloni e]itwoif(ra. Padua beritzt noeh im Obergeschofls der Scuola 
dd Santo eine schSne Decke mit gemalten Fddem. Die Ansbildung 
der Palastarchitectar hat ihre glänzendste BlÜthe in Venedig, wo 
rieh im Dogenpalast aus den Zeiten der Hochrenaissance bis zum 
Barockstil prächtige, reichTergoldete , zum Theil durch Malereien 
Paul Yeroneses und anderer Meister geschmfickte Deckm finden. 
Die Decke des Festsaals im Palazzo Famese zu Rom soll, wie es von 
so Vielem behauptet' wird, nach einem Entwurf YOn Michelangelo 
hergestelh sein. 

Uebeneste Sussem Holzconstructionai finden rieh nur verein- 
zeit und dann auch nur als kfihne Nachahmung des Steinbaus. 

Die Renaissance in Deutschland. 

Von Italien nahm die Renaissance ihrsn Siegeriauf nach allen 
Richtungen hin. Was Deutschland betrifft, so war, wie stets, die 
Strinarchitektur nachgielnger g^en fremde Einflfisse, der Holzbau 
nationaler. Verschieden sind die politischen VerhSltnisse Italiens und 
Deutschlands. Dort nach einer Jahrhunderte langen Zersplitterung 
und Barbarei rin plötzlicher Aufechwung, lange von wenigen er> 
leuchteten Geistern vorbereitet^ dann kraftvoll und ganz bewusst, 
zum Theil von der Theorie ausgebend, ins Werk gesetst Die 
Rückkehr der 1^1^^ aus " der Iremde, die Anstrengungen der 
Stadtstaaten, das Vortreten der einzelnen PersSnlichkriten, alles dies 
gehört zu dem Bilde der italienischen Renaissance. Ganz anders in 
Deutschland. 

Die Reforma^tmszrit bildet nicht den An&ng, sondern den 
Schluss einer langm Culturarbeit. Wir rind so ^ücklich von ihr in 
Frritags Bildern aus der deutschen Ver^^goihrit mristerhafte, eben- 
so poetische, wie lebenswshre Schilderungen zu beritzen. Wir sehen 
daraus, »dass die vierhunder^&hrige Periode von 1354 — 1648 ein 
einheitlicher geschlossener Zritraum der deutschen Geschichte ist, 
welcher rieh von der Vorzrit und Folge stark abhebt, in dem wir 
einen innerlich festsusammenhftngenden, tragischen Verlauf des na- 
tionalen Schicksals erkennen. Die Deutschen erstarken in saUrrichen 
Schwurvereinen durch Handwerk imd Hsndel, rie brriten ihre Herr- 
schaft über write Lfiader des Ostens, ihre Flotten beherrschen die 
Nordmeere. Es ist eine Zeit, in welcher das Leboi des Einzrinen 
sich in der Genossenschaft biigt, welcher er angehört. Wie das ge- 
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memsame Haiuan der MÖnehe unter einem Daeh deutBcher Natur 
geönSss war, ao erscheint jede Kralteiitwiekehuig in Form eines 
Bündnisses. Am Schlusa dieser Periode überwindet der föratliclie 
Staat alle Genossenschaften. Aber nicht in friedlichen Siege über 
die egoistischen Interessen der Ritterschaften, Stidte, Hiuser, Innun- 
gen, sondern nach einem grossen mörderischen Kriege, der in Deutsch- 
land fiut aUes selbstkräftige Leben zerbridbt,*' Bas Subordinations- 
System, welches so deutlich in den mittelaltedichen Fachwerkhäu- 
sern hoTTortrat, war der richtige Ausdruck des damaligen Deutschlands. 

Tritt so das Wollen des Einzelnen hinter der Grenossenschaft 
zurück, so ist es uns erkläriich, dass die Einrichtung der Wohnung 
yiel länger massig und anspruchslos blieb, als im Süden. Als in 
Italien schon die aesthetische Rücksicht auf die Stoassenanlage selbst- 
Terständlich war, als sich dort schon der Zug von der Stadt auf 
das Land geltend gemacht hatte, da drängte noch der Deutsdie 
von der engen schwer zugänglichen Burg nach der Stadt, da lag 
der Gedanke noch fem, dass auf das Behagen des einzelne Bürgers 
Rücksicht genommen werden sollte. Düiftag war den dffentlichen 
Gebäuden, besonders den Gotteshäusern gegenüber die Ausstattung 
des Hauses, nicht aus Mangel an Wohlstand, denn dieser war in 
stetem Wachsen begriffen, sondern einem der Grundzuge des damar 
ligen deutschen Wesens entsprechend. Die Kla^^n des Erasmus von 
Rotterdam über das unmässige Heizen der grossen Oefen, oder die 
vielen unnützen Fenster im Noisden gegenüber dem Süden mögen 
berechtigt gewesen sein. Am besten war wohl der Vorplatz, viel- 
leicht durch Teppiche, aufgehängte Waffen und Hausgeräthe ausge- 
stattet, wenn auch nicht annähernd so glanzvoll, wie die englischen 
Hallen, am dürftigsten war die Schlafkammer bestellt. Holzschnitt 
und Ablassbrief bilden den Zierrath, dazu wohl ein kleiner Spiegel. 
Fensterscheiben aus Glas waren im Mittelalter in Deutschland ziem- 
lich unbekannt. Wenigstens konnte sich Ulrich von Lichtenstein 
1225 in das Fenster seiner vornehmen Freundin ziehen lassen, nach- 
dem nur der Vorhang aufgezogen war, während wir hören, dass in 
England Heinricli III. um 1251 im Fenster der Garderobe seiner 
Frau den Holzladen durch Glasfenster ersetzen lässt'^*). In Deutsch- 
land werden sie in den Städten seit dem 15. Jahrhundert allgemein, 
noch 1546 wird ihres Daseins in der Schlafkammer von Luthers 
gräflicher Wohnung zu £isieben besonders Erwähnung gethan. 

**) MittheO. der k. k. Ccatnlkoii. 186S, 8. 88 (Filk«, Das ngl. Haas im Mittdaltar). 
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Unter solcher Bedingung drang die neue Richtung von Süden 
aus ein. Sie fand trefflich geschulte Handwerker und reiche Besitzer, 
aber sie konnte in Bezug auf die innere Ausstattung wenig an Vor- 
handenes anknüpfen. Von Oberitalien, besonders Venedig wurde der 
l/uxus des Eichengetäfels nach Augsburg und Nürnberg getragen. 
Der deutsche kunstverständige Mann fühlte den eigenen Mangel gegen- 
über Italien und versuchte die Renaissance heimisch zu machen. 
Aber das Ergebniss glich mehr einer schlechten Uebersetzung, als 
einer Uebertragung, wie wir mit Bedauern eingestehen müssen. 
Eine kurze Zeit, etwa vom Anfang bis um die Mitte des IG. Jahr- 
hunderts schien es, als ob die Nationalisirung des fremden Elemen- 
tes glücklich von Statten ginge. Es war dies die Zeit, da Itidien 
und Deutschland sich auch wirklich , wenn auch von anderer Vor- 
geschichte ausgehend, in ihren Bestrebungen und Anschauungen ähn- 
lich waren, als Dürer und Burgkraair sich in Venedig glücklich 
fühlten, und die reichen Patrizier von Nürnberg, Ulm und Augsburg 
zu Hause die prachtvollen Paläste, welche sie in Italien gesehen 
hatten, nachzubilden versuchten. 

Schaaren von Architekten werden von Italien nach Deutschland 
berufen und nun beginnt der interessante Kampf der Antike mit der 
Gothik. Ott auch werden beide naiv genug vereinigt. Heidnische 
Weltlust und christliche Symbolik sind friedlich nebeneinander ge- 
stellt in dem Grabdenkmal aus Eichenholz, das dem friesischen 
Jläuptling Edo ^Vinken 15()1 — ^4 von seiner Tochter Maria in der 
Kirche zu Jever in Oldenburg errichtet wurde, einem Denkmal, das 
erst von T^übke gewürdigt ward^'^). Ueber dem Marmorsarkophag er- 
hebt sich ein achteckiger Kuppelbau in zwei Absätzen, den unteren 
umgeben 8 Tonnengewölbe aus Eichenholz, welche aussen auf kurzen 
Säulen, innen auf Pfeilern mit angelehnten Atlanten ruhen. Durch- 
brochene Balustraden schliessen den Raum ab. aussen mit zierlich 
gedrechselten Stäben , innen mit einer Reihe von Karyatiden. Das 
(ianze ist leicht construirt , weitgeöffnet und der Blick von allen 
Seiten frei auf das Grabmal. Ueber den inneren Pfeilern bilden acht 
weitere Stützen, durch Bogen verbunden und mit einer schönge- 
schnitzten Decke überdeckt ein zweites Geschoss. Wie die ganze 
jtyraniidale Zuspitzung nach oben an mittelalterliche Thiirmbauten 
anklingt, so lehnen an den oberen Pfosten in gothischer Keminiscenz 
Eckfiguren, aber sie tragen die Namen Mercurius, Venus und anderer 
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heidnischer Gottheiten. Dazu auf den Bogensclieitcln barocke Giebel- 
aufsätze mit den Biidcm ( 'liristi, Gottvaters, der heil. Taube, Moses 
Petrus, Paulus. Zwischen den Bogenanfängen des unteren Geschosses 
stehen in noch gemischterer Gesellschaft die Rhetorica, David. Dia- 
lectica, Salomen, Musica, .louas, Memoria und Saul nebeneinander. 

Derselbe Versuch, die alte und die neue Zeitrichtung mit ein- 
ander zu vereinigen, zeigt sich in dem Holzwerk der Decken und 
"Wände. Die mittelalterliche llolzdecke in Deutschland Avar durch- 
weg die Balkendecke. Sie erhielt sich noch lange neben sonstiger 
Renaissancebildung. Ein schönes Beispiel bietet die Decke im Vor- 
platz des Rathhauses zu Rothenl)urg a. T. -®). Die l^alken, an den 
Kauten und in der Mitte ausgekehlt, ruhen auf einem starken durch- 
gehenden Unterzug, welcher an den Kanten und Seitenflächen aus- 
gekehlt, an der Unterlläche nur rahmenartig ])rofilirt ist. Die Binder- 
balken sind jedesmal an den Enden mit einer stilisirten Lilie verziert, 
der Unterzugsl)alken mit einer hübsch geschwungenen Console. An 
seinem oberen Ende hat er eine Reihe Zahnsclinitte. In derselben 
Stadt hat der reich vertäfelte Saal des liaflFnerschen Hauses aus dem 
Ende des 1<). Jahrhunderts^^) schon eine d.urch Leistenwerk gegliederte 
Felderdecke, aber der Unterzug, der auch diese Decke stützend durch 
das Zimmer geht, ist eiufacli an den Ecken uud unterwärts ausge- 
kehlt — der letzte Rest der mittelalterlichen Richtung, das Ornament 
aus der Constructiou zu gewinnen. Die Unterzüii»^ wurden bei 
Anlage eines Hängewerks durch die Hängesäulen umfasst, welche, im 
Innern des Raumes sichtbar, mit zur Decoration gezogen wurden, 
wälirend das Hängewerk self>st durch die über den Bindern ange- 
nagelte Bretteilage dem Bücke entzogen wurde"). Wo ein solches 
Hängewerk nicht ntizubriugeu war, also bei den Zwischendecken 
zwischen <leu Gesclioh^sen, musste man den Unterzug auf Ständer 
setzen. Mehrere boinerkenswerthe Holzbalkendecken und Ständer 
macht Lübke in seiner Geschichte der deutschen Renaissance nam- 
haft. Trotz der VortrefHichkeit dieses Werkes ist es dem Leser bis- 
weilen schwer, liei seiner nur geographischen Einzelaufzählung daraus 
Schlüsse und <4esanimtresultate zu gewiimen. Danach wurden besonders 
in den Rathhäusern des 16. Jahrhunderts die Vorsäle, welche oft 
bedeutende Abmessungen haben mussten und deren Kaum doch von 

**) Aiifiifthntii dw Pol]rtadiiiik«r ia Stal^wt tob RoflwDburg a. T. Billi duMk 
Ulkt, Denlseh« Rm. 8. S06. 

") Polytechniker BL M. LAbke, Fig. 68. 
**) Polyt«cliiuB1.7. 
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StfttzeiisteUiiiigen unterbrochen werden durfte, mit Holzbalkendecken 
auf Ständern yersehen. In Heilbronn (1535) ist eine solche Decke 
auf mächtigen achteckigen ffeilcm. In Ulm (1539) ruhen auf acht 
reich geschmtstok gothisch-pTofiUrteii Säulen in swe! Reihen die 
starken üntersugsbalken mit Remuasanceprofilai. Umgekehrt wird 
die gothiseh ausgekehlte Decke des Eaufhanses Ton Freiberg in 
Sachsen (1545) von einer phantastisch geschnitzten Renaissancesäule 
mit mächtigen, in Rosetten auslaolNiden Kq[ifbindMii getragen. £ine 
reichgegliederte Decke auf canellirten jonischen Sänlen hat dasRathf 
haus zu Altenburg in Sachsen (1564). Meisterwerke ersten Ranges 
sind nach Lübkes Urtheü die Stfitsen, welche in den Torsälen des 
Schweinfurter Rathhanses (1570) die Balkendecke tragen, diejenigen 
im ersten Stock auf allen Seiten mit Schnitserei bedeckt und mit 
Heimen geschmüdiA, die im sweit«i l^ock kurz und stämmig, mit 
reichem Ornament und schonen aus zusammenstossenden Voluten 
gebildeten Eopfbändem. Ungefähr aus derselben Zeit stammt die 
Decke des Strassburger Frauenhauses und des Braunschweiger Neu- 
städtischen Rathhauses, von 1591 die der sogenannten Schmalzgrube 
in Gmflnd, von 1594 die auf gothischen Säuten ruhende der gewaltigen 
Halle im Ulmer Komhaus. Die letzten schönen mittdalteriich pro- 
filirten Balkendecken finden sich im Yorsaal des Batiihauses zu 
Marktbreit (IGOO) und im Flur des Ehinger Hofes in Ulm (1603). 

So weicht nur allmäUg die Balkendecke der getäfelten Felder- 
decke. Zugleich mit dieser kommt Ton Italien her die Wandyer- 
täfelung. Durch angelehnte oder vortretende Pilaster und Säulen 
und Rahmenwerk dazwischen wird die Wand in einzelne zurOck- <■ 
tretende Felder getheilt, wdche durdi Schnitzerd, Malerei, oft durch 
die aus Italien übertragene eingelegte Arbeit oder durch Anbringung 
Yon Geräthen «n wechselTolles Bild darbieten. Das Gebälk ist tct- 
kropft, gerade abgeschlossen oder durch alleilei Giebel stärker von 
der Decke getrennt. In der ersten Zeit des neuen Stils sind die 
Gliederungen kräftig, ruhig und in Torwiegend geraden Linien, die 
Flächen Ton den umgebenden Profilen noch nicht äberwuchert Die 
Hauptimien sind energisch durchgeführt ohne willküriiche Unter- 
brechungen und ohne Vordrängen des Untergeordneten, die Profile 
dem Material angepasst. Ein bisweilen unterschätster Grund, wes- 
halb die so ausgestatteten Zinamer jener Periode uns immer wieder 
entsUcken, liegt in der Tortrefflichen Arbeit, der genauen Fügung 
und der sicheren Führung des Hobels und Stemmeisens, deren 
Technik seitdem niemals wieder in dem Grade erreicht ist Das 
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Hdbel "wiid bei der Eiiuricbtimg des Zimnien mit berHekttohtigt und im 
Charakter desadben oomponiit**), das Bett im SeUa&immer wie der 
Essscbiank im Wobnsunmer sind sogar fest wid imverröckbar ia 
die arcbitectooische Ausbildung der Wand hineingeiogen. Wohlge- 
formte, oft femhergeholte Ger&the ans Metall und Thon, schdnge- 
mnsterte Teppiche und Decken, selbst das an den Rändern bunt- 
gestickte Linnenseng Tollenden die behagliehe Fracht in der Wohnung 
des wohlhabenden Bibrgers oder der Burg des Fürsten. Besonders 
die reichen Kaufherren der süddeutschen Beichsstidte liessen es sich 
angelegen sein, das Kunstgewerbe zu pflegen. Als Prachtstück an 
Ausstattung wird das Fuggeihaus in Augsburg von Zeitgenossen 
beschrieben. Ein Tertifeltes Zimmer aus dem Fuggerschloss au 
Donauwörth (1546) ist nebst mehreren Yertftfehmgen aus andern 
Hausem in das Nationalmuseum xu München überg^Ührt worden. 

Iieider wurde die Natitmalisirung der italienischen Kunst in 
Deatochland nicht zu' Ende gefuhrt, im Innenbau so wenig, als im 
AusBenba% dessen plotzUche Verschlechterung schon erwähnt wurde. 
In Bezug auf die innere Einrichtung bin ich noch mehr zu der 
üeberzeugung gelangt, dass die Formensprache der feinen itaHenischen 
Renaissance bei ihrer Aufiiahme dem Deutschen nicht yerstindlich 
genug geworden, ihm nicht in Fleisch und Blut übergegangen ist. 
So lassen sich auch die wunderlichen Recepte erklaren, welche 
deutsche Theoretiker nach den Werken und Aufzeichnungen italie- 
nischer Künstler geben. Waren es doch vielfach Italiener sdbst^ 
welche von deutschen Fürsten und Bischofen berufen wurden, um 
deren Wohnhausor ganz nach walschem Muster einzuriditen. Oft 
genug wurden die schönsten Einrichtungsgegenstande, seien es Zeug- 
stoffe oder Gläser, seltene (äewachse oder Bilder ohne Verstandniss 
des Käufers eingeführt. Wie weit der Steinbau, der ja tou jeher 
fügsamer gegen fremde Einflüsse war, das fremde Element yertrug 
oder selbst zu yerwerthen wusste, ist hier nicht zu untersuchen. Die 
Holzarchitektur, nationaler angelegt und gleichsam anfälliger gegen 
fremde Einwirkung, erlitt durch die missyerstandene Renaissance un- 
läugbaren Schaden. Es mag gewagt klingen, allein ich glaube, was 
uns an diesen Yertäfelungen der Anfangszeit anbricht, ist gerade 
etwas Fremdartiges, Undeutscbes. Wir bekommen eine Ahnung Yon 
südlicher Heiterkeit und Lebenslnst in diesen mit ausländischer 
Fracht ausstaffirten Zimmern, und fühlen uns dem nordischen Himmel 
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entrückt. Auch die Zeit tritt uns Tor Augen, da der deutsche Be- 
sitzer , die Befuigeoheit und Bescheidenheit früherer Jahrhunderte 
yerwarf und, in allen Beziehungen seines Lebens die einst gezogenen 
Schranken überschreitend, die persönliche Freiheit und das sichere 
Auftreten des Italimers erstrebte. Dieser mit Willkür Terbundenen 
Ausbreitung des Neuen folgte die plötzliche und heftige Gegen- 
strömung. 

Verfolgen wir diese Wahrnehmung auf dem Gebiet der Holz- 
TertSfelung, so tritt im Lauf des 16. Jahrhunderts unruhiges Schwanken 
heiTor und eine immer stärkere Lust nachzuahmen. Mit dieser 
Neigung halten Erfindungsgabe und Schaffenskraft nicht Schritt Die 
Folge ist, dass auch die Steintedmik mit ihren Eigenthümlichkeiten 
zum Vorbild dient, dann wieder das biegsame und zu Ausblätterungen 
und Rankungen geeignete Metall, oder das zierliche Schnitzwerk von 
Bilderrahmen und Kastchen, ja selbst die Malerei mit allen Raffine- 
ments der PerspectiTe. Besonders schSdIicli war das sogenannte 
Oartonsohenwerk ; wobei „aufgerollte, abgeschnittene, mit ihren Ecken 
scharf heransgebogene imd Irsi TiMspringende Bftnder, die einer bieg- 
samen Masse nach|^bildet sind, neh mit einer FliidiendecoratioQ 
verbinden, die anfa Genauste, bis zu den &oefctirtai Nagelköpfen 
den StU von Metallbeschlägen nachahmt''**'). 

Die Beispiele prachtvoller nnd üppiger Vertäfelungen an Wand 
und Decke sind so zahlreich, dass ein Anführen Einzelner nur will- 
kOriich sein kaan. Ich greüSs einige (wiederum nach Lübkes deut- 
Miher Bemdssaace) herant, aber indem ich sie der Zeit nach anordne. 
Mehrere Zimmer in Kloster Bebenhausen in Schwaben (1550), der 
Bathhausaaal in Lüneburg (1566—1578), durch Albert von Soest 
Ttoßk Ina m üebesiadmig geschnitzt, besonders an den vier Thüren 
des Saales, wihrend die Wand und die casaetttrte Decke mit ver- 
goldeten BMettm einfiMilier geiialteii sind, dann mehrere Riume, be- 
sonders daa Schla&immer und das Speisezimmer in der Bui^ Ambrss 
(1567), ein Zimmer des Radkhauses in G6riits (1568) „von der 
schönsten Theflung und Gliederung, daa Sdmitswerk von geringerem 
Werth, aber die eingelegten Ornamente kSstlieh*'. Ana derselben 
Zeit die Bmrg Trausnits oberhalb Landshnt mit aamuthigen und 
feinen Vertifelnngen, aber Überall italienischer Binflnss erkennbar. 
Der 1579 angebaute Theil des Rathhanaes au Bfarktbreit hat ein 
grosses Zimmer, in wachem die Vertftfeinttgen noeh ihre alten 
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Farben Blau, Weiss, Gold und Schwarz haben und vortreffliche Wir- 
kung machen. Ein Meisterwerk an Effect ist ein mächtiger Saal im 
Schlosse zu Heiligenberg in Baden") (1584) 10,67 m breit, 33,90 m 
lang und nur 6,90 m hoch. Die Wände sind durch Pfeiler gegliedert, 
zwischen deuen an den Langseiten Fensternischen und Bildnisse, 
an den Schmalseiten Kamine eingeordnet sind. Darüber zieht sich 
ein triglypheugetheilter Fries. Die Decke meisterhaft aus Lindenholz 
geschnitzt, besteht in der Haupttheilung aus vier Kreisen, welche von 
Rechtecken nach den Seiten zu und kreuzförmigen Figuren zwischen 
einander durchschnitten sind, so dass nur vier Kreisstücke übrig 
bleiben. Der Raum zwischen ihnen wird durch kleinere Figuren ge- 
theilt. Die Füllungen innerhalb der einzelnen mit Zahnschnitten und 
Perlschnüren profilirteu Umrahmungen zeigen einen unerschöpflichen 
Heichthum an Figuren- und Pflanzenmustern, zum Theil auch die 
erwähnten Metallmuster, so dass die Decke in ihrer Art einzig in 
Deutschland ist und an die schönen italienischen Palastdeckeu er- 
innert. Allerdings tragt sie nur noch wenig dem Holzcharakter 
Rechnung und könnte ebenso gut von Gips gefertigt sein. Die schönen 
Farben und Vergoldungen sind neuerdings wiederhergestellt worden. 
Aus dem Jahre 1588 stammt die Vertäfelung eines Saales im soge- 
nannten neuen Bau in Ulm (jetzt Cameralamt), welche an den Wän- 
den durch dorische Pilaster, an den Thüren durch korinthische 
Säulen gegliedert wird. Die schöne rautenförmig eingetheilte Decke 
ruht in der Mitte auf einer Säule, die am Schaft reich mit Ranken- 
werk, am Sockel mit Waifen geschnitzt ist. Eine Decke des Haff- 
nerschen Hauses in Rothenburg a. T. (1592) zeigt jqnische Säulen 
imd zum Theil directe Steinnachahmung. In Gmünd hat die soge- 
nannte Uhrstube in dem an das Heiligegeistspital anstossendo Ge- 
bäude schönes Täfelwerk und eine stattliche Thür von 1596. Aus 
derselben Zeit sind einige schöne Vertäfelungen an zwei Stellen 
Norddeutschlands bemerkenswerth, in Lübeck und der Veste Coburg. 
In jeuer Stadt die sogenannte Kriegsstube des Rathhauses mit ge- 
lungenem Schnitzwerk und eingelegter Arbeit, und der prachtvolle 
Saal im Hause der Kaufleute (Fredenhagensches Zimmer) „deren 
Getäfel in Eichen-, Linden-, Nussbaum- und Ulmenholz zu den 
edelsten der Zeiten gehört." Sie ist durch ein durchgehendes Gesims 
getheilt, unten stehen korinthische gepaarte Säulen mit reichge- 



' ') Stuttgarter Polytecim., Architactoo. Bdiaestadien vom Bodens«« nnd der Schweis 
Bl. 1 a. 2. 
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schnitzten Schäften, welche sowie die Arkaden Steinarchitektur nach- 
ahmen, oben Atlanten und Kaiyatiden mit Alabasterreliefs dazwischen; 
über dem Ilauptgesitiis, welches nicht minder reich decorirt ist, sind 
Oelgemälde in Gnldraliineu. Die Decke ist ein geschmackvoll ge- 
schnitztes cassettirtes Baikenwerk. Hierin erkennt Lübke niederlän- 
dische Arbeit. 

Direct italienische Aj-beit, an Palladio erinnernd (vielleicht nach 
Zeichnungen des Architecten Bonallino), verräth die Anordnung des 
sogenannten llornzimmers , welches .lohann Casimir auf der Veste 
Coburg herstellen liess*'^). An den Seiten des ITaupteingangs stehen 
Wandpfeiler und davor korinthische, mit reichem Ornament bedeckte 
Säulen auf hohem Sockel. Das weitausladende von lialbkaryatiden 
getragene Hauptgesims ist schon ganz barock. Rechts und links 
von den erwähnten Säulen, durch schmale Zvvischenpteiler getrennt, 
stehen zwei andere, reicliveizieite seliniale Wandpfeiler, auf denen 
phantastische Karyatiden die Decke tragen. Dieser Seite entspretdiend 
ist die Theilung der andern Seiten. In den durch verzierte kleinere 
Pfeiler abgetheilteu Wandfeldern sind in drei Abtheilungen über- 
einander grössere und kleinere Mosaikbilder von eingelegtem ver- 
schiedenfarbigen Holz eingefügt. Sie stellen Landschaften und Jagd- 
scenen dar und bilden den Hauptanziehungspunkt des Zimmers, 
denn sie sind nach Zeichnungen damaliger Meister köstlich ausge- 
führt voller Geist und Humor. Die Decke ist arabeskenartig ge- 
mustert. 

Im 17. Jahrhundert sind es Bayern und die Schweiz, in weK^hen 
wir kunstvolle Holzvertäfelungen antreffen. Mehrere solcher Decken 
sind in dem Ehinger Hof (jetzt Schulhaus, s.o. S. 199) von 1603. Um 
diese Zeit tritt die Structur des Holzwerks ganz zurück gegen die 
Herrscliaft der Malerei. Die geschweiften und verschnörkelten , von 
Blattwerk überwucherten Schnitzwerke dienen nur als Umrahmung 
der eingefügten Bilder, werden mit Stuck umkleidet und vergoldet 
und jede Durchführung längerer Linien vern^eden. Noch verhält- 
nissmässig zurückhaltender sind einige solcher Decken in der Resi- 
denz zu München aus den Jahren 1612 und 1617. Die höchste 
Steigerung in dieser Beziehung bezeichnet die Decke in dem 19 m 
breiten, 36 m langen und 17 m hohen goldenen Saal des Rathbauses 
zu Augsburg''). Elias Holl, welcher von 1615 — 1620 den Bau aus- 



»•) Pattrich, Abth. I[, Bd. L 
Lftbke, D. B«n. S. 490. 
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führte, hatte bei seinem Aufenthalt in Oberitalien besonders 
mit solchem Eifer die Gebäude zu Venedig und Vicenza studirt, 
dass er nur noch „nach wälscher Manier" baute. So ist denn auch 
der Prachtsiuil ganz im Geiste der Venetianischen Paläste entworfen 
und durch Forraoji, wie durch lebhafte Farben und Vergoldung von 
höchster Wirkung, vor allen durch die Schönheit der Verhältnisse 
ausgezeichnet. Freilich von dem Charakter der Holzbaukunst findet 
sich keine Spur mehr**). 

In der Schweiz haben die Urkantone, welche den Holzbau bis 
heute bewahrt haben, sich verhältnissmässig stilvoll erhalten. Ein 
schönes Beispiel giebt Lübke^') in einem Schlafzimmer zu Altorf. 
Jonische Pilaster tragen vermittelst eines Arcliitravs eine zweite 
kleine jonische Pilasterstelhmg, auf denen das kräftige Gesims und 
die einfach in geraden Linien vertäfelte Decke ruht (Fig. 59). Ueber- 



FIg;59. 




all ist die gerade Linie betont. Das Bett ist, wie gewöhnlich in der 
Schweiz, in die Decoration hineingezogen und der Betthimmel, welcher 
mit dem oberen Aufsatz correspondirt, sowie die bis zur Erde rei- 
chenden Stützwände des Bettes in praktischer Weise zur Anbringung 
von Schubladen bemitzt worden. In diesem Raum sind die Regeln 
zwar nicht der Zimmerei, doch der Tischlerei verptändig innegehal- 
ten worden. In der ^ordscliweiz sind die VertUfeluugeu den süd- 
deutschen ähnlicher. Basel besitzt deren in dem Spiesshof (IGOl), 
dem Bärenfelser Hof (1(507) und dem Rathhaus (IG IG), Zürich 
früher in einem Zimmer im alten Seidenhof (1620), dessen Wände 
jetzt nach dem dortigen Gewerbemuseum übergeführt worden sind^'). 

**) Eine NaehbUUlie d«r BeaaiManee findet sidi in den «aktbift Mnstteriscbcn 

Decken SchlQters im Beriiner Scbloie. 
") Lübke S. 93. 
»•) Lübke S. 241. 
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All ihm ftikennt man deutlich allen Reiz, aber auch die Schwiicheu 
der damaligen Holzvcrtäfelung. Woblthueiid ist der milde dunkel- 
braune Glanz des Holzes, die saubere genaue Arbeit neben dem 
mächtigen hellfarbigen Kachelofen und die Vorhältnisse im Ganzen. 
Tu heiterer Weise wird durch verschiedetie Tiorizontaltheilungen und 
Zwischenweiteu die ganze Wandtläclie in (Gruppen aufgelöst, welche 
wieder durch das durchgehende Tlauptgesiuis zusammengehalten wer- 
den. Die Arkaden zwischen den korinthischen Pilasteru ahmen die 
Steinarchitektur bis zur Quaderung und zum Schlussstein der Bögen 
nach, die verkröpften Gesimse sind hier und dort durch flatternde 
Bänder unterbrochen, neben den reizvollsten Mustern finden sich, 
z. B. über und unter den wagerechten Profilirungen manche geradezu 
chinesisch verschnörkelte Verzierungen. Aus solchen tüchtig ausge- 
führten Werken erkennen wir, was die deutsche Renaissance hätte 
leisten können und müssen, wenn sie nach dem mächtigen Auf- 
schwung, den sie anfangs genommen hatte, durch das richtige Ver- 
stehenlernen imd das wahre Verdeutschen der classischen Formen- 
sprache zur vollen Entfaltung gekommen wäre, und was sie noch 
erreichen kann. Nur mögen die Freunde und Pfleger derselben nicht 
an das Ende, sondern an den Anfang dieser Periode anknüpfen. 



Zweites Capitel. 
Holzgewöibe. 

Ich sdiliesse an die AwlnlduDg des Inneren durch Hi^oon- 
stractionen hier die Gewölbe ans Holz an, welche d^ Zweck haben, 
weite Räume zu überspannen, ohne zu viel durchgehende Qaerver^ 
bindnngen zu zeigen. Sind sie hierin den normannischen Dachstuhlen 
ähnlich, so sind sie doch weit entfernt Ton deren technischer und 
kfinstloischer Vollendung und gehen yon anderen Gesichtspunlcten 
aas. Es sind blosse Nachahmungen der Steingewfilbe, auf Tersclne- 
dene Weise durch Verschalen mit schmalen Brettern, Biegen oder 
Ausschneiden tou Bohloi, und bezdchnen keinen Fortschritt für 
die Holzazehitektur. Deshalb mögen sie hier nur nur kurze Erwäh- 
nung finden. 
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Ganz Tereinzelt stehen swei entfimit an die nonnannischen 
Sprengewerke erinnernde Dachstfihle in den Kirchen S. Zeno und 
S. Fenno maggiore in Verona, welchen Semper fir&hgothische £nt- 
fitehungsseit suwdst'). Der von S. Zeno (nach einem alten in diesem 
Jahrhundert reataurirt) besteht der Form nach aus einem halbkreis- 
förmigen Tonnengewölbe und swei rieh an dassdbe anschliessenden 
einhüftigen Tonnengewölben. Die Gewölbe sind durch Bretterrer- 
schalong hergestellt» an den Anfängen des Halbkreisgewölbes durch 
Anker xusammengehalten und buntforbig cassettirt. Die Holswölbung 
des Schiffes von S. Fermo ist noch kunstlicher, denn hier sitsen 
unter dem mittleren Halbkreisgewölbe auf jeder Seite swei halbe 
Tonnengewölbe, und diese Terschiedenen Gewölbe sind jedesmal 
durch ein vor dem unteren Gewölbe weit yorspringendes auf Con- 
solen ruhendes Gerims getrennt. Auch dieses Gewölbe ist Terschalt 
und Terankert Wie hinter den dünnen Schalbrettern die eigentliche 
Gonstruction ist, habe ich leider bisher nicht ersehen können, so 
dass ich nicht zu sagen Termag, welche einheimischen oder fremden 
£uflüsse hier gewaltet haben mögen. Der Eindruck, welchen diese 
Gewölbe machen, ist ein eigenthümlicher, aber gerade kein schöner, 
würdiger zu nennen, vielmehr ein manierirter und gekflnstelter, so 
dass sie auch keine weitere Nachfolge erhielten. 

Dag^n wurden hölzerne Tonnengewölbe, welche nur den Zweck 
hatten, wo es nicht anging Steingewölbe zu nehmen, eine runde 
Flädie für Verzierung durch Malerei und Relief darzubieten, seit dem 
15. Jahrhundert angewendet. Sie bieten kein Interesse für die Holz- 
architektur dar, denn das Holz tritt in ihnen nur als Surrogat und 
Auahülfe auf, wie das Gusswerk an römischen Bauten. In Deutsch- 
land wurden sowohl Tonnengewölbe, wie Kreuzgewölbe durch Ver- 
schalung nachgeahmt. Von ersterer Art sind einige Rathhaussfile zu 
nennen, welche aus der zweiten H&lfte des 16. Jahrhunderts stam- 
men. Bei ihnen wurden durch krummgebogene und aneinanderge- 
nagelte Hölzer Gurte gebildet, an welche die schwScheren Schal- 
bretter genagelt wurden. Die Theilungen wurden in der Ikblerei 
gerne durch lisubgewinde angedeutet, während dazwischen die Dar- 
stellungen figürlichen oder omamentalen, oft sinnlnldlidien Inhalts 
auf blauem Grunde angemalt wurden. Beispiele sind Säle in den 
Rathhäusem zu üeberlingen, München, Nürnberg, Lüneburg, Cöln, 



*) StU n, 819 «Bd Tondrnckbild Bl. XXI, XXn. Hitth. d. k. k. CmtnlkoBi. 1866 
8. 116 (t. Saekon). 
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Löwen. Auch in einigon Kirchen sind solch 

meistens erst nachträglich angebracht worden (an. Stelle fniherer 
tlachor Decken), wo man den Wänden nicht den von steinernen Ge- 
wölben ausgeübten l»ruck zumuthen zu können glaubte. Bei ihnen 
lässt sich die Zeit nicht feststellen, da diese Massnahme noch heut- 
zutage geschieht. Ich nenne ausser den Capellen von Heiligenberg 
und Weikersheim nach der von Lötz in seiner Kunsttopographie 
Deutschlands gegebeneu Aufzählung nnd Zeitbestimmung die Kirche 
zu Buchheim in Thüringen, zu lleiligengrab bei Wittstock (14. Jahr- 
hundert), Dominikanerkirche in Jena, die Kirchen von Roda (bei 
Jena), Teutleben (bei Naumburg), Oberernst (bei Beilstein), Rhein- 
brohl (bei Andernach), Wolrairstädt (bei Magdeburg), St. Jacob zu 
Brackenheim (bei Ileilbronn, 1509), die Kirchen von Stetten am 
Heuchelberg und Massenbach (Schwaigern), Neipperg (Bracken- 
heim), Nürnberg (S. Clara 1425 und S. Jacob), Zwingenberg (ßens- 
heim). 

Eine ganze Reihe von Hol zge wölben findet sich in Kirchen yon 
Holland und Belgien, zum Theil mit krummen, an normannische 
Kunst erinnernden Kopfbändem unter den durchgezogenen Holz- 
ankern*). In Amsterdam die alte Kirche St. Nicolaus (1300), die 
Heiligenstädter Capelle (1425), die Walonenkirche (1409), in Weesp 
bei Amsterdam S. Lorenz (1402), in Delft die alte Kirche S. Hippolit 
(die Kirche ans dem Ende des 15. Jahrhunderts, dio Holsgewfilbe 
nach dem Brande von 1574), neue Kirche S. Ursula (1476) in 
Doomik bei Brüssel, St. Jacob in Frenedker Leawarden, in Grent 
die Dominikaaerldrehe nnd das Befectoriiun des Hospitals, in Gonda 
bei Rotterdam S. Johannes (1552), im Haag S. Jacob (1434) und 
die Klostorldrche in Haariem (151S, Netzgewolbe Ton Holz), in 
Hoom bei Amsterdam Kirche ron 1429, In Leyden S. Pancratius 
(1321) nnd S. Peter (1315), in Rotteidam S. Lorenz (1477), in 
Utrecht S. Gertrud, S. Johannes nnd S. Peter, in Vianen bei Utrecht 
S. Maria. In der Schweiz hat die Capelle im oberen Geschoss des 
hohen Hanses zn Wolffensohiessen (1586) ein Holzgewölbe*). 

In der zweiten H&lfte des 16. Jahrhunderte erfimd der Archtteet 
Philibert de L^Orme dn Ver&hren, Grewolbe aus Holz herzustellen, 
welches zuerst in der 38,4 m weiten Kuppd der Pariser Getreide- 
halle Anwendung fand und mit Unrecht als die erste Anwendung 



*) Caumont, Abticed&ire II, 589. Kirche iu Amsterdam. 
*) Gladbach, SchvalMr Hohaiil Tat E. 1, 3. 
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gebogener Spanen beseicbnet mude. üm wie -?iel fr&ber diese sa 
setzen ist» haben wir an den Moscheen su Jerosalem gesehen, diese 
D&chor aber haben gar kdne gebogenen Sparren, s<mdem die Krüm- 
mung ist aus den dfinnoi Bkettst&cken herau^eschnitten, welche sa 
mehreren nebeneinander gestellt in der Form dee Torgezeichneten 
Bogens aneinander genagelt wurden und somit gar nicht auf die 
Spannungsfestigkeit, sondern nur als sehr hochkantige 'H51ser auf 
ihre lelatiTe, resp. rOckwirlcende Festigkeit in Anspruch genommen 
wurden. Dw LängenTerband wurde durch hcnrizontale, die krummen 
Bohlen als Zangen umspannoide oder als Riegd durchgesteckte 
HSlzer bewirkt Ein n&heres Eingehen auf diese Bieber ist an dieser 
Stelle fibeiilfissig, da sie weder kfinstlerisch" ausgebildet wurden, 
noch sich als rationell oder sparsam bewihrt haben. Nach zwei 
Jahihuttdeiten von Moller und Schinkel wieder aufgenommen, haben 
sie es eben&Us sn keiner besondem Anerkennung gebracht. 
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VI. Abschnitt. 

Der Blockbau des fietlichen Europas. 



Blockwaod. 

Neimen den germanischen Riegelbauten hatte sich in den wald- 
reichen Ländern Osteuropas und der Alpen ein anderer Holzbaustü 
entwickelt, welcher, bis zum heutigen Tage gepflegt, mit dem Namen 
des Blockbaus oder Schurzholzbaus bezeichnet wird. Die Wand wird 
bei ihm dadurch gebildet, dass die auf vier, drei oder nur zwei 
Seiten ebengehauenen Stämme der Länge nach aufeinander gelegt 
werden, bis die Höhe <ler Wand erreicht ist. An ilen Ecken und 
überhaupt da, wo sich zwei solclier Wände kreuzen, geschieht die 
Verbindung durch Verkämmung, wobei jedes Ilolz in der Breite 
des quer dagegen laufenden Holzes um soviel ausgeschnitten wird, 
dass zwischen ihm und dem darüber oder danmier liegenden Holz 
der um ebensoviel ausgeschnittene Balken der Querwand hineinpasst. 
Dann stehen die Enden der Balkon jedesmal um ein Stück nach 
aussen über, was, aus der grösseren Sicherheit gegen Abgleiten 
entstanden, oft künstlerisch ausgenutzt wird. Will man aussen glatte 
Wände haben, so schneidet man den Ueberstaud ab, wodurch die 
Ueberblattung der Hölzer entsteht und eine starke Verbindimg durch 
Tsägel nothwendig wird. Bisweilen werden die Hölzer gegen das 
Ausweichen an beiden Seiten nach der Form eines schwalbenschwanz- 
förmigen Zinkens ausgeschnitten und die Balken durch diese Ycr- 
zinkung fest zusammengehalten. Die Lagerfugen zweier Hölzer der 
einen Wand treffen immer auf die Mitte eines Holzes der andern 
Wand, so dass zu oberst, wenn beide Wände gleich hoch werden 
sollen, auf die eine entweder noch ein besonderes Holzstück aufge- * 

füttert oder das letzte um soviel höher genommen werden muss. 
Lehfeldt, H«ii»f«liitektnr. 14 
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Wie man sieht, ist diese Holzbauart viel complicirter als die Riegel- 
wand, ja die Technik, welche die Schwelleu der Riegelwand mit 
einander zu verbinden Aersteht, muss der Blockbautechnik voran- 
gegangen sein, da sich an ihr dasselbe Verfahren bei jeder Lage 
wiederholt. Die lothrechten, in die wagerechten Schwellen verzapften 
Pfosten jener Wand werden hier ebenfalls nothig, denn die Fenster- 
und Thüröffnungen in den Blockwanden werden so hergestellt, dass 
die Thür- und Fensterpfosten auf eines der Schurzhülzer , welches 
die Schwelle oder den j3ru;striegel bildet, oing( zapft und durch die- 
selbe Verbindung mit einem andern , das als Thür- oder Fenster- 
riegel auftritt, verbunden werden. Bei den Thünnen slavischer 
Kirchen und den Lauben schweizerischer Häuser tritt das ganze 
System des Riegelbaus zum Blockbau hinzu. Die Blockwand ist also 
durchaus nicht so ursprünglich, als sie beim oberflächlichen An- 
schauen der auf einander gepackten Balken erscheint. Ihre Nach- 
theile gegen die Riegelwand bestehen in der grösseren Menge des 
erforderlichen Holzes, in der leichteren Möglichkeit des horizontalen 
Verbiegens einzelner Hölzer und in der Bewegung aller einzelnen 
Lager bei dem fortgesetzten Eintrocknen und Schwinden des Holzes. 
Dadurch wird auch das Verputzen der Wände im Innern und die 
genaue Dichtung verhindert. Gegen erstere Gefahr werden die Balken 
in Entfernungen von etwa 2 m mit einander verdübelt, gegen die 
Undichtigkeit hilft man sich durch Eintreiben von Werg und Moos 
in die Lagerfugen (Kalfaterung), in Russland durch Austapezieren 
selbst in ganz geringen Bauernhäusern, aussen bisweilen durch Leber- 
nageln von Brettern oder Schindeln. Trotz dieser Nachtheile darf 
nicht behauptet werden, dass der Blockliausbau unberechtigt oder der 
künstlerischen Ausbildung unfähig sei. In den slavischen Bauten so- 
wohl, wie in den schweizer Häusern sind Kunstgefühl und Gesehmack 
in seltener Weise an ihm zum Ausdruck gekommen. Die Lager- 
haftigkeit und Festigkeit wird durch die mächtigen durchgehen deu 
Balken ausgesprochen, der Organismus des Baus wird nicht nur, wie 
bei den Riegelbauten in Bezug auf die einzelnen Geschosse, aussen 
klar gelegt, sondern auch die Zwischenwände werden je nach der 
Absiebt des Zimmeniieisters zur Erscheinung gebracht. Dazu kommt 
bisweilen eine Wirkung durch stolenweises Auskragen der Balken 
nach oben und wms nllem der Yorthdl der grosseren ruhigen , gleich- 
massigen Fliehe, wdehe durch geschickte Vertheilung der Fenster- 
und Thfirdffiiungen, durch Aufiuigeln schützender und verzierender 
Hölzer, fortknfendM Sdinitiwerk und Malerei gehoben wird. 
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Blockbau des Alterthums. 

Die Entwickelung der Blockwand lässt sich nicht weit in das 
Alteithum verfolgen. Nur vereinzelte Steinmonumente älterer Zeit 
weisen auf die Kenntnisse des Blockbaus, so eines zu Axum in 
Abessynien, etwa aus dem 7. Jahrb. v. Chr., welches in Granit einen 
Blockbau nachahmt (Fig. 60) und nicht mit den KiegeJwerknach- 




bUdungen Kleinasiens zusammengestellt werden darf'). Vereinzelt 
sind auch die wüsten Nachahmungen auf den Felswänden Mexicos 
und Centraiamerikas, deren Ursprung und Entstehungszeit noch nicht 
festgestellt sind. Die in Stein gehauenen Grabfassudeu zeigen die 
abwechselnd der Länge und Quere nach geschichteten Balken. Ihre 
unserm Geschmack gänzlich widerstrebende Rohheit, untermischt mit 
bizarren, fast rocc KCourügem Schnörkel wesen lässt sie als eine der 
indogermanischen Cultur durchaus fremde Bildung erscheinen'^). Be- 
merkenswerth ist, dass auch „die Söhne des überziviüsirten Europas 



•) Kngler, Gescb. d. Bauk. I, 76. 

*) S. Catherwood, Views of ancient niunuincnts in Gentnbuneiilui, ChiapOB ud 
Yacatau Loadoa 1844. Gailhabaad, Deakmäler IV, No. 80. 



212 



im Blockstil bauen, wenn sie in die Urwälder Amerikas vorschlagen 
werden'^ (Semper). Die militärischen Blockbauten der Römer gehören 
nicht in das Gebiet der Baukunst. 

Slayen. 

Vorzugsweise ist der Blockbau der Baustil der Slaven. Auch 
an dieser Stelle ist es die Eigenthüralichkeit der Holzarchitektur, 
ähnlich der Sprache, die nationale Zusaniraengehörigkeit der sla vi sehen 
Stämme besser bewahrt zu liaben, als Steinban und geschichtliche 
Entwicklung orkcnnon lassen. Die Geschichte der ölavischen Länder 
hängt im Mittelalter ab von germanischen und nationalen Strömungen. 
Bald fluthete die Cultur von Osten nach West^'n, bald während der 
Machtfülle des deutschen Reiches, umgekehrt. Polen, frühzeitig 
unter eigenen Herrschern, aber seit dem zehnten Jahrhundert der 
deutschen Lehnsoberhoheit unterworfen, erlangte seine erste Blüthe 
unter den Plasten, deren letzter Spross, Casimir der Städtegründer 
(1333 — 70), Galizien und Podollen gewann, die Universität Krakau 
stiftete und ausserordentlich viel fiir die geistige Bildung des Volkes 
th'at. Nach seinem Tode wurde Polen kurze Zeit mit Ungarn ver- 
einigt, dann erreichte es seinen höchsten Glanz unter den Jagei- 
Ionen (1386—1572). 

Von hohem Interesse für den Holzbau ist BiUimen. Seit dem 
9. Jahrhundert Deutschland lehnspflichtig geworden und dem Christen- 
thum gewonnen, wurde es in kirchlicher Beziehung zur Diöcese 
Regensburg gerechnet. Seinen Glanz erlangte es unter dem Fürsten- 
geschlecht der Luxemburger, das von 1311 bis 1437 den Kfhiigs- 
thron inne hatte. Vier von Böhmens Königen waren zu gleicher 
Zeit deutsche Kaiser, Carl IV., der Stifter der Universtät Prag, 
seine beiden Söhne Wenzel und Sigismund von Luxemburg und 
dessen Schwiegersohn und Nachfolger Albrecht II. von Habsburg. 
Seit Sigismund war Ungarn mit Böhmen vereinigt worden. Mehr 
als für Deutschland thaten diese Kaiser für Böhmen, so dass 
nicht mit Unrecht in Prag der geistige Schwerpunkt Deutschlands 
zu suchen war. Kunst und Wissenschaft blühte trotz mancher blutiger 
Kriege und eine lebhafte Bauthätigkeit herrschte im Lande. Seit 
Albrecht II. blieb Böhmen, Mäliron und Ungarn, eine kurze Unter- 
brechung ausgenommen, bei dem Hause Habsburg und kam 1526 
an die kaiserliche Linie desselben, mit dem es seine Geschicke theilte. 

Bei der Betrachtung der Holzbauten in den slavischen Ländern 
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ISsst wsh deutlich der wn1ieimi«cfae Blockbau Ton dem Biegelbau der 
dentsdieu Einwanderer and dem Blockbau der AlpenlSndar unterschei- 
den. Fremde Binflüsee werden sichtbar in den ehemals polnischen 6^ 
bieten Preussens, Oesterreichs und Russlands. In Böhmen hat Im Ers- 
gebii^e und den angrenzenden westlichen Bezirken das deutsdie 
Biegelwerk die Herrschaft, TOm Biesengebirge bis in die Gegend yon 
Chrudim und Deutschbrod der Blockbau bald deutschen, bald slawi- 
schen CSharakters. ha Böhmer Wald und nach Budweis zu machten 
sich die Einflüsse der Alpenbauart geltend. Bein slawisch sind die 
Bauten llShrens. 

Schon im Baustoff zeigt sich die nationale Yerschiedenheit. 
Der Beutsehe baut heut wie vordem mit dem Holz der Eiche oder 
Ulme, der Slave verwendet die Fichte, Tanne, Lärche und Kiefer, 
diese besonders fOr Bretter, ThÜren, Fensterrahmen, Verkleidungen 
und Ornamente. 

Holzkirchen der Slaven. 

Bei dem grosseu Waldreichthuni der ostlichen Länder war es 
kein Wunder, dass der Holzbau eine ^tossc An.sdolmunj^ gewann 
lind selbst zu den höchsten Zwecken verwendet wurde In iSclilesien 
wurde noch im Jahre 1052 die Kathedrale von Breslau in Holz ge- 
baut, steinerne Kirchen waren vor dorn 1*2. Jahrhundert nur in 
Breslau, Leubus, Gorkau und auf dein Zobtenberge. In Galizien 
wurde die grosse Lowenburg auf dem Sandberg bei Lemberg durch 
Leo Danielowitz Aon Holz erbaut; sie verbrannte L342 nebst einem 
hölzenien Schloss. In Böhmen war die Kirclie in Kymanow noch 
1412, in Klimkowka im 17. Jahrhundert hölzern. Jjiese Aufzählung 
lässt sich noch beträchtlich erweitern'''). Allein wir bedürfen dieser 
schriftstellerischen Notizen nicht, denn eine ganze lieihe dieser 
Kirchen aus dem Mittelalter ist noch mehr oder minder gut erhalten 
und später gebaute ganz im Sinn der früheren aufgeschlagen. Mehrere 
sind in der Kimsttopograpliie von Lötz namhaft gemacht und in den 
Mittheilungen der k. k. Centralkomniission , sowie in der Zeitschr. 
für Bauwesen in verschiedenen Jahrgängen aufgezeichnet. 

In Preussisch-Sclilesien^) ist die Gegend von Ratibor reich 

^ Hitfhnl. d«r k. k. Cmtnlkoa. 1864 (Drawlwr, Beltr. mr OmcIi. dw KirdmdMHU 
in Schles.}, 1865 (Aofoatx voo Potock-Potocki) , 1870 S.tXn, 1871 8.iy, 1866 8.1, 
1865 (Müller). Jahrb. d. k. k. Centr. lU, S. 164 (Müller). 

*) Eine Zusaminenstellnng der mehr als 200 Ilolzkirchen Oberschlesiens in dem 
treffliclien Aufäatz von Lachs im Robez&hl (Schles. Provinzialblätter) 1871, Heft 8. 
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an ümeii: Bttaerwits, Bnede, BoMtz), Jedlownik (aus dem IS.Jabili.), 
Lubom (am dem 14. Jabrli. tob EieliMibeh*), Ifarkointz (1679)*), 
Muscliaiia, Rogau, Radosehaa^, Rupten, Smograu (von LSrdieii- 
bolz)''), Syrin (1305, Eichenholz)*), Wanchowitz, femer in BeaÜhen 
(Margarefhenkixche) und der Umgegend: Biekehowibs (1797), Biska- 
pitz, Bogutsehüta, Dziedskowitz (1673), ferner Belk, Roeenberg bei 
Brieg (1514, EiefiBrnhok)*), Mikoleehüts (1530), Pniow*), Ponischo- 
•witz^o) nnd Zabrze bei Gleiwitz, Gr. Strehlits*), in Fless nnd Umgegend. 
In Russisch-Polen: Tuscoias'). 

In Oesterreichisch -Schlesien: Standing an der Gieose 
Mfihrens (Anfang des 16. Jahrh.) "), Zattig bei IVoppau '^), Tesohen, 
Taschendorf oder Traaaowits") — inGalizien: Tamow bei Exskan 
(15. Jahrb., LSxchenholz) , Zniesienie (1603, ffimmel&hrtskirche)**), 
Erasnopnsscza (Basibanerldrcbe, Stiftung Sobieski's), Szczenec, Na- 
dwoma; — in Böhmen: Braunau (um 1400 WaU&hrtsldrcbe Maria 
unter den Linden, Eirfemholz)^^), Reichenau, Eoci bei Gbmdim; — 
in Mähren: Dietricbsdoif oder Wietrkowice nahe F^reiberg (1250)^'), 
Hotzendoif oder Horslawice, Ziwotice bei Neutitschein, Nensselsdorf 
oder EopriYonice, Seitendorf (1488), Tychau oder 11ch4 bei Fnmk- 
stadt. 

Tereinzelt stehen die Eirche su Barenbusch bei Neustettin und 
Yellin bei Yaizin in Pommern, wendischen Ursprungs, sowie mehrere 
in Schleswig. 

Sie sind alle einander ihnlich, insofern sie nicht durch spitere 
An- und Umbauten, besonders in Bezug auf die Thürme entstellt 
sind. Selbst der confessionelle Unterschied «wischen den fOr römisch- 
katholischen und griechisch-katholischen Gottesdienst eingerichteten 
Eirchen war Ton keinem entscheidenden Einfluss. Schon die Aehn- 
lichkeit der Grundrisse bezeugt die Stammesgleichheit (Fig. 61). Ein 
gerftumiger fsst quadratische Torraum Ton 6— 8 m Seite enthält 



^ AbblM. In der ZettMihr. £ Bmw. 18SS, Tai: 44 (Guu»), wo Ostiog statt Boaati 

m aetzcn, vgl. Rübezahl 1871, H. 1. 
•) Rübezahl 1870. H. 7. 

') Dorst, Reiseskizzen Bl. 3. Danach Otte, Deutsche Bank. S. 600. 

*) Zeitschr. f. Banw. 1866. Taf. 45. 46 (Gnaoj. 

•) Rftbenhl 1871, H. 8. 

'*) RubezaU 1871, H.4. 

'1) Mitth. d. k. k. Ccntr. 1872 S. XXIX (Peter). 

Mitth. 1865 S. XXII (Wenzel Merklas). 

Mitth. 1858 S. 85 f. (v. Wolffskron). 
*0 Mitth. 1870 8. U (Gnielrar>. 
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eine steile Treppe für die Empore des Hauptschiffs und dient zu- 
gleich als Unterbau für den Thurm. FAne. Wand trennt diesen Raum 
von dem Hauptschiff, welches mit dem Vorraum nur durch eine 
niedrige Thür mit Spitzbogen oder gerade überdecktem Kleeblattbogen 
verbunden auch ein annähernd c^uadratisches Verhältniss von etwa 



10 — 12m Seite hat. Grössere Kirchen (Tuscolas) gehören zu den 
Ausnahmen. In den Kirchen preussisch- und osterreichisch-Schlesiens 
ist das Schiff bisweilen breiter wie lang. Das Schiff ist ungetheilt. 
Gedrehte Säulen dienen nur zum Stützen der Orgelempore, welche 
sich bisweilen an den Seiten hineinzieht, tragen aber keine Ober- 
'wand, wie etwa in den nordischen Kirchen. Der Chor, bez. beim 
griechischen Ritus das Prcsbyterium, springt der Breite nach um fast 
ein Viertel ein, ist gewöhnlich auch quadratisch nnd endet in drei 
Seiten des Achtecks, seltener im Viereck, niemals rund. In Braunau, 
vro der Chor dreiseitig endet, geht die gerade Wand des Vorraums 
in der Höhe der Empore durch eine geschickte Uebersetzung eben- 
fiiUs in die dreiseitige Form über, so dass Ostseite und Westseite 
einander entsprechen. Diese Kirche hat überhaupt eine sehr regel- 
mässige Anlage^ denn rings um den ganzen Bau läuft eine 3,5 m 
breite Vorballe von schönen Verhältnissen. Solche Vorhallen, eine 
Eigenthümlichkeit des Holzbaustils aller Orten, finden sich, aber oft 
nur an einzelnen Theiien, an vielen andern der slavischen Eircben 
(Fig. 62) und haben mit zu der unberechtigten Vergleichung dieser 
Bauten mit den nordischen beigetragen. Hier haben sie keinen con- 
stnictiTen Zweck, sondern dienen lediglich dazu, bei den geringen 
VerbSltnissen der InneBriiime der Menge ausserhalb Sehnte TÖr 
Regen zu geivihren. Oft irnrden sie auch cum Messen Flug- und 
Sdiutsdteh, das, me in Badosdiaii und Zniesimie auf staikaa Eopf- 
bSndem ruht und die malexische Erscheinung der Eirchm Tetmehrt 
In Gallsieii, tvo bei den. Bntlieiien der griechisehe Ritus henseht, 



Fi«. 61. 
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also der Vorraum zum Praetuor für die Frauen (dort zu Lande nach 
den altea Frauen babina genannt) und das Schiff zum Senatorium 
der Männer wird, theilt eine vollständige Wand, die Ikonostasis, das 



nr.<t. 




Schiff yom Presbytcrium. Sie ist nach dem Schiff zu mit zwei 
Altären versehen und oft mit trefflichen Bildern geschmückt. Zwei 
Tlii'iren , rechts die flir den König (porta regia) und die Pxiestor, 
links für die Diakonen, mit Vorliängen su verschliessen, fuhren nach 
dem Presbyterium , welches den Hauptaltar in der Mitte, also k^e 
Apsis hat. Bei dieser vfie bei allen slavischen Kirchen diente zu- 
nächst nur ein Wandschrank zum Aufbewahren der Messgeräthe und 
Crewänder. Spater stellte sich bei manchen das Bedürfniss eintf 
Sacristei heraus, dann wurde sie an der Nordseite des Chors ans 
Stein gebaut und gewölbt. 

Aussen ist der Blockverband der Kirchen am untern Theile 
meist frei, am nhem mit Brettern verkleidet, welche dann gewohn* 
lieh den Yerbunrl kreuzen, also lothrecht in die Höhe gehen. Einen 
unruhigen, weniger guten Eindruck macht die Yerschindelung z. B. 
in Zuiesiene. Die Innenwände, früher gewöhnlich mit Brettern ver- 
kleidet (noch jetzt in Zattig und in Taschendorf), wurden zum Theii 
später weiss verputzt, wodurch die wohlthuende Innenwirkung eines 
solchen kleinen aber in schönen Verhältnissen angelegten Raumes 
beeinträchtigt wird. Die Fenster, wo sie in ihrer ürsprünglichkeit 
erhalten sind, sind viereckig und auffallend einfach (Dietiichsdorf), 
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£ast kühl. Die Thüren dagegen energisch profilirt, in Spitsbogen 
oder Eleelilafctbogen. Die Thflxen in Lubom und Syzin nnd Mdater- 
stücke der anftchen nnd irirkungsvidlen Zimmennaonskunst. Die 
Decken waren nrsprÜDglicli flach. Gdsdilte Leisten, welche krens- 
weise avf die Bretter genagdt sind, geben ihnen das Ansseben einer 
grossgetheilten Felderdedce. Sie wirken durch Bemalung in reihen, 
grünen und blauen TSnen auf schwarzem Grund wechselToll, ohne 
zu bunt zu sein. In Braunau tragen weisse, grüne und roliie 
Arabesken auf schwanem Grunde genau den Charakter der Minia- 
turen aus König Wenzel IV. Zeit (1378—1400). 

üeber den Decken erheben ^ch die Dficher an den slavisehen 
Kirchen, wi» an ihren FtiTatbanten nicht so steil, als b« den ger* 
manischen und nordischAi Bauten. Das Dach des Chores ist, da er 
einspringt, in consequenter Wdse auch weniger hoch geführt, als 
das des Schiffes. Dies ist eine nicht zu umgehende Folge des Innen- 
bans. Li Stauding hat man, um gleiche FirsthShen zu erzwingen, 
die Trauf kanten in Terschiedenen H5hen enden lassen müssen. Aber 
der Versuch ist kläglich ausge&Uen, denn der Holzbau kann Zwang 
und Willkfir nicht vertragen. Es ist kein Grund vorhanden, die , 
Yerschiedenheit der Dachhöhen dieser Kirchen mit denen der nor- 
dischen Kirchen zu ver^eichen, denn es fehlt die dort aui^^e* 
sprochene Abucht, die Kirche pyramidal zu verjüngen, es fehlt die 
noch niedrigere Anlage der Apsis, sowie die hftufige Unterbrechung 
der Langseiten desJ)aches durch eingeschobene Giebel. Nvar an den . 
Yorhallen kommen solche vor. 

Ueber der Vorhalle, nicht über dem SchifP, wie bei norwegischen 
Kirchen, erhebt sich ein einfiicher Thurm in Riegelwerk, in einem 
oder zwei Geschossen emporsteigend, und mit einem Zeltdach be- 
deckt. In Zattig ist unter dem Dach ein RundbogenMes einge- 
schnitten, als eine der wenigen Verzierongoi. Bisweilen steigt er 
erst schräg an, se^ es in der Höhe des Daches (Tychau, Neussels- 
dorf) oder schon am Fuss ^adoschau, Stauding). Dies ist des an- 
schlagenden Regens wegen fehlerhaft Das obere Geschoss enthält 
die Gäockenstube. Kühn ist die Anlage des Thurmes zu Stauding. 
Es ist ein Riegelwerk, dessen Pfosten zum Theil nur auf einzelnen 
durchgehenden Balken aufruhen. Er enthält dtti Glocken, noch eine 
vierte trägt ein Dachreiter, der auf der Chorscheidewand ruht. 
Dachreiter neben Thürmen kommen sonst in Dietrichsdorf und 
Techau vor, blosse Dachreiter statt des Thurmes in Syrin (Fig. 63) 
und Braunau. Verzierungen, welche sonst an diesen Kirchen im 
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Aensseni wenig Toikommen, werden an den Thfinnen 5ftflr ange- 
bneht, Indem die Beldeidungsbietter des oberen Abaaties, welehe 
der Hohbankunst des Ifittelalteia entopreohend, übef die unteren 
beraasragen, zieilieh ansgesaekt und. 



nf.6s. 




Eigenthümlicb ist die Ersobeinung einzebi stebender GHocken- 
tbürme. Sie stehen sowohl neben hSlzemen Kirchen (Bogutschüta, 
Bizexie, MOndschfiLts, Warschowitz, Zabrze, Lubom, Syrin) als 
auch neben steinernen (Reichenan) ja selbst in D5ifem, welche kdne 
Kirche habm. Oft ist nnr ein oben gabeUSimig, getheilt^r Stanun, 
weldier das GlSckchen anlbinimt, mit einem Dach versehen, oder 
über eine Sftnle die Glocke swiachen zwei lothrechten Pfosten auf- 
gehängt und mit einem Schutsdaeh überdeckt, wShrend andere noch 
am Fbsse in einem kleinen Vorbau dem Glöckner Schuts gewShren. 
Dagegen steht neben der im 14. Jahrhundert errichteten steinernen 
Georgskirche von PrzaslaTitz (bei Tumau) ein Holzthurm, welcher 
über einem steinernen Unterbau achteckig auftteigend mittelst steiler 
Wahne in das Viereck umsetxt und mit der pyramidalen Spitze 
eine Höhe Yon 25 m erreicht. Noch stattlicher ist der grosse 
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Glockenthurm - zu Pardubitz''^) und der auf sehr breiter Basis 
von Stein sich erhebende Thurm neben der St. Gulluskirche in 
Reichenau ^^), welcher, halb Riegelbau, halb Blockbau, höchst malerisch 
erscheint ^^). 

Im Laufe der Zeiten sind diese slavischen Kirchen mehrfachen 
Umbauten und Entstellungen unterworfen gewesen. Namentlich sind 
vielfach die äusseren Umgänge abgerissen und die Thürme willkür- 
lich erniedrigt worden (der Thurm von Standing erst 1846), oder 
haben im 17. Jahrliundert wulschen Hauben ähnliche zwiebelformige 
Aufsätze statt der Zeltdächer bekommen (z. B. Bosatz). In Smograu 
wurde ein Thurm mit oben olfener Gallerie und geschweiftem Dach 
hinter den Chor angebaut, in Tuscolas wurden zwei langweilige 
Thürrae an die Ecken der Vorhalle gesetzt und eine gewölbte Holz- 
decke aus Bohlensparren mit Bretterverschalung hergestellt. Der 
Chorbogen wurde durch einige übereinander vorkragende Bohlen, 
welche ebenso wie ein querdurchgehender Anker unten ausgezackt 
wurden, garnirt. Den wunderlichsten Anbau erlitt die St. Anna- 
kirche bei Rosenberg. Sie war zum Andenken an eine von Raubern 
verfolgte, durch die heilige Anna errettete Jungfrau 1514 (1444?) noch 
ganz nach der mittelalterlichen Tradition aufgebaut worden. Als sie 
nach etwa 150 Jahren nicht mehr ausreichte, beschloss die Geist- 
lichkeit der Stadt Rosenberg, dem Namen zu Liebe ^ine Kirche aus 
Holz in Form eines fünf blättrigen Rosen blattes herstellen zu lassen 
und diese mit der alten zu verbinden. Biese Aufgabe erfüllte der 
Zimmermeister Martin Sempek aus Gleiwitz gegen eine Summe 
von 1 80 Thalern, die nöthigen Naturalien, welche der Chronist soi^- 
faltig aufzählt und freies Mittag- und Abendbrot bei den Convent- 
brudem. Schon vorher war an die alte Kirche in der Seite des 
Schiffes eine Kapelle angebaut worden. Diese Kapelle verlängerte 
Meister Sempek und benutzte ihre freie Seite als Seite eiiies Sechs- 
ecks, zu welchem er die fünf übrigen anbaute. An diese tBad Sdten 
setzte er Kapellen von quadratischer Fonn. Die Winde des Yei^ 
binduugsganges zog er in einer gekrümmten Linie etwas inaammen 
und aneh die EiifwUen wollte tat nmd abecUiesten. Nach Legung 
dar Sehweiten überzeugte er sich aber von der Schwierigkeit des 
Baues in lauter gebogenen Linim, nahm die SehweUen weg und 

Mitth. d. Ontralcom. 1856 S. 246 (Gr&ber, BMdmkaMk BöhneBs). 

»•) Mitth. 1870 S. LXVIII (Grüber). 

Isolirte Uolztbürtne sind auch ia Belileodorf bei Lübeck, Flintbeck bei Kiel 
und SchOuwalde bei Neustadt a. d. Ostsee. 
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machte den KiipelfmialwehlTMS sob den 2 Seiten ehies Breieeks, wo- 
dnidi die Sirclie ein xnerkwfirdiges Aussehen erhielL . Innen aiber 
führte er -wenigstens die gebogenen Linien dnrch, indem er Krmnm- 
Spanen mit den Bachhl^fatem (den strebenaitigen Kopfbändem) -ret^ 
band nnd diese durch Bretter verschalte. So entstand ein hölzernes 
Tonnengewölbe, das er dnrch ein hölzernes Elosteigewölbe siu den 
drei Seiten eines Sechsecks abschloss. Apch das Sechseck im Mittel- 
raum wnrde durch geschickt angebrachte imd Tttschalte Streben als 
eine Kiqipd hergestellt, welche oben in dn flaches Sechseck endet. 
Aussen ist der Mittefaraum mit einem Zeltdach, wddies oben In ein 
Zwiebeldach übergeht, gedeckt. ZwiebeldScher kamen auch bei der 
alten Eirche an die Stelle des Thurms. Die Pfeiler im Innern der 
neuen Eirche, welche die um das Sechseck laufende Empore trugen, 
wurden gewunden gedreht, ein anderer Haler an der Treppe in 
einer Kapelle wie ein Schachtelhalm geschnitten. 

Ganz ähnlich den beschriebenen Kirchen sind die Kirchen in 
Russland, wo seit alten Zeiten bis heute fest nur in Blockhausbau 
gebaut wird. Einige derselben sind, leider zu skizzenhaft, von 
Kiprianoff wiedergegeben. An ihnen sind nicht nur die Thurm- 
hehne zwiebelfSrmig geschweift, sondern auch die Giebel. So in der 
Eremitage yon. Gethsemane bei dem Elostw St. Sergius zu Troitza 
aus dem 16. Jahrhundert'*). Fast mongolisches Aussehen durch 
mehrere Dachaufeatze übereinander hat eine Kirche bd Nowgorod 
aus der Zeit Ivan des Schrecklichen'*). In einer* Srche in der 
Gegend YonBostoy ruht der Chor und der Umgang auf mächtigen, 
aussen weit vorgekragten Streben'*), in Sudogda (nahe Murom) ist 
der Thurm isolirt und. mit der Kirche durch einen bedeckten Gang 
Terbunden*'). 

Holzkircheu in Ungarn. 

Ebenfells im Blockbau, aber ganz eigenartig yon slavischer Art 
abweidiend, sind mehrere 100 Archen in Ungarn, darunter sehr 
schöne Kirchen im Szathmarer Gomitet, nahe der Galizischon Grenze. 
Sie sind auch nicht aus Nadelholz sondern aus Eichenholz gebaut 
und von hoher technischer YoUendung-^). 

**) Kiprianoff, Hittoire pitlonsqne de FArdiit en Rnisie. Petenbf . 1864 Bl. 34. 

••) Bl. 26. 

Bl. 25. 
") Bl. 12. 

um. 1866 8. 1 <H«M v. Sdmlez); Tgl. MitOu 1864 8. ZI. 
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Sie traf^en oft nicht zutreffende Ortsnamen, da bei der früheren 
Freizügigkeit der Bauern die auswandernde Gemeinde die Kirche 
abzubrechen und anderwärts aufzustellen pflegte. 

Andere Ilolzkirchen befinden sich im Neograder Comitat: in 
Grosslanion (1654 von den Lutheranern geweiht), Lutzin, Guczfalu 
mit einem isolirten Holzthurm (1673). Einzelne Holzthürme mit 
vielen Glocken sind nicht selten; einer steht neben einer Steinkirche 
in Miskolitz bei Pest. 

Die Grundrisse der Szathmarer Kirchen sind einfach, wenig ver- 
änderlich und entsprechen dem griechischen Ritus der GeiiK'iude. 
Sie bilden ein längliches Viereck (Fig. 64). Die westliche Yorhaiie geht 



Fig. 64. 




in der ganzen Breite der Kirche durch und ist unter das gemein- 
same Dach rjezogen. Eine niedrige Thür, im Spitzbogen oder gerad- 
linig mit Kckconsolen geschlossen, fuhrt in das Schiff und zwar erst 
in das Prätuor, dann iu das Senatorium. Dies ist durch die Bilder- 
wand von dorn Prcsbyterium getrennt. Drei Thiiren (nicht wie sonst 
zwei) führen in dasselbe, welches etwas gegen das Schiff einspringt 
und in drei Seiten des Aclitecks, seltener im Viereck, geschlossen 
ist. Der aufgeraauerte Altar stellt in der Mitte des Presbyteriums, 
vier andere im Schiff an den Wandflächen der Ikonostasis. Koinc 
Sacristei ist vorhanden, kein Laiifgang. Dafür ragt das Hauptdach 
auf Consolen als Schutzdach weit vor. 

Der Aufbau entwickelt sich schön und organisch. Auf dem 
Boden liegt die Schwelle ohne weiteres Fundament. Auf der zweiten 
Balkenlage darüber folgt ein striokartig gewundenes Sockelge*ims 
und etwa 1 in darüber die kleinen Fenster, welche in neuerer Zeit 
quadratisch gemacht werden und schlecht aussehen, während früher 
die im spitzen Winkel geschlossene Oberkante einen originellen Ein- 
druck machte (Fig. 65). Der Fensterrahmen ist, wie die Befesti- 
gungen der einzelnen runden Scheiben, von Holz und von einem 
durchgehenden iilisenstab gestützt. Dicht über der Fensteroberkante 
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beginuen die Balken missen wie innen in jeder höhern Lage vor- 
zukragen, so dass das nöthige Gleichgewicht hergestellt bleibt. Nach 
innen kragen sie der ganzen Masse nach Tor, damit die lichte Weite, 



Fig. C5. 




also auch die Höhe des Gewölbes, sich verringert. Die Decke im 
Innern wird nämlich durch ein Tonnengewölbe aus keilförmig be- 
hauenen, genau neben einander gefügten Baiken gebildet (Fig. 66). 



ing.M. 




Sie ruhen mit ihren Kiiden auf den beiden Scheidewänden und sind 
untereinander verdübelt. Von dem Scheitel der Decke, welche, wie 
die Wand, mit profanen Darstellungen in hellen Farben auf Goldgrund 
bemalt ist, hängt häufig ein aus einem Brett geschnitzter, auf beiden 
Seiten streng stilistisch bemalter Scrapli als Kerzenträger herab. 
Auch das Muttergottesbild liäni^t au Kettchen plafondähnlich von der 
Decke des Presbyteriums über dem llauptaltar. Der Altartisch und 
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alle Geräthe sind von Holz gedrechselt. Die Eingangsthür im Schiff 
zeigt schöne Schnitzereien mit richtigem Verständniss des Materials 
an den Pfosten: Pflanzen, Thiere, Ornamente, am häufigsten Drachen 
und Teufel. Die mittelste der drei Thüren zum Presbyterium ist 
grösser als die beiden andern und hat schön geschnitzte Flügel, die 
seitlichen Thüren sind mit Vorhängen versehen. Die Vorkragung 
aussen ist nur au einzelnen Stellen und dient dazu, das weit aus- 




ladende Dach zu unterstützen. Consolenartig mit geschnitzten 
Köpfen ragen die Balken übereinander vor, wie in der Alpenbauart 
(Fig. 67). An der Vorderseite der Kirche tragen die Ständer der 



Fig. 68. 




Vorhalle und von ihnen ausgehende Kopfbänder (Fig. 68) den &st 
senkrecht aufsteigenden Walm. Das Dach, im Innern durch ein 
Hängewerk über dem Holzgewolbe gehalten, steigt steil auf und ist 
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nach innen geschweift. Dies verleiht der ganzen Kirche etwas Elasti- 
sches, Schwungvolles. Die Deckschindeln sind hiibsch und correct 
schuppenartig aus Eichenholz geschnitten. Auf dem Walm der 
Vorderseite, welcher ebenfalls mit Schindeln bedeckt ist, öffnet sich 
etwas unter der halben -Hohe eine Reihe Arkaden. Das Dach des 
Presbyteriums ist etwas niedriger. Auf dorn llauptdach sitzt der 
Glockenthurm als mächtiger Dachreiter; er ruht mit der einen Seite 
auf der Wand zwischen Prätuor und Senatorium, mit den übrigen 
Seiten auf einfacher Balkenlage und ist durch mehrfache Verstre- 
bungen gesichert. 

Die vier Pfosten dos Thurmlialter sind durch Andreaskreuze 
abgesteift. Oben ragt die Glockenstube bisweilen ohne, bisweilen 
mit Consolen über 60 cm weit aus. Die Glocken sind meist an der 
untern Balkonlage der Stube aufgehängt. Diese selbst ist niedrig 
und oben dicht unter dem Thurmdach mit godrijckten Arkaden ver- 
ziert. Dor Thurmhelm ist bei einfachen Bauten ebenfalls quadratisch, 
kunstreicher geht er aber in ein übereck gesetztes Achteck über, 
wobei dann zierliche Eckthürmcheu zur Ueberführung augebracht- 
werden. 

Die Schutzbretter der Glockenstube treten, wie bei den slavi- 
schen Kirchthürmcn , schützend vor den unteren Absatz vor und 
Bind unten in reizenden, streng in den Grenzen der Ilolztechnik ge- 
haltenen Mustern geschnitzt. Die Thurmspitzen, auffallend schlank 
und spitz, erinnern an manche Thürme in T}rol und Graubünden. 
Der hohe Thurm bei sonst niedrigen Verhältnissen macht einen 
eigenthümlichen anmuthigen Eindruck (Fig. l>9). 

Ausser dem Hauptthurm kommen an manchen Kirchen noch 
andere, bald grossere, bald kleinere Thürme vor. An ihnen, wie an 
den Firstenden sind schöne eiserne Kreuze angebracht. 

Holzhäuser der Slaven. 

Was die Privatholzbauten der östlichen Länder betriSt, so sind 
leider Aufiiahmea nur in sehr geringem Maasse veröffentlicht worden, 
Tr&hrend das, was von Wohnhäusern auf den letzten Weltausstellungen 
aufgerichtet war, ein lehrreiches, aber inmierhin nur angenähertes 
Bild der heimischen Technik darbot. Ueber Oesterreich sind wir 
durch den Terdienstvollen B. Grüber am besten unterrichtet^^). Ein 
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deutlicher Unterschied lässt sich zwischen deutscher und slavischer 

Bauart machen. Im Westen, nach dem Erz- und Riesengebirge zu 

hat das deutsche Fachwerk mit steilen Dächern, hohen Giebeln, 
L«bfeldt. HMtardtttektv. 15 
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Thürmchen, Erkern und Vorkraj^ngen Platz gegriffen. Auch der 
deutsche Blockbau zeichnet sich durch den steilen Giebel und den 
erkerartigen Vorbau an der Langscite aus. Im Riesengebirge, Hohen- 
elbe, Arnau, Trautenau sind noch viele Häuser aus dem 17. Jahr- 
hundert mit Schnitzereien bedeckt. Der .slavische Blockbau ist 
malerischer ausgebildet und besonders in der Osthälfte vertreten. 
Er erinnert in mancher Beziehung an die Bauart der Schweiz und 
Tyrols, hat aber aucli wesentliche Unterschiede: höhere Stockwerke, 
schmalere Fenster und steilere Dächer, gew«)hnlich ungeßlhr im 
rechten Winkel (Fig. 70). Ein Erdgeschoss, ein Obergeschoss und 




ein Daebgescho88 sind die Regel. Im Erdgeschoss ist duioh drei 
oder mehr Sfiulen ein bedeckter, 3 — 6 m tiefer Vorplatz gebildet, 
welcher in StSdten zum fortlaufenden Laabengang wird, üeber ihm 
ist die nach Tome gelegene sogenannte schöne Stube (Empfangs- 
rimmer). Die EBSnsw sind ziemlich regelmässig um den Marktplatz 
(Ring) angelegt, ein Hauptkennzeichen slaTiacher Niederlassungen 
gegenüber gennaniacher UnregelmSssigkeit. Die Giebelseite ist nach 
dem Platz zu gewoidet, die Fluchtlinie ist eingehalten, aber die 
H&user nicht selten durch kleine Gassen Ton einander getrennt und 
dann in diesen die Eingänge angeordnet Das Holzwerk ist grob 
behauen, mit Moos, Thon und ähnlichen Materialien gestopft und die 
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vortretenden Balkenenden abgeschnitten. Die Säulen der Arkaden, 
sowie der im Obergeschoss beleponen Balcone, welche, wie die 
schweizer Seitenlauben, durch Anfschieblinge bedeckt sind, werden 
in kräftigen sclnvnnp; vollen Linien geschnitzt; zwischen die Capitale 
und die getragenen Balken sind kurze Pfosten eingeschoben und 
Kopfbänder, welche, durch Spanuriegel getrennt, sprengwerkartig 
die Balkenanlage unterstiitzen. Die Fenster sind nach Bedarf ohne 
Symmetrie herausgeschnitten, zum Tlieil gruppenweise angei^rdnet 
und dann mit geraeinsam durchlaufendem, massig geschnitztem Hrust- 
riegcl und Sturzriegel versehen. Die Giebel sind mit lothrechten und 
schrägen Brettern beschlagen und in der oberen Tfälfte abgewalmt. 
Geschnitzte Fahnenstangen, oder bei grösseriMi (Tf^biinden schlanke 
Uhrthürmchen iiberragen das Dach. Charakteristische Beispiele solcher 
Holzbauten giebt die Tsergegend: Adler-Kosteletz , Reichenau (Rich- 
uow), Waneberg, dessen Häuser durch Reichthum und feine (Gliederung 
hervorstechen, dann Solnitz, wo nicht, wie im Norden, die braune 
Farbe vorherrscht, sondern die Säulen und constructiven Theile 
meergrün angestrichen sind. In Semil ist unter den mehr als 
50 reich ausgestatteten Holzhäusern das Rathhaus durch Grösse 
ausgezeichnet. Es ist 15,17 m breit, der Laubengang 3,15 m tief 
und 13,25 m hoch. Die Details sind mittelalterlich, einfach und 
kräftig und deuten auf die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die 
Wände sind aus waldkantig behaueuen Fichten; Säulen, Thür- und 
Feustcrpfosten, sowie die decorativen Theile aus Kiefernholz. Tn 
Hohenelbe und Aman wird, wie in Uebergangsbezirken Vermischungen 
häufig sind, so mehrfach im unteren Geschoss der slavische Block- 
bau, oben das Fach werk mit sehr steilem Giebel angewendet. Einige 
Häuser aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zeigen den 
fiir den ersten Anblick befremdlichen, aber ganz geschickt durchge- 
führten Versuch, die geschweiften Formen dos italienischen Barock- 
stils in Holz wiederzugeben. 

Geringeren Kunstwerth haben die Häuser der früher slavischeu 
Theile Preussens. Doch findet sich auch hier manches Hübsche, 
Bemerkenswerthe. So ist in der Vorhalle eines Hauses aus dem 
17. Jahrhundert in Könitz'*) (Westpreussen) die Säule mit dem 
Sattelholz und dem rund ausgeschnittenen, unter -dem Cai>itäl aus- 
strebenden Kopfband in ganz origineller Weise zusammengeschnitten 
(Fig. 71.), sodass die Säule ein angemessenes Capital erhält, das 



^*) Die Zeichnung verdanke ich der Freundlichkeit des Archit. Philipp. 
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Sattelhols noch oben weiter ausladet und am Kopfband nicht zu viel 
Holz unnütz verschnitten wird. 

Flff.71. 




Durch grosse Holzstärken und bunte Farben zeichnet sich Russ- 
land aus. Iiier hat in neuerer Zeit die Laubsägearbeit und Brett- 
schnitzerei vieltach die alte Schnitzerei aus dem Vollen verdrängt 

Holzhäuser der Ungarn. 

Die Holzhäuser Ungarns (zwischen Szathmär und Marmaros- 
Szigeth) ähneln denen der Alpen, doch haben sie wie die slavischen 
steilere Dächer, Das Erdgeschoss ist gewöhnlich von Stein, darüber 
erheben sich ein bis zwei Geschosse mit etwa 1— 1 V« Meter vorstehen- 
den Lauben. Sie zeigen Schnitzereien vorzugsweise an den Schal- 
brettern der Giebeln und in der über das Dach aufragenden Stange. 
Schulcz, dem wir diese Notizen verdanken"), inacht auch auf die 
Brunneu aufmerksam, welche ähnlich, wie in der Schweiz mit in 
den Kreis der Kunstentfaltung hineingezogen werden. Eine ß — 8 m 
hohe Säule hat unter dem Schlitz für den Querarm (oder Hebel) 
verschiedene Schnitzereien , über demselben auf langem Hals einen 
Stern und darüber tulpeuartigcs Schuitzwerk, das nur mit Stein- und 
Hohleisen, jedoch sorgfältig hergestellt ist. 

Schwaden. 

Schweden baut ebenfidls in Blockbau und verschindelt, beson- 
dero an der Wetterseite, die Aussenseiten. Audi hier sind einige 
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Kirchen aus dem Mittelalter erlialten, welche hier anzuschliessen sind. 
Im Blockstil erbaut und äusserlich übereinfach, stehen sie in ent- 
schiedenem Gegensatz zu ihren norwegischen Nachbarn. Ich wähle 
als Beispiel die Kirche von Amnehärad Iladii (Wermeland) aus der 
ersten Hälfe des 14. Jahrhunderts*'). Ein glattes Rechteck bildet 
das Schiff, ein an die eine Schmalseite vorgelegtes kleineres Quadrat 
den Chor. Auf der einen Seite setzt sich die Längswand des SchiJfes 
bis zum Ende des Chores fort, so dass hier ein dritter Raum als 
schmaler Gang entsteht. Auf der andern Seite ist eine Sacristei an- 
gebaut. Chor und Schiff sind durch eine Oeffnung, welche fast die 
ganze Chorwand bis zu zwei Dritteln der Kämpferhöhe fortnimmt, 
verbunden. "Weder Thurm noch Apsis oder Vorhalle unterbricht die 
glatte Aussenseite, welche bis zu den in gleicher Neigung steil auf- 
steigenden Giebeln in eiuer Fläche überschindelt sind und so einen 
recht langweiligen Eindruck machon. Die fast quadratischen Fenster 
sind nur herausgeschnitten. Etwas belebter ist das Innere. Hier 
ist im Schiff wie im Chor durch verschalte Krummsparren ein Ge- 
wölbe in Form des Kleeblattbogens gebildet (Fig. 72). Allein die Ge- 
w^ölbe sind nicht wie die normannischen ein integrircuder Theil der 
Coustruction, sondern blosse Decoration. Sie kommen auch nirgends 
in ihrer Eigenschaft als Holz zur Geltung, denn sie sind, wie die 
fcännntlichen Wände der Kirche, mit bunten Malereien bedeckt, welche 
in ihrer humoristisch-phantastischen Weise an gleichzeitige deutsche 
Malereien erinnern , aber roher und ungeschickter sind. Ein naives 
Bestreben,^die einzelnen Scenen der Gemälde durch architectonische 
Einfassungen zu trennen, bezeugt die von der byzantinischen Kunst 
herüber genommene Anschauungsweise. Die Wand ist durch Orna- 
mentstreifen in mehrere wagerechte Abtbeilungen getheüt, welche 
einzeln wieder durch lothrechte Streifen getrennt werden, diese sind 
als Säulen gemalt, welche mit Fialen gekrönt und durch Eleeblatt- 
bögen oder Rundbogen in Giebdfeldeni und ähnliche gothisirende 
Formen oder duroh «nfiiclie gebrochene an hSlzemes Sprengewerk 
erinnernde Linien verbunden aind. In ihren Mittelfeldern sind bei- 
• spielsweise im Chor su oberst die Propheten, darunter Heilige, dar- 
unter Scenen aus dem Tode der heiligen Jungfrau in rothen, grünen» 
Uauen und heUbraonen Farbm auf Idanem oder rothen Grande dai^ 
gestdlt Die unterste Fläche wird durch einen ganz geschickt ge- 
malten gelben Yorbang auf blauem Grande abgeschlossen. Aehnficfaen 
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Inhalts sind die andern Malereien. So nnd auf der Westwand die 
sieben Todsünden und darüber die sieben Tugenden dargestellt. Dass 
die Fenster und Tii&ren beliebig in die Gemälde hineingescbrntten 




sind, scheint die Kirchenbesucher nicht gestört zu haben. Die Ge- 
wölbe des Schiffes sind mit Kreisen verziert, welche zehn neben- 
einander und auf jeder Seite vier übereinauder (und zwar nicht 
diagonal, sondern in lothrechter und wagerechter Reihenfolge) 80 Me- 
daillons bilden, welche alle ebenfalls recht bunt ausgemalt sind. Die 
Schöpfungsgeschichte bot hier Gelegenheit zu allerlei grotesken Ge- 
stalten und fabelhaften, aus verschiedenartigen Geschöpfen zusammen- 
gestellten Thieren, welche, an unbehagliche Fieberträume erinnernd, 
der ungezügelten Phantasie jedes jugendlichen Volkes eigen sind. 
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Was die Emtheflung d«r Flfiche in Kreise betiifit, so ist 'sie nicht nur 
bei den sehwedisehen Kirchen öfter wiedeckehzend, sondern ich be- 
merke sie auch an den Winden englicher Hluser aus Tiel sp&terer 
Zeit, in ganz Shulioher Weise an dem HolzgewSlbe über der Blun- 
dells Schule in liverton (Deyonshire) Ton 1604*^. Aehnlieh der 
Kirche in Räda sbd einige andere in Schweden. Die Kirche in 
Eldshult (Sm&land)^^) hat in ihrem Schiff vier AGttelitibilen, welche 
Bögen tragen und dadurch ein etwas complicirteres HolsgewSIbe, 
sowie am Chore eine im Achteck angelegte Apsis, welche im Innem 
durch dn einhliftiges Klostergewölbe aus Holz bedeckt . ist. In 
Ganzen Terrathen diese ISrchen in architektonischer Beziehung kein 
grosses Kunstvostindniss und sind (nammtlich durch ihre Mslerd) 
YOn mehr geschichtlicher, als künstleiischer Bedeutung. 
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Vn. Abschnitt. 

Der AlpenbaiL 



Erstes Capitel. 
Schweizer. 

Wenn im Vedauf der DaxsteUuDg sich der Holzbau öfter als 
der Steinbaa ab dn Spiegelbild nationalen Wesens gezeigt und 
trener als dieser die einheimische Weise bewahrt hatte, nnd wenn 
wir gefimden hatten, dass das Holz unverstandenes Wiedeigeben des 
Fremden durchaus nicht TertrSgt, so bildet der schweizerische Holz- 
bau den letzten Schluss dieser Wahrnehmung. Dass die schwdzer 
Holzh&user eine wirkliche, ihnen eigenthfimliche Architektur aus- 
zeichnet» ist «rst in neuerer Zdt anerkannt worden, und meisterhafte 
Publicationen haben die Eenntniss derselben auch dem Fremden er- 
schlossen*). 

Die Schweiz ist bei nur oberflichlicher Betiachtang ein buntes 
Gemisch Terschiedenartiger Theile. Yei&ssung und Einrichtungen der 
dnzelnoi Cantone, wie die ganze Art ihrer Bewohner ist freilich oft in 
nahe an einandergelegenen ThSlem eine so abweichende, dass sich 
fiberall die Einflfisse anderer Naüonalit&ten und fremder Einwande- 
rung bemerken lassen. Und dennoch geht durch die ganze Schweis 
ein staxkes und Tollbewosstes GefQhl der Zusammengehörigkeit, 
welches germanisches wie romanisches Wesen yoUstSndig durchdringt, 
und auch dem Fremden nicht entgeht, wenn er dem Land und seinen 



') Ich fähre sie hier ein- für allemal an: Graffenried imd Stiirltirt ArdlH; ntiflM. 
Ilochatätter, Schweizer Holzarcbitektur. Varin , T/architecture pittoresqne en Suisse. 
FSrstenche Baazeitung 1843. Semper, Stil 11 S.312. Uladbach, Schweizer Holzstyl etc. 1868. 
ehdbadi, Ctahvtiaer Holwchitektor 1876. Die beiden letzten im Text ziemlich &ber«ia> 
fümmend«! TortreflUchen Werke liegen ▼oizogsweize dar folgenden üarstellnag zu Grande. 
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Bewohnern ein tieferes und liebevolleres Eingehen mdmet, als der 
gewöhnliche Reisende. Die Schweiz, thateächUeh yUi früher als die 
Nachbarländer consolidirt, hat dmoh ihre Lage imd üue geschicht- 
liche Entwiekelung seit dem Ifittelalter selbst Yon. entfemtoi YSOEeni 
Katzen gezogen. Sie hat die Cnltor deiselbeii und ihze Besoltate, 
soweit es ihr n&tsen konnte, oof die heimathKchen YerhSHiiisse 
fibertragen, aber stefcs dabei das eigene Wesen gewahrt. XHese Beob- 
achtung bestätigen die Holsbanten, welche sieh gleichermaassen beider 
Stilarten, des Riegel- und Blockbaus, bemfichtigt haben. Spnren ur- 
alter, in entlegenen Zeiten stattgefiindener Einwanderung offenbaren 
sich in ihnen. Die Frage, ob der Blockbau bei den Schweizern ent- 
standtti oder wie und wann er bei ihnen eingeführt wurde (was 
wahrscheinlicher ist), ist bisher noch nidit genügend au%ek]irt 
Unsere genaue Eenntniss reicht nicht weit« wie bis sum 16. Jahr- 
hundert. Erkennbarer ist der Einflnss des germanischen Elementes 
in den Riegelbauten der Nordschweis. Diese beiden Gattungen des 
Holzbaas werden in der Schweiz noch heute £ut so gepflegt, wie 
Tor 300 Jahren, wenn auch mit manchen Yoreinfachungen. Weit 
weniger hat das Aus^^eichungs- und üebertünchungsTerfohren, welches 
im Anfang dieses Jahrhunderts Deutschland seiner schönsten Schnitz- 
werke beraubt hat, die Schweiz betroffen,, deren conservatiTer Sinn 
sich hi»in bekundet. 

Geographische Uebersicht. 

Der Riegdbau ist in der nfirdlichen und westlichen Schwöz. 
In den Cantonen Zürich, Thurgau, Schaffhausen war früher der 
Stfinderbau in Gebrauch, bei welchem die einzebien Felder zwischen 
dem Rahmenwerk durch wagerechte Bohlen ausgefüllt sind; seit dem 
achtzehnten Jahrhundert aber, wo dort der Holzreichthum abnahm, 
kam der in den benachbarten Theilen Deutschlands herrschende 
Fachwerkbau, bei welchem die einzebien Wandfelder durch Steine 
zugesetzt wurden, und zuj^eich das steilere Ziegeldach zur Herrsdiaft. 
In Riegelwerk baut Zug. Aaigau hat den niedrigen Ständmbau mit 
hohem, wdt herabhängendem Strohdach uuTeräadert beibehalten. 
Seine Holzh&user gleichen denen des benachbarten Schwarzwaldes 
in den meisten Bezidrangen. — Dieser Ghruppe stehen die Urcantone 
Schwyz, üri und Unterwaiden gegenüber, welche äusschfiessfich den 
Blockbau anwenden. Seit den letzten Jahrhunderten ist er bei ihnen 
im Wesentlichen derselbe geblieben. Am Ende des 16. Jahrhunderts 
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zeigen sich noch sp&tgothische Fernen und Constarnctionen an EeUer- 
gebilken. Decken, Thür- und Fensteznhmen, Oefen und M$befai. 
Selbst der romanische Würfel&ies kommt h&ufig an Fensterbank- 
gesimsen tot, eme Art Zahnschnittreihe TOn schriggestellten, an den 
Holzbalken angeschnittenen Oonsolen, welche, bisweilen auch mehr- 
&ch untereinander in abwechselnder Richtung gesetzt, ein Flecht- 
oder Taumuster bildet Er entspricht so ganz der Hdztechnik, dass 
Semper ihn Ton ihr aus auf die Steintechnik übertragen |^bt. 
Yom 17. Jahrhundert an ist der Blodcbau der Urcantone auch in 
sdnen Yerzierungen feststehend und nur darin wechselyoU, dass bald 
ein steiles Schindel- oder Ziegeldach, bald ein flaches und mit Steinen 
belastetes Schindeldach darauf gewihlt wurde. An die Urcantone 
schliesst sich der Blockbau von Glarus, St. Gallen und Appenzell 
an. In letzterem Ganton und in einigen Gegenden von Unterwaiden 
und Schwyz werden des rauhen Klimas wegen die Aussenw&nde mit 
Brettchen beschlagen. In Bern ist in den ndrdlichen Theilen der 
Ständerbau herrschend, im Gberland der Bbckbau. Im Gegensatz 
zu dem der Urcantone ist an ihm ein bestimmter Entwickelungsgsng 
erkennbar, im 16. Jahrhundert bescheidene Anfange, dann im Laufe 
des 17. dne immer reichere Blüthe, spater Yerkünstelung, schliess- 
Uoh. wieder grössere Ein&chheit. Im Simmen- und Saanenthal, sowie 
zum Theil im benachbarten Wadtland tritt der St&nder- und Block- 
bau vereinigt au demselben Geb&ude auf. Luzem steht wie auch 
sonst unter dem Einfluss der Nachbaroantone, hat im Norden den 
Standerbau Aargaus, im Süden den Blockbau der Urcantone, im 
Entlibuch die erwihnte Gombination beider. Tessin und Graubünden, 
welche im Norden den Blockbau der Urcantone mit dem steilen 
Dach Yerbinden, bilden weiter südlich den Uebergang zum romi^ 
nischen massiTcn Steinbau, so dass s. B. im Engadin cUe Blockwand 
nach aussen durch eine stmneme Mauer verldeidet wird. 

Aufbau des Schweizer Hauses. 

# 

Der Aufbau des alten Schweizer Hauses ist ebenso einftch, als 
sinnreich. Weniges nur hatte der lOrarer zu machen, das unterste 
bis zur Erdhohe oder etwas höher gef&hrte Mauerwerk der Winde, 
Herd und Schornstein, sowie einige andere geringfügige Arbeiten, 
bisweilen eine Treppe. So fiel die Hauptarbeit dem Meister Zimmer- 
mann zu, der auch die ganze Ltttung des Bans in die Hand nahm. 
So Tiel er konnte, fertigte er mit seinen Gesellen Ton Holz und ohne 
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Zuhiilfenahrac Ton Eisen oder Leim, selbst die Thüren und Fenster, 
ja, wo möglich, auch Riegel und Schlösser. Die Nägel waren eben- 
falls von Holz, mit geschnitzten Köpfen. Wo es irgendwie anging, 
wurden sie ganz vermieden und die beiden zu verbindenden Hölzer 
durch geschickte Verzapfungen unverschieblich mit einander ver- 
knüpft. Auf diese "Weise wurde der Zimmermann zu weit künst- 
licheren und corrccteren Arbeiten gezwungen, als bei ims z. B. der 
Tischler, denn er konnte nicht darauf rechnen, schlechtere Arbeit 
nachflicken zu können. So wurde der durch Nichts ersetzbare Stolz 
des Arbeiters, die Freude an seinem Werk erweckt und es entstan- 
den jene fein ausgedachten Verbindungen, jene Verschränkungeu 
und Verstrebungen, welche, in der Folge künstlerisch ausgebildet, 
den vollgültigsten Beweis von dem Vorhandensein einer tendenzlosen 
Schönheit, einer ohne Rücksicht auf Schnli ichtungen zum Kunstwerk 
geadelten Construction geben. Dieses Gefühl des Zusammenhanges 
der Kunst mit dem Handwerk hat sich bis heute im Volk wach er- 
halten. Als Material wird für die Schwellen raeist die Eiche ge- 
nommen, für alles Uebrigc die Tanne, und zwar am liebsten die 
Rothtanne, welche mit der Zeit an den dem Wetter ausgesetzten 
Theilen einen silbergrauen, auf den von der Sonne beschienenen einen 
saftigen rothbraun glänzenden Ton bekommt. Sie wird auch im 
innern Ausbau zu Treppen, Fussböden, Vertäfelungen, Thüren und 
Fenstern verwendet. Doch wird hierzu auch mehrfach das schonfar- 
bige Kirschbaumholz genommen, ans welchem sonst das Mobiliar 
an Schlanken, Bänken und Tischen gefertigt wird. 

Von den beiden in der Schweiz yertretenen Holzstilen, dem 
Blockbau und dem Riegelbau, kommt jeder in verschiedenen lehr- 
reichen Veränderungen vor. 

Riegelbau. 

Die Riegelwand erscheint als Ständerwand und zwar dann mit 
wagerechter Bohlenausfüllung oder als Fachwerkwand, gewöhnlich 
mit Ausfüllung von kleineu Bruchsteinen in dicken Mörtclbettungen. 
Die ältere und dem früheren Uolzreichthum entsprechende Art ist 
der Stand erb au, an welchem sich wiederum die Aufeinanderfolge 
mehrerer Zeiten imterscbeiden lässt. Die früheste Constructionsweise 
zeigen alte erhaltene Häuser in Zürich, Aargau, Thurgau, sowie in 
den nördlichen Theilen von Luzern und Bern'). Das Holzgerippe 



*) OladtNwh, Bolnrek Flg. SS. 
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d«r TTmfaiwmigBTTilnflft besteht ras den unterea SdnreUen, den 
oberen EIhmen und den aa den Beken nnd Knotenpankten dvrdk 
swei GesehoBse reichenden PlöeteD, in welehe die Brnet- nnd Stnn- 
riegel eingezapft nnd. In diese greifen wieder die Zapfen der 
Fenster» nnd Thürpfosten ein. Die Pfosten der Innenv&nde reichen 
nur -von Gesehoss sn Gesdioss. Bie Hdsstiiicsn sind sehr yeiBohie- 
den, so dass sich kein Dorchschnittsmanss angeben lasst Für die 
Schwdlen sind im Allgemeinen 20 an 25 cm anzunehmen, doch 
kommen aa unteren Schwellen auch die unnütz grösseren Maasse 
Ton 48 cm Breite nnd 66 cm ^he vor (Haoa in Bfilisacher). IHe 
Schwellm nnd manchmal an dm Knotenpunkten durch Schlitz- 
aapfen Terbunden (wie wir sie an oberen Geschossen braunschwei- 
gischerffinser sahen) (Fig. 73). Diese gehen von der einen Schwelle 



durch die andere querliegende durch und die Tortretenden Zapfen 
sind durch eingetriebene Holzkeile am Zurückweichen behindert 
Die StSrke der Hanptpfosten schwankt zwischen 18 und 36 cm, die 
der Riegel sogar zwischen 12 und 45 cm, die der Thür und Fenster- 
pfosten zwischen 8 und 12 cm. Diese Hanpth51zer werden ausge- 
nnthet (Fig. 74) und in die Nuthen 6—12 cm starke, 20—30 cm breite 
Bohlen wagerecht Ton oben nach unten eingeschoben*). Die Bohlen 
liegen auf der einen Seite; gewöhnlich auf der innem bündig mit 
der Fliehe der yUü stärkeren Haupthölzer. Auf der Seite, wo diese 
Tertreten, werden kurze Fuss- und Kopfb&nder zur Versteifung der 
wagerechten und lothrechten Balken angebracht und sind mit diesen 
schwalbenschwaazförmig überschnitten. 

In Luzern und Bern sind nur die fitesten Häuser in der 
Weise gebaut, dass die Haup^fosten durch beide Geschosse durch- 
reichen. Später liess man die oberen SchweUen (Saom&chwellen) 



*> GUdbadi, Hobmh. Fig. 93; Hohttyl k, YHL 
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durchgphen (Fig. 75) und verzapfte in sie die Pfosten*). Brust- und 
Sturzriegel liefen als 13alken zwischen den Wandpfosten ohne Unter- 
brechuog durch. Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts schliess- 



7ig. 74. 




lieh tremite man die gruppenweise angeoidneten Fenster, indem man 
Wandstüeke TOn gleicher Breite xvischen jedem stehen Hess*). Die 
Fensteipfosten wurden in gleicher Höhe wie die Wandpfosten bd 
allen Geschossen errichtet imd zwischen je swei Fensterpfosten 
Irarse Bohlen eingeschoben. So gewannen die IKnser an Gleich- 
massigkeit, was sie an malerischer Gruppirung einbfissten. Die 
Brostriegel wurden als schmale Leisten in die Pfosten eingeblattet 
(Simmenthai). Ausser in den FrofiUningen der Bmstriegel, an welche 
öfter der Würfelfines angeschnitten ist, haben die alten Ständerban- 
ten keine besonderen Terxiemngen. Der gef&llige und fireundliehe 
Eindruck besteht vidmehr Torzugsweise in dw feinen Ausführung 
der zahlrdchen, mit hübsch geschnitzte Hdznfigeln gesichoten Ver- 
bindungen. Hierzu kommt die Wirkung des Daches (welches sp&ter 
im Zusammenhang besprochen werden wird). 

In den nordöstlichen Cantonen der Schweiz , welche Deutsch- 
land nahe liegen, ist der StSnderbau dlmälig durch den Fachwerk- 
bau Tcrdringt worden. Die Unterscheidungen vom deutsehen Fach- 



*) Gladbach, liulzstyl A. II, 1. 

^ Gladbacii» Holistyl S. SS; Hobtnh. Fig. 61. 
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"werlcliau, welche Gladbach aufstellt, sind nicht in allen Beziehungen 
zutreffend. Sie sind einerseits keine Eigenthümlichkeit des Facb- 



FIS.7&. 




Werkes, sondern aller Schweizer Häuser, wie die Vordächer, die 
Lauben und die Fensterladeneinrichtung, Anderes aber, wie die Ver- 
gitterung an Giebeln und Wänden, entspricht durchaus jener Zeit 
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des Fachwerkbaus, welche ich in Deutschhuid als die dritte Periode 
bezeichnet habe, und welche im 17. Jahrhundert als eine Gefi;eu- 
strömung gegen die italienische Renaissance sowohl in Niedersachsea 
als besonders am Rhein gepHegt wurde. Die ganze Wand ist näm- 
lich in lauter einzelne sich nach allen Richtungen, namentlich dia- 
gonal kreuzende Hölzer aufgelöst^), gleich als wenn nach der Zu- 
rückdrängimg der aus der Construction hervorgehenden Decoration 
die Construction sich noch einmal habe der Verzierung bemächtigen 
wollen und „in toller Fastnachtslust" in allerlei geraden und ge- 
schweiften Formen das Rahmenwerk auf die Ausfüllung übertragen 
habe (Fig. 76). Häutig ist eine Art der Verzierung, nach welcher 




in einem Felde in zwei diagonal einander kreuzoide Holsw andere 
immer kleiner werdende in einander gezapft werden, dasselbe Motiv, 
welches in Frankreich seit dem 16. Jahrhundert beliebt wurde 
Auch das aus den Harzbauten beliannte Andreaskrenz zwischen 
einem übereck stehenden und etwas nach innen geschweiften Viereck 
oder dem Kreis zeigt sich in den Wandfeldeni, ja selbst eine an 
das Sternomament anklingende Yerzierung hat ein bei Tazin*) yer- 
öffentlichtes Haus im Thurgau, hier freflidi mehr an ein halb abge- 
schnittenes Wagenrad erinnernd. Dass diese Verzierungen unberech- 



•) Variii, T. 21. 

0 S. S. 44. Vgl. WiUou, A series of oroameut timber gablos etc. 
•) Taf. XXIX. 
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tigt sind und anstatt der nöthigen Betonung der Hajiptholzer und 
Unterordnung der unbedeutenderen die vielen gleich starken Holzer, 
die sich zum Theil planlos kreuzen und schwächen, einen unruhigen 
und dabei einförmigen Eindruck machen, ist schon hervorgehoben 
worden. Was die Schweizer Fachwerkfassaden vor den andern aus- 
zeichnet, ist die ruhigere und zurückhaltendere, aber auch weniger 
phantastische Art, welche allen Schweizer Holzbauten eigen ist. 
Immerhin treten die Fachwerkbauten bedeutend zurück gegen die 
wohlausgesonnenen alten Ständerbauten , vor allem aber gegen die 
Krone der Schweizer Häuser, den Blockbau, sei es in der Weise 
der Urkautone, sei es in der des Berner Oberlandes. 

Blockbau. 

In den drkan tonen (Schwyz, üri, Unterwaiden) erscheint der 
Blockbau durchaus ursprünglich und die letzten drei Jahrhunderte 
hindurch im Wesentlichen derselbe, unbeeinfiusst Tom Riegelbau ge- 
-hlieben. Sein System und seine Maasse sind folgende. Die Schwellen 
sind etwa 15 cm stark, die darauf liegenden Wandbalken 10 — 14 cm. 
Sie sind vierkantig, doch nach dem Wuchs der Bäume beschlagen, so 
dass die Höhen an beiden Enden zwischen 15 und 60 cm schwanken. 
Infolge dessen sind sie abwechselnd mit dem Wonelende tmd dem 
Zopfende axifieinandergclegt. Die Fugen wnden mit Moos auakal- 
fatert. In Entfernungen von 1 — 1,5 m sind je swei ttbereinander- 
liegende Balken durch «Inen 8 cm dicken Holinagel znsanmiengehalten. 
Bei den Ecken und Knotenpunkten der Seheidewinde kreuzen sich 
die Balken in halber üeberschneidung (Verkammung) in der Weise, 
dass sogenannte YorstSsse in einer Länge Ton 15 — IS cm nach aussen 
TOistehen, welche an den Kanten Einkerbungen als Verzierung 
haben*). Auf der Festigkeit der KreuzungssteUen beruht zum grossen 
Theil die ünTerschieblichkeit der ^^de. Deshalb wird öfter statt 
der ein&chen üeberschneidung die zurückgesetzte gewählt, wobei die 
Balken auch seitlich in einander yorkämmt sind'^. Bisweiloi lässt 
man einzelne BalkenkSpfe vortieten, iriUnend die andern in die Um- 
Iwsungswände eingenuthet sind. Da die Lagerfugen der einen Wand 
immer um einen halben Balken höher oder tiefer liegen, ab die d^ 
anderen Wand, so kommen auch die Fenster in etwas verschiedene 



*; GlAdbach, Uolzstyl DL, 1, V; UoUarcb. Fig. 10 b. 
**) GUdbftdi, Holsaidi. Fig. 6. 
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Höhen zu liegen. Sind die Balken auf mehr als 6 ra Entfernung 
ohne Querwände, so werden sie versteift, indem Hölzer, ähnlich den 
Querwänden, mit ihnen verkämrat, aber im Innern kurz abgeschnitten 
werden (Fig. 77). Die Fenster- und Thiirpfosteu sind (wie bei den 



Flg. 77. Flf.T8. 




ahiTiscIien Blockbauten) (Fig. 78) oben und unten in die Block- 
balken eingezapfb und seitwärts mit Nuthen versehen, um die Zwiscben- 
baUcen einzuschieben^^). Die Fenster sind gruppenweise in 9 cm 
starke Pfosten angeordnet So steigen die Wände schlicht und ein- 
fach auf. Bei keinem Bau wird wie beim Blockbau das Innere des 
Hauses in solchem Maasse zum Ausdruck gebracht (Fig. 79). Be- 




tonten die Riegelbauten die Geschosseintbeilung des Hauses in 
stärkerer Weise, so wird hier die Grösse und das Yerhältniss der 
einzelnen Zimmer dinch die Yorstosse geoflenbart. Yorkragungen 



») Gbkdbacb, Holzstyl H. Y, 3« VI. 
Lehfeldt, Holsarcbltditar. 
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der Zimmer sind selten, allein an den älteren Häu^■er^ bemerkbar. 
So finden sich an einem alten Schützenhause bei Schwyz (1564) die 
Aussenwände an der Fensterbank etwas vorgeschoben. Wenn die 
Vorkragung bedeutender ist, wie an dem oberen Geschoss eines 
Hauses in Steinen (Schwyz) von 1589 oder dem Erdgeschoss eines 
Hauses in Silenen (üri) aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts ^^), 
ab welchem die Balken um 45 cm vor die Wand vortreten , ruhen 
dieselben höchst rationell auf consolenartigen, rundausgesclinitteueu 
Bohlen, welche in die untere Wand eingefügt sind und beim all- 
mäligen Austrocknen und Sinken der oberen Balken um so starker 
als Absteifung wirken. 

Das weitere Yorspringen einzeluer Balken zum Zweck der 
UnterstützuDg Hiidct allgemeine Anwendung bei den Lauben (Balcons, 
Gallerien) und dem wcitausladenden Dach. Die Tragebalken (Krage- 
balken) derselben sind der oberste Vorstoss selbst, der zu diesem 
Zweck so lang als nöthig genommen wird. Der Uebergang der 
unteren Verstösse zu diesem Tragebalken geschieht durch curven- 
formige Ausschneidung und zeigt in den verschiedenen Cantonen 
bestimmte Unterschiedf% welche geradezu bezeichnend für den ein- 
zelnen Canton sind. In Uuterwalden stehen über der Curve die 
•obersten drei Tragebalken gleich weit vor und der imterste ist am Ei^de 
schnabelartig ausgeschnitten (Fig. HO). Dasselbe Motiv, doch einfacher 
und ohne Schnitzerei, bisweilen mit einem llirnbrettchen versehen, 
hat Schwyz, ebenso, aber mit Schyideln. oft in zierlichen Rosetten 
beschlagen. Appenzell. In Uri beginnt die Curve gleich am obersten 
Balken, welcher nach der Form des Stierkopfcs ausgeschnitten ist 
(Fig. 81). In Glarus tritt der oberste Balken weit Yor und ist in der 



F%.80. Hg. 81. ng.8t. 




ganzen Länge der Unteransicht in geschweifton Linien profilirt 
(Fig. 82), während eine wirkliche Console unter ihm an der Wand 
befestigt ist oder die drei Balken darunter in einer geraden Linie 

") Gladbach, Holzstyl D, II, Hl u. Fig. 63} Holmch. Fig. 9. 



Digitized by Google 



243 



abgeschrägt sind (ähnlich wie bei der äitesten Poiode des Bemer 

Oberlandhauses). 

Dem Blockbau der ürcantonc folgen im Allgemeinen Glarus, 
St. Gallen, Appenzell und das nördliche Graubünden mit gerin^^en 
Abweichungen. In Appenzell, dessen hoch gelegene Dörfer heftigea 
Stürmen ausgesetzt sind, werden die Wände überschindelt oder mit 
lothrechten Brettern beschlagen und, da liierbei die Vorstösse fort- 
fallen, durch sogen. Verziukung mit einander verbunden. Die Fenster 
sind einzeln zwischen breite Wandstücke gesetzt und jedes für sich, 
sowie die Ilausthüren oberlialb durch kleine dicht aufliegende Vor- 
dächer imd seitwärts durch zwei das Vordach stützende zierlich ausge- 



Fig. 88. 




schnittene Flügelbretter geschützt (Fig. 8H). Aehnliche Flügelbretter 
stehen imter dem Dach. Schindel oder Brettstückcheu werden auch 
in manchen Gegenden von Schwyz vor die Wände genagelt. 

Die Blockbauten des Berner Oberlandes sind von denen der 
ürkantone in mehreren Beziehungen abweichend. Der Hauptunter- 
schied besteht darin, dass die Blockbalken selbst die Stelle für den 
Schmuck des Hauses bilden. Femer machen die sehr weit ausladen- 
den Dächer die Vordächer entbehrlich. Ebenso fehlt die den übrigen 
schweizer Bauten eigenthümliche Construction der Schiebeläden. 
Vielmehr sind die Läden, wo solche aussen angebracht sind, beim 

16» 
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Oeffnen nach der Seite oder aufwärts zu klappen und von der 
Fensterbank aus mit einer Spreizstaiige offen zu halten. Die Dach- 
neigiing ist fast überall im Oberland dieselbe und hat das classische 
Yerhältniss von ' s der Spannweite. Es lassen sich mehrere Perioden 
unterscheiden , welche das Oberlandhaus durchmacht. Die ältesten 
und einfaclisten Bauten tindcn sich noch im Haslithal und werden 
dort Heideuhäuser genannt. Die Wände steigen gktt in die Höhe 



Fl» 84. 




tmd ohne dass, wie spater, einzelne Längsbalken innerhalb der Ge- 
schosshüheu vortreten. Als einziges Ornament tritt der Würfel fries, 
an kleine schräg gestellte Zahnschnitte erinnernd, in einfachen oder 
mehrfachen Reihen an den Fensterbänken in sehr Üachein Profil auf. 
Die Krag«'balken, welche die Dachpfetten stützen, sind nach einer 
einzigen gerad'Mi T^inie schräg abgeschnitten. 

Gegen Anfang des 17. Jahrhunderts w^erden die Fassaden grösser 
(Fig. 84). Die oberen Geschosse ragen etwas über die unteren vor, 
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so dass in ihre Rähnie von Zeit zu Zeit kleine Consolen mit 
Schwiübeuschwanzzupfen eingelassen sind, auf "welchen die vor- 
tretenden Schwellbalken der Länge lang aufliegen. Diese Balken 
sind zwischen den Consolen in mittelalterlicher Weise abgefast, eben- 
so sind es die Fensterpfosten. Die Balken, gewöhnlich viere über 
einander zwischen den Kähmen des unteren und der Fensterbriistung 
des darüberliegenden Geschosses, sind , wie der jonische Architrav, 
dreifach abgesetzt und ihre Lagerfugen durch feine Linien und den 
häufig wiederkehrenden Würfelfries betont. Die früher in gerader 
Linie gezogene Vorkragung der pfettentragenden Blockbalken wird 
in schräger Abtreppung geschnitten, so dass jeder Balken einzeln 
für sich protilirt ist. Zwischen die Consolen wird in die Rahme 
eine geradlinige Inschrift eingeschnitten, welche schwarz gemalt auf 
hellem Grund den Namen des Bauherrn, des Zimmermeisters, 
das Jahr der Erbauung und einen Sinnspruch enthält. Das ganze 
Haus macht einen vornehm ruhigen Eindruck, bietet jedoch etwas 
zu wenig Abwechslung in der Gesammterscheiuung. 

Gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts werden die Fassaden all- 
mälig viel schwungvoller (Fig. 85). Die Renaissance, richtig aufgefasst, 
wird in die Formen der Holztechnik übertragen. An die Stelle der 
Consolenreihe und abgefasten Balken tritt ein durchlaufender Rund- 
bogenfries, welcher aus dem vollen Balken in 2 mm Stärke herausge- 
schnitten ist. Die Vorstösse treten nur von Zeit zu Zeit vor imd wer- 
den in Fenstersturzhöhe durch schon geschwungene Consolen ge- 
stützt. Der Würfelfries weicht dem wirklichen Zahnschnitt und andern 
antikisirenden Gliederungen. Fortlaufende Ornamente, Arabesken und 
Blattranken überziehen nun auch die Flächen der einzelnen Balken, 
indem sie die durch ungleiches Austrocknen entstandenen Risse dersel- 
ben verdecken und die Richtung nach der Länge hin aussprechen. 
Namentlich die ganze Fläche zwischen dem Fenstersturz des unteren 
und der Brüstung des oberen Geschosses ist in vier grosse Streifen 
getheUt, welche wiederum durch vielfache schmale Bänder und 
Schnüre miteinander verbunden sind. Die Inschrift rückt in die Mitte 
des Gebälkes über dem Rundbogenfries, wird abgerundeter und bil- 
det kalligraphische Muster bir heute. Aucb die Fensterpfosten haben 
in Renaissanceformen geschnitzte Profile und Arabesken. Dabei sind 
alle diese Ornamente in so flachem Relief gehalten und so stilisirt, 
dass sie die Ruhe des Ganzen nicht stören. 

Ich bediene ipich dieses Ansdrod», nm die BsUmu &ber den Fenstern n be- 

zeictinea. ^ 
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Die überainander yorkragenden Pfettentrfiger und ziiBammen- 
hingend jedesmal als eine einzige Console in künstlerisch schwung- 
iroilen Linien Ton reichster Abwechselung profilirt Die Mannigfaltig- 
keit dieser Fassaden, welche in dem wohldurchdachten nach aussen 
gebrachten Ausdruck des inneren Aufbaus beruht, wird durch die 
-vieUsehoB Seitenlauben in ihrer malerischen Wirkung gesteigert. Wo 
Yozlauben angebracht sind (Brienz, Interlakeo, Grindelwald), bleibt 



Fif.85. 




immer ein Geschoss Ton ihnen unbesetzt f&r die Verzierung der 
Wandbalken. Die Vorlauben ruhten frOher bisweilen auf einer StOtsen- 
stellung, so dass in Städten, wo die Hfiuser nebeneinander standen 
(Unterseen), ein fortlaufender bedeckter Gang Qi^aubengang, Arkadieir, 
Pergola) entstand. 
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Die höchste Blüthe hatte diese Bauart um die Mitte -äes neb- 
zehotea Jahrhimdeitg. Die Holsbauten dieser Zeit nnd Ton wahr-' 
halt Glassischen TerhaltDissen und höchster Anmuth. Seit dem irörigen 
Jahrhundert Vmrde die Omameiitik TersehuSrkelter und manierirter. 
Zugleich wurde das Dach steüer und wie in andern Gegenden auch 
geschweift, um Plati für Malerei zu gewinnen. Trotzdem haben 
diese Oberlandbauten besser die Zeit des Boccoco und der darauf 
folgenden Ntofateraheit überstanden, als die Architektur anderer 
Lfinder. Die üeberlieferung der Formensprache war eine zu eingewur- 
zelte und der Holzstil ein zu nationaler, als dass die freknden Ein- 
flüsse in dem Maasse, wie in Deutsehland schädlich wirken konnten. 
Den Beweis dafür bietet ein hSchst geschmackvolles Haus, welches, 
im Jalire 1822, also in der für die Holzbauten Deutschlands aller- 
traurigsten Zeit in Wasen (Cant. Uri) Ton einem Bemer Zimmermeister ^ 
hergestellt, den Vergleich mit den alten Zeiten Tollkommen aushal- 
ten kann. 

Besonderes Literesse gew&hren die IKuser des ^nmien- und 
Saanenthals, an welchen die beiden Holzstüe yertreten rind, indem 
unten der Ständerbau, oben der Blockbau erm^heint. Der letztere 
ist dann allerdings der dominirende Theil* Hübsche Häuser dersel- 
ben Art finden sich im benachbarten Wadtiand und sind durch vor- 
treffliche Ornamente in Schnitzwerk und Malerei ausgezeichnet. Im 
Entlibuch werden die Häuser in den beiden Hauptgeschossen in 
Ständerbau, das Dachgeschoss in Blockbau ausgeführt Eine gar 
eigenthfimliche lifischung von allen Spielarten bietet, wenn wir Viollet 
• le Duo glauben dürfen, ein Haus aus dem 14. Jahrhundert, welches 
sich in Frankreich, aber ganz nahe der schweizerischen Grenze, 
nämlich in Nantua (Dcpt. Ain im alten Burgund) befindet^*); das Erd- 
^ geschoss ist YOn Stein, darüber das Hauptgeschoss, welches, an der 
Giebelseite auf drei doppelt übereinander aus der Wand konunenden 
Querbalken ruhend, bis zur Brüstungshohe den Blockbau (?) zeigt, 
während darüber der Ständerbau beginnt. Die Seitenfront hat den 
Riegelbau. Die nach schweizeiischer Art doppelt genommenen Dach- 
träger sind durch eine (freilich etwas nach YioUetscher Phantasie 
aussehende) Strebe unterstützt. Das Dach zeigt die altnoimannische 
Form mit Krummsparren als Sprengebalkeo, welche auf Stichbalken 
mit Dreiecksrerbindung aufruhen. Trotz dieser Yerschiedenheiten im 
Aufbau und einer nicht zu läugnenden HolzTorschwendung — die 



**) Diet. TL Maiioa Fig. tt. 
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StSrken sind ungemeiii dick — macht das Haus einen so harmonischen 
und wohlgefiUligen Eindrnok, dass es ivohl angel&hrt zn werden 
Terdient. 

So ist hd den SchTreizer Hokbanten, ausser den angefahrten 
Hauptgruppen eine Eintlieilang in viele nntergeordnete Spiehurten 
möglich. Denn ausser den erwShnten üntersehieden geben noch 
manche andere cantonale „berechtigte Bigenthümlichkeiten*' Stoff 
zu anziehender Betrachtung. 

Gemeinsames der Schweizer Hauser. 

Einige der Verschiedenheiten haben nch im Lauf der Zeit aus- 
geglichen und sind von einem Ganton auf den * andern übertragen 
worden. Dieser Austausch hat besonders in Bezug auf das Dach 
stattgefunden, indem die dem Nordschweizer Riegeibau eigeothlim- 
liche Unterstützung des Hauptdachs durch Stichbalken bis nach der 
Mittelschweiz .vorgedrungen ist, während die YordScher über den 
einzeben Fensteireihen der Blockbauten auch von der Nordschweiz 
angenommen worden sind. 

Vor allem geht unlftugbar durch die ganze Schweizer Holz* 
architektur ein gemeinsamer Zug, welcher, zwar nicht immer offen- 
kundig^ doch den auf verschiedene Weise zusammengefügten Bauten 
seinen deutlichen Stempel aufgedrückt hat. Das Bild des Schweizer 
Hauses ist zu einem bekannten, feststehenden Begriff geworden. 

F^en wir uns nach den Gründen dieser Thatsache, so liegen 
sie zunächst in dem Betonen der ^agerechten Linien, welche, sowohl 
bd den Block- wie bei den Stftuderbauten durchgeführt, selbst 
bei den Riegelbauten der Schweiz die Verticale übertönen. Das 
Lagerhafte, Feste, weldies in der Nofibwendigkeit durch die Gegend 
begi'ündet war, ist zum künstlerischen Ausdruck gdcommen und 
durch die Ornamentik gesteigert worden. In dem Mangel des 
Geschossüberstandes an Schweizer H&usem einen Gegensatz gegen 
deutsche Fachwerkbauten zu sehen, ist uugerechtfertigt. Denn 
der Geschossüberstand, welcher sich auch in Deutschland weder 
als allgemein, noch als eigenthümlich für den Holzbau erwies, ist 
ein mittelalterliches Frincip, welches mit dem Yordringen der Re- 
naissance verschwindet. Yon den Schweizer Hausem haben wir aber 
erst aus den letzten Jahrhunderten Beispiele erhalten und gerade 
an den ältesten H&usem kommen noch üeberkragungen vor. Abge- 
sehen von den geringen der alten Bemer Blockbauten, welche selbst 
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die mittelalterliche Abfasung der Schwellenunterkante zeigen, ragen 
die Balken des genannten Siloiior Hauses um fast '» m vor. In den 
Riegelbauten der Nordschweiz treten die Geschossüberstände in 
älteren Häusern gaiiz wie in Deutschland auf^ nur massiger und 
einfacher. 

Ausser der Wandbildung selbst tragen hauptsächlich zu dem 
Eindruck der Lagcrhaftigkeit die offenen und geschlosseuou Lauben 
(Gallerien) bei, weJclic, seltener au den Giebelseiten, mit um so 
grösserer üebereiustininmn^ an den Traufseiten der Wohnhäuser, 
selbst an Schuppen und Scheuern anijebracht werden und Analogien 
zu den mittelalterlichen Vorkragungen bilden. Sie sind stets, auch 
bei Blockbauteu, in i^iegelwerk augelegt und haben einen durch- 
schnittlichen Ueberstand von 1 — 1,5 m. Ihre schöngeschnitzten Pfosten 
werden in Schwellen von 18 zu 21 cm. Stärke eingezapft, diese ruhen 
auf den vorstehenden Schwellen der Ilaupt- und Scheidewände. Ihre 
Unterstützung wird beim Riegplbau durch ein aus der Wand vor- 
strebendes geschnitztes Kopfband, beim Blockbau durch einen consol- 
artig vorgekragten Balken bewirkt, unter den bisweilen ebenfalls 
ein Kopfband tritt, und ist ein besonders beliebtes Feld für Holz- 
schnitzerei und Drechslerei. Die Kopfbänder bieten für sich be- 
trachtet interessante Vergleichungspunkte für Ort und Zeit der Arbeit 
dar. Wo zugleich Seitenlaubon und Vorlauben vorkommen, sind die 
letzteren meist drei Stufen höher als die ersteren, um den unteren 
Giebelfenstern mehr Licht zukommen zu lassen, und die Schwelleu 
beider durch kleine Stützpfo.sten verbunden. Die Lauben sind entweder 
ganz durch Bretter gcscddossen oder haben Brüstungen von verziert 
ausgeschnittenen Brettern, welclie in einen durchlaufenden Brustriegel 
eingenuthet sind. Gefällige Abwechselung in den Mustern wird zum 
Theil dadurch erreicht, dass die nach gleicher Schablone ausge- 
schnittenen Bretter abwechselnd aufrecht und umgekehrt gestellt 
werden ^^). Die offenen Lauben sind gerade überdeckt oder aus bogen- 
förmig ausgeschnittenen Bohlen unter den Rahmen gebildete Arkaden, 
ähnlich denen der norwegischen Kirchen und zu demselben Zweck 
der Knieverbindungeu (Fig. 86). Das Rähm der Laube ist zugleich 
an der Traufseite Fusspfettc der Hauptsparren. Wo das Dach zu 
steil ist, also die Laubenhöhe zu gering wird, da ruht auf der Pfette 
ein Aufschiebung, welcher an den Enden durch Kopfbäuder von den 
Laubenpfosten aus unterstützt wird. In diesen Aufschieblingen (welche 
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«Iso niobt^ vna in Deutschland, dea stampfen Winkel zirischen dem 
überstehenden Ende des Bindorbalkens und den in denselben yenatzten 
Dachsparren decken sollen und welche oft bis zur H&lfte des Daches 
ansteigen) ist iriedenun ein gemeinsames von dem Stil unbeein- 




flusstes Motiv aller Schweizer Häuser zu suchen. Ferner ist die ihnen 
allen oigenthümliche Einrichtung der Fenster und ihrer Läden 
(Fig* 87) unabhängig von der sonstigen Wandconstruction. Die Läden 
werden nämlich beim Scbliessen (in den Urcantonen und den b&- 
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nachbatten Cantonen, sowie im Sdiwarzwald) aufwiits oder (in der 
Nordschweiz) abwärts geschoben und sind in letcterem Falle mit 
einem geschnitsten Deckbrett Tersehen. Da die Fenster der innern 
Anordnung entsprechend gewohnlich zu mehreren neben einander 



m 



üiyiiized by Google 



251 



stoben, ist das einfachere 7,ur Seite Schieben selten anzuwenden. 
Doch wird wohl auch bei dreifach gekuppelten Fenstern eine malerische 
AbAvechselung dadurch hergestellt, dass die beiden seitliclien Fenster 
seitwärts, das mittlere herauf oder herab gezogen werden (Appen- 
zell)^*). Die Schiebevorrichtung ist folgende: Die auf beiden Seiten 
gefederten Ladeu laufen in den Nuthen eines aus 4 — G cm dicken 
und 9 — 18 cm breiten Bühl-:"n t;ebilJeteu untl an die Wand genagelten 
oder geschraubten Kähmens und sind, geführt durch ein über eine 
Ilolzrolle laufendes Seil, herab oder herauf zu lassen. Die Rahmen 
der Felder, worin sich die Laden bewegen, sind mit zierlich durch- 
brochenen, bemalten und an den Kanten profilirten Leisten beschlagen. 
Die Fensterladen selbst, ebenfalls aus mehreren Brettern zusammen- 
geschlagen, sind in einfachen Farben und Mustern bemalt. In 
St. Gallen ist vor den Rahmen, der unter den Fenstern angebracht 
ist, eine Holzverkleidung mit aufpatronirtcn , oft noch ganz romanisch 
stilisirten Malereien vorgenagelt. Dass bei der Schiebeeinrichtung 
stets die Entfernung zwischen Fenstersturz des unteren und Brüstung 
des oberen Geschosses mindestens so hoch sein muss, wie das 
Fensterlicht selbst, ist natürlich. 

Eine Ausnahme von dieser Construction machen die Klappläden 
an den dichten Fensterreihen des Berner Oberlandes, welche vorher 
besprochen wurden. 

Die Fenster der Schweizer Häuser sind nicht sehr gross, etwa 
70 — 80 cm breit und wegen der geringen Zimmerhohe 1 ra — 1,10 cm 
hoch, aber zahlreich angeordnet, beim Riegelbau durch die einzelnen 
Pfosten getrennt, beim Blockbau diejenigen desselben Zimmers wegen 
der durchlaufenden Balken dicht nebeneinander. Früher waren 
sie in kleine runde oder sechseckige Scheiben getheilt, wie über- 
haupt die sämmtlichen Grössenverhältnisse der Schweizer Häuser 
sehr eng begrenzt und mSssig sind. Alle Theilungen sind klein und 
die Details zierlich ausgebildet. Allein, wenn ii^end etwas, so ist es 
gerade diese "Wirkung durch Detailansfittiruug in Ueinen Verhält- 
nissen, welehe Tidül<n!eht den Hauptcharakter dm Schweizer Hauses 
ausmacht, und am allermdsteai die Ursache, dass wir d«r überwälti- 
genden, jegliches MaasB übersteigenden Natur gegenüber die beschei- 
dene Sicherheit eines solchen Obdaches schätzen und seine Erschei- 
nung anerkennen. 

Dieses Gefühl des Schutzes erhöhen die Yordftcher (Fig. 88). 
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Wo die Didier nieht (wie in Bum) sebr weit Tortreteii, laufen 
dicht ftber den Fenstenrdhen Yord&cher in Form Ton Pultdächern. 
Bure kuxsen Sparren sind oben an die Haoswand durch Nägel be- 
festagt und liegca am Fusaende auf einer 18 — 20 cm atarken Pfetfce 
anf^ welche auf den vorgeschobenen Schwellen ruht In Freyburg 




kreuaen aich zur weiteren Versteifung noch mehrere kurse Stichbal- 
ken, welche hfibsch profilirt geschnitat sind. Bisweilen müssen solche 
Yordächer als Elebdächer construirt werden, indem kurze Pfosten 
an die Wand geschraubt werden, mit ihrem oberen finde dem 
Stichsparren zum Auflager dienen, und am unteren finde ein Eopf- 
band eingezapft haben, welches gegen die Fnsapfette des Stich- 
sparrena stSsst Eine Zange stellt die Versteifung zwischen dem 
oberen finde des Wandpfostens und der Mitte des Kopfbandes her. 

Schliesslich ist die ganze Anordnung und Eintheilung des 
Schweizer Hauses aus demselben Geist und Bedürfiiiss hervorgegan- 
gen und, wie an andern Stellen, lehrt auch hier ein Blick auf die 
Grundrisse die Gleichartigkeit der schweizer Holzbauten und ihre 
Gegensitzlichkeit gegenüber andern Nationalitäten (Fig. 89). Steiner- 
nes Mauerwerk reicht bis zur TerrainhShe oder bis zum hohen fird* 
geschoss und enthält ausser den Räumen für Wintenronäthe ge- 
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wöhulich den Webekeller. IXirüber steigt der Holzbau in einem oder 
zwei Geschossen auf. Ein drittes kleineres ist im Diichgeschoss au- 
geordnet. In diclitbevcUkerten Thälern (Glarus) sind mehr Geschosse 
errichtet. Der Grundriss umfasst im allfjemeinen drei Räume, welche 
ein annäherndes Quadrat bilden, nämlich da.s Wohnzimmer, etwa 
4% — Cm breit und ebenso lang, daneben die Kummer, schmaler, 
aber so lang wie das Wohnzimmer, und an der dui ( htreheuden Wand 
beider die Kiiche. Die Höhe beträgt 2.1 — 2,6 m. ]5ei grösseren 
Anlagen wird von der Kiiche auf der einen Seite eine Kammer ab- 
getrennt, sowie ein von der andern Seite dort hinführender Haus- 
gang mit der Treppe. 
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Sf'ltcn wird diese Anlage vergriissert, und in diesem Falle 
wiederholen sich etwa die beiden V(nderzimmer auf der andern 
Seite der Küche. Das Gebäude ist gewöhnlich so gestellt, dass die 
Aussenecke des Wohnzimmers nach der Mittagsseite zu liegt, also 
möglichst viel Licht erhält. Dies hat seinen Grund darin, dass, wie 
im Schwarzwald, der Schweizer häufig ausser dem, was ihm Acker- 
bau und Viehzucht einbringen, auf eine gewerbliche Thätigkeit im 
Hause angewi(»sen ist. Deshalb wird auch von beiden Seiten her 
dem Zimmer reichlich Licht durch eine Reihe von P'enstern zug(^- 
fiihrt. An der Giebelseite wird dasselbe durch drei bis vier Fenster 
erhellt, durch zwei das Schlafzimmer daneben. Hierdurch entsteht 
die dem Holzhaus eigenthinnliche unsymmetrische Eintheilung der 
Fassade, welche mehr malerisch, als arcliitektonisch wirkt, jedoch 
dann wieder durch das weitausladende doiuinireude Dach genügend 
ausgeglichen wird. Das Wohnzimmer ist an den Wänden verbrettert 
oder vertäfelt und behaglich eingerichtet. Die Ausstattung des 
Wohnzimmers, überall dieselbe, unterscheidet sich nur durch grössere 
Einfachheit oder Reichthum je nach dem Besitzstande der Bewohner 
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(Fig. 90). An (Ion beitlon FciistorsoltiMi steht <'inf» dtirchlaufende 
Bank, vor dcrsolhon der gemeinsame Speise- und Arbeitstisoli dor 
Familie. I Ho W and nach der Küche zu nimmt in altdeutscher Woise 
das mit dorn Waschschrank vereinigte unten verscldiessbare, oben 
offene oft schön geschnitzte BüflFet (Credenz) ein, nach der Wand 
des Schhifzimmors zu steht der Ofen, welcher von dem auf der an- 
dern Wandseite liegenden Küohonherd aus geheizt wird. Zwischen 
dem Ofen imd der Schlafzimmerwand führt eine Treppe mittelst 
einer Fallthür in die obere Kammer, eine zweite, einarmige von 
Blockstufen, wenn kein I lausgang angelegt ist, von der Küche aus 
nach dem Keller, eine dritte nach oben zu einem schmalen Gange, 
"welcher nach vorne zu in die zwei Schlafkammeru, seitwärts zu den 
beiden Seitenlauben fültrt. Diese Lauben dienen offen zur Aufbe- 




Wahrung von Geräthschaften und zum Trocknen von Sämereien und 
Früchten oder geschlossen zur Erweiterung der obem Kammern. Jeu- 
seito des Einganges zur Küche unten ist au der Ecke einer Laube 
öfter der Schweinestall angelegt, darüber der Abtritt, welcher ab- 
sichtlich nicht im Hause selbst untergebracht ist. Bisweilen ist nur 
auf einer Seite eine Laube und der First zur Ausgleichung aus der Mitte 
Terlegt. Seltener sind Lauben an der Vorderseite augelegt. Unmittel- 
bar ▼on aussen sind die Lauben durch einarmige Treppen zugäng- 
lioh, welche von der Giebelfront aus an die vorderen Ecken unter 
den Schutz des Hauptdachs, meistens jedoch von den Ecken aus 
unter dem Schutz der Lauben selbst an den Aussenplatz vor dem 
oberen Hausgang führen. Die Treppen sind von Holz mit aufge- 
sattelten Blockstufen oder eingestemmten Trittstufen ohne Futter- 
stufen (Setzleisten). Auch steinerne Treppen kommen vor. Die 
Pfosten des Geländers dienen, hübsch geschnitzt vom Boden aufstei- 
gend, als Stützen der Lauben. Das Geländer wird durch den zwischen 
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den TreppenpfostcD laufenden Handgriff und gedrehte in rlonsolben 
eingezapfte Docken oder zierlieh ansgeschnittene eingenuthete Bretter 

gebildet, bei Wohlhabenderen auch ans Eisen. 

Die Mannigfaltigkeit der Zugänge ist bemerkenswerth und für 
den Schweizer ein Bedürfuiss. Die obere Eintheilung stimmt mit 
Ausnahme der durchgehenden Querscheidewand nicht immer mit der 
unteren überein, also auch die Fenster nicht. 

Im Bemer Oberland wohnen häufig zwei oder drei Familien 
unter einem gemeinsamen Dach. Im ersteren Fall erhält jede Woh- 
nung nur eine Seitenlaube, im letzteren die mittlere gar keine und 
den Eingang nur von der Giebelseite. Diese Verbindung erfolgte aus 
dem Wunsch der Besitzer, eine zusammenhängende reichere Giebel- 
fassade herstellen zu können. 

Abweichend von der besprochenen Grundrissanordnung kommt 
im Oberland noch eine andere Dispüsition vor, welche Gladbach die 
burgundische nennt, in welcher, wie in den alten Bauten Frankreichs 
und Englands , der Feuerherd (Foyer) den Mittelpunkt des Hauses 
bildet. Die Kiiche vermittelt den Zugang nach den ringsherum lie- 
genden Zimmern, während sie selbst oft durch einen Vorraum vom 
dirccten Fensterlicht abgeschnitten und auf das von oben lier durch 
den breitgeöffneten Rauchschlot eindringende Licht angewiesen ist. 
Bei Regen und Schnee muss derselbe durch Holzklappen geschlossen 
werden. Diese Anlage erinnert, an das alte italienische Haus» weiches 
rings um das raucligeschwärzte Atrium angelegt war. 

Die abweichenden Grundrisse in einigen romanischen Theilen der 
Schweiz (Engadin) sind hier nicht zu besprechen, da die dort vor- 
kommenden Blockwände mehr zur innern Verkleidung der massiven 
Steinwände davor dienen und nicht mehr in das Gebiet der Holz- 
architektur gehören. 

Die Zwischendecken der Geschosse wurden am einfachsten 
durch 8() — 54 cm breite und 4 — 4,5cm starke Bohlen hergestellt, welche 
mit einander und in die Wandschwellen vernuthet, zugleich Gebälk, 
Zimmerdecke des unteren und Fussboden des darüberbetindlichen 
Geschosses bilden ; oder es wechseln diese Bohlen mit stärkereu 
etwa ()'/» cm dicken Bohlen ab, weichein der Unteransicht vortreten. 
(Fig. 91). Schmäler und etwa 12 cm hoch genommen, wie dies bis- 
weilen geschieht, werden die Zwischenbohlen zu Rippenhölzern, in 
weh'he sehwäcliere Bretter eiugefalzt werden. Auch die Auflegung 
dünner mit einander verfalzter Dielen auf einer Reihe von Balken 
koumit vor. Bei grossen Spannweiten werden ein oder mehrere oft 
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noch mittdalfteriich profilirte üntenüge (Dielenträger) angewendet, 
wozu noch im SeUer stützende Pfosten treten. Die Dielen werden 
durch einen Schlits in der Schwelle von aussen hereingeschoben und 
▼on der Mitte des Zimmers nach den Ecken zu geschoben, die beiden 
Torletzten etwas schräg gearbeitet und die letzte nach der ihnen 
entsprechenden Form ebenfalls schräg, doch ein wenig zu breit ge- 
schnitten, so dass sie aussen etwas vor der Hauswand yorateht^^» 
Nach dem völligen Austrocknen des Fussbodens wird dann diese so- 
genannte Keüdiele fester hinein getrieben, ünterwaits wird die Boh- 
lendecke wie im Mittdalter durch aufgenagelte profilirte Leisten in 
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einzelne Felder getheilt. Der Wand- und Deckenvertäfelungen ist 
schon bei Gelegenheit der deutschen S. 204 gedacht worden. An 
den Riegelbauten werden die Wandpfosten, welche nothwendigerweise 
stärker sind, als die Ausfülhinf^ der Felder und daher inwendig hervor- 
treten, gerne abgefast und die Abkantnngen in mittelalterlicher "Weise 
dadurch, dass die runde üebergangs fläche zur Kante einmal gebrochen 
wird, stärker hervorgehoben. Wiederholt sich dies an den daneben 
gesetzten Feusterpfosten, Sturzriegeln und sonstigen Kanten, so ent- 
steht dadurch allein schon ein aus der Construction gewonnenes 
Linienspiel, das Stoff zu manchen Abwechselungen giebt, wenn etwa 
das RShm darüber ebenfails profilirt ist. 
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Die Hausthüren, nur an grösBeren Häusern zweiflügelig, sind 
entweder ans atSrkeren Taannadiden Teidoppdt, ao dasa die pro- 
filirten oder aufgenagelten Leisten schrfig laufend sieh kreuzen, oder 
sie sind FOUungsthfiieo. Der «aeme Besehlag und das Schlüssel- 
bleek Teidienen die Aufmerksamkeit des Beschauers durch knnstge- 
misse Herstellung. Die Zimmerthüren sind einfitch gestemmt» 
biswMlen reich in BenaissancefSllnngen mit Teischiedenen Holigiittnn- 
gen mosaikartig furnirt. Hierbei kommt das S. 187 angef&hrte Yer- 
fthren zur Geltung, dass aus einer hellen und einer dunklen Holz- * 
platte, welche aufeinandergelegt sind, dasselbe Muster heiausge- 
schnitten und dann die ausgeschnittenen Stücke umgetauscht werden. 

Besondere Beachtung verdirat die Dachconstruction der 
Schweizer H&user, da dieselbe yon entschiedenem TiinfluBB auf die 
Erscheinung der Häuser ist, wenn auch hier auf die graaue Oon- 
struction desselben nur in so weit eingegangen werden darf, als sie 
zum künstlerischen Ausdruck kommt. Es lassen sich drei ursprüng- 
liche Gruppen unterscheiden: das ann&bemd rechtwinklige Ziegeldach 
des Züricher Riegelbaus, das sehr steile des Aargauer Stiaderbaus 
und das flache des Blockbaus. Doch hat sich im Lauf der Zeit das 
Ziegeldach auch über die Ständer- und Blockbauten ausgedehnt. 
Gemeinsam diesen beiden Dächern ist übrigens Ton Tom herein der 
weite Dachvorspruug über die Langseiten und Giebdseiten; in den 
letzteren ruht die Deckung auf Ffetten, welche oft nicht den inneren 
Ffetten entsprechen, sondern innerhalb abgeschnitten sind. Dies 
Yer&hren ist eigentlich nicht ganz berechtigt, da es auf einer Un- 
wahrheit beruht. 

Das Ziegeldach des Biegelbaus ist in der auch in Deutschland 
üblichen Weise construirt» indem durch lothrechte oder schräg nach 
der Richtung der Sparren gestellte Stiele, auf welchen die Spanen 
tragenden Schwellen ruhen, ein stehender oder liegender Stuhl herge- 
stellt wird. Ob der stehende Stuhl der Einführung des liegenden der 
Zeit nach yoranging, wie dffcer behauptet wird, ist ungewiss. Der 
stehende Stuhl des schweizer Hauses unterscheidet sich Ton dem deut^ 
sehen dadurch, dass die Kopfbänder, welche Tom Binderbalken aus- 
gehend die etwa angebrachten Kehlbalken unterstützen, als yoUstän- 
dige Stieben mit der Richtung der Sparren durch den ganzen Dach- 
raum gdflkhrt sind. Die Pfetten sind ausserdem in der Neigung der 
^ Sparren durch Kopfbänder und Andreaskreuze abgesteift Die am 
Giebel heraustretenden Ffetten sind durch lothrechte Kopfbänder 
unterstützt, welche, in die Wandpfosten emgezapffc, bisweilen aus 
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einem krammgewachsenen Holzstück bestehen und oft rieEÜch pro- 
filizt nncL An ihnen zeigt hinfig eine eigenthümliolie Breieek- 
▼erUndung in der Art, dass anf den Ffetten nicht nnsnittelbar die 
Spanren, sondern kurze Stichbalk«! aufgekSmmt sind, wdflhe an 
ihren Enden das Dach durch YennitÜnng kleiner PfSstehen nntez^ 
st&taen. Dieselben sind mit dem Stiehbalken nnd dem Spaxxen im 
Schmralbensch'nranz Terblattet und enden, sowie auch die Stichbalken 
in kunstvoll gesohnitaten Zapfen. Die Oeffhung zwischen den drei 
Hölzern dient bisweilen, kreisförmig ausgehöhlt zur Dnterbringimg 
Ton Vogelnistkisten. Durch wdtere Quer- oder Panllel-Hölzer wird 
dies Hotiy öfter bereichert. Die Sparrm sind unten an den Wand- 
pfetten abgeschnitten und werden Uber den Lauben durch die er- 
wShnten Auftehieblinge ersetzt. Auf den Sparren liegen Latten und 
darüber früher die Schindeln, jetzt die Ziegel in eii^her Deckung 
auf Spliessen. Die Latten sind am Ende durch ein Ortbrett ge- 
schützt, das verstSndiger Weise unterhalb den Holzfasern gemiss 
profilirt und oberhalb durch die Ziegel überdeckt ist Die Unteran- 
sicht der Spanen an den Giebelausladungen ist an mandien H&usem 
Terschalt und mit Malerei geschmückt. (Die Maasse sind ungef&hr 
folgende**): Daohüberstand an den TrauÜBeiten 1 m, an den Giebeln 
1,40, Sparrenweite 1 m, nach je 4 Spanren kommt em Binderge- 
gespärre, Pfettenstirke 18 cm anf 24 cm, Sparrenstfirke im Mittel 
14 cm auf 18 cm, Lattenentfemung 80 cm, Stärke 3 anf 6 cm, 
Ziegel 42 cm lang, 16,5 breit, 2 dick.) Dieses Dach ist den Fach- 
werk- nnd Stinderbauten, ausser denen Aargaus, eigenthümlich, 
wird aber gsnz ebenso, auch mit dem StidibalkenmotiT in dem Block- 
bau TOaoi Glarus und ohne dasselbe in andern Gantonen angewendet. 
Häufig ist der oberste Theil des Giebels abgewahnt Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts mussten auch besonders im Caaton Bern 
(Simmenthal und Oberland) diese Dächer das allgemeine Schweifungs- 
Tei&hren mitmachen. Mit Zuhülfenahme -von mehreren Stichbalken 
wurden krummgeschnittene Bohlen an die Dachconstruction be- 
festigt nnd daran eine Brettenrersehalung genagelt, wdche bemalt 
wurde. 

Ganz anders ist die Dachconstruction in Canton Aargau, wo 
möglichst -viel Heu und Futter in den auffiülend stdlen Dächern im 
Hause selbst untergebracht werden solL Bei den steilen Dächern 
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handelt es sich weniger um eine Unterstütziin}]; durch Mitteiiifetten, 
sondern um eine sehr sicliere Ünterstützunpf iin First selbst. r>ies 
wird im Aargau dadurch erfiillt, dass die Häuser durch eine Mittel- 
scheidewand in zwei IiriU'tcn getrennt sind. Das Holzgerippe dieser 
Mittelwand mit vielfachen Verstrebungen wird bis in die Höhe ge- 
fuhrt und erhält die Firstpfette in ihrer Lage. Absteifungen in der * 
Sparren neiguug ausser durch die Latten werden für unnöthig gehal- 
ten; als Querverbindung dienen zwei mächtige, wenig unterhalb des 
Firstes gegen die Mittel wand Laufende Streben. Die Sparren dieser 
primitiven, mit Stroh gedeckten Dächer sind unbehauen, am First mit 
den Wurzelenden durch Scherzapfen und durchgesteckte Holzbolzen 
verbunden und ruhen am Fuss ohne weitere Verbindung auf den 
Pfetten. (Maasse eines solchen Hauses ^*'): Ausladung des Daches an der 
Traufseite 3,50, Entfernung der Binder 1 m, nach je drei Sparren, Stärke 
der Streben IT) auf 21 cm, der runden Sparren im Durchmesser unten 
15, oben 30 cm, Eatferauog der Lattea 30 cm, Stärke derselben 3 
auf 9 cm). 

Unterstützung an noch wenigeren Punkten beansprucht das flache 
Dach der Blockbauten. Ihm fehlt ausser in den Giebelwänden und 
den Querscheidewänden , wo die Blockbalken hochgeführt oder 
ira Dachgeschoss Stiele aufgerichtet sind , jede Unterstützung ausser 
durch den an der Traufseite lang laufenden obersten Blockbalken. 
In Folge dessen müssen die Sparren genau in ihren Schwerpunkten 
aufliegen. Würde derselbe ausserhalb liegen, so müsste der First 
sich heben und die Wänd<* oben nach innen gedrückt werden. 
Senkung des Firstes und Auseinanderschieben der Längswände er- 
gäbe sich , wenn der Schwer|iunkt nach innen rückt. Der Unter- 
stützung der Sparren durch die vorkragenden Blockbalken ist bereits 
Erwähnung geschehen. Die Dachneigung der Berner Oberlandsbauten 
beträgt fast durchgängig ein Fünftel der ganzen Spannweite. Dies 
Verhältniss trägt besonders dazu bei, diesen Häusern ein wohlge- 
ordnetes und harmonisches Aussehen zu geben. Auf den Sparren 
oder den Aufschieblingen liegen die H;ilbhr»l/,er als Latten, dann 
Bretter und in mehrfacher Ueberdeckung die Schindeln. Quer über 
diese sind wieder Halbholzer, etwa 4 auf jeder Dachfläche, welche mit 
hölzernen Isägein und Pflöcken durch die Schiudeln liindurch an 



**) Gladbach, Holzstyl, Haas der Gebr. Schmidt in B&Iisacher. 
*') Aetinlich dem des Giebels vom Windethonn in Athen vad der Vorhall« vom 
Pantheon in Rom. 

17* 
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den Sparren befestigt sind und die grossen, das Dach belastenden 
Steine am Abgleiten hindern (Maasse : Ausladung an Giebel- und Trauf- 
seiten meist 70 cm bis 1 in, im JJerner Oberland 2 — 3 m, Pfetten- 
starke 15 auf 30 cm, Sparrenentferuuug 120 — loO cm, Sparrenstärke 
13Vi auf 18 cm, Entfernung der Halbhölzer darauf 40 cm, Stärke 
15 cm, Entfernung der Bretter 30 cm, Stärke 30 auf 30 cm bei 3 cm 
Höhe, die Schindeln sind bei flachem Dach 60 cm lang, 15 — 30 cm 
breit, 1 y» — 3cm hoch, bei steilerem 51 lang, 12 — 15cm breit, 
3 — 4'« cm hoch, Stärke der Ilalbholzer darüber 15 cm). 

Die Eindeckung der Vordächer geschioht ebenfalls mit Ziegeln, 
Brettern oder Schindeln. Auf ihnen, also dicht unter den Fenster- 
bänken, werden gerne zierliche Gestelle für Blumenschmuck auge- 
bracht. 

In den Cantonen der Flachländer sind die Stallungen und 
Scheuern unter einem Dach mit dem Wohnhaus an einer Giebel- 
seite, in der Mittelschweiz und den höher liegenden Thälern sind 
sie als eigene kleine Gebäude getrennt. Ihrer Bestimmung ent- 
sprechend sind sie ganz einfach oft aus unbeschlagenem Kundholz, 
die Speicher auch aus Halbholz hergestellt. Die Schuppen zur Auf- 
bewahrung von Heu, Käse oder Obst, "werden zum Schutz gegen 
aufsteigende Feuchtigkeit und Nagetbiere auf mehreren Gruud- 
schwellen und zwischengesetzten Holz- oder Steinplatten iiber den 
Boden erhoben. Ihre Balken werden wagerecht in Zwischeuräumen 
aufeinandergelegt und lothrechte Zangen zur Versteifung aussen und 
innen mit einander zusammengenagelt. Auch sie wurden in früheren 
Zeiten nicht ohne Verzierung gelast-eu, zum Theil sogar an hervor- 
ragenden Stellen zierlich geschnitzt und mit Lauben versehen, imd 
gerade mehrere, zwei bis drei Jahrhundert alte Speicherbauten, 
welche Gladbach yerdffentlicbte , geben die schönsten Muster der 
Holzarchitektur ab"). Die Brunnen werden ebenfalls in den Be- 
reich der Kunstthätigkeit hineingezogen und die Brunnenstöcke sind 
Renaissanceformen ähnliche schöngeschwungene Baluster oder Can- 
delaber, an der Spitze mit Knöpfen, Sternen und Rosetten versehen 
(Fig. 92). Darin zeigt sich reeht die VoUcsthümlichkeit der Kunst 
in der Schweiz, da«t «uch die dnimclien Möbel, die Oerath e und 
Werkzeuge für Haus, Garten und Fdd irgendwelche entsprechende 
Verzierung erhalten, wie sie dem llfoterial mit Leichtigkeit abge- 
wonnen werden; und der oft für poesielos ausgegebene Schweizer 



*^ Auch Graffenried a. Stürler T. XXI, XXII. 
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bekundet darin das berechtigte Streben nach der Verschönerung 
des täglichen Lebens. Die Frachtbrunnen in Bern und anderen 
Städten sind bekannt. Aber auch die bescheideneren 
Zimmermannsarbeiten in kleinen Städten und Dörfern Fig. tt. 
sind eines liebovolleu Eingehens werth. Manche dieser 
einfachen Brunnen zeigen einen Schwung der Linien, 
eine Schönheit der Verhältnisse und einen Geschmack 
der Ornamentik, die sie zu 'wahren Kunstwerken adeln. 
Um auf unsere Häuser zurlickzukommen, so tritt spar- 
same aber wirkungsvolle Malerei an Läden, Consolen, 
Streben und Dachuntersichten hinzu. Viel Farben liebt 
das Berner Oberland: weiss, schwarz, grün, violett, 
seltener blau, roth und gelb. Die ürcantone wenden 
Torlierrschend roth an, das Prättigau schwarz, weiss, 
roth und blau, Glarus schwarz und roth und weiss ver- 
zinnte Thürbeschläge. Die Steinunterbauten werden mit 
Kalk geweisst. Dazu kommen schliesslich die nie fehlende Anpflan- 
zung mit Weinreben und Obstspalieren und die Blumentöpfe an den 
Fenstern als eine lebendige Decoration, so dass wir gerne dem 
Ausspruch beipflicliten, dass diese Baukunst „aus der Natur und 
dem Volksleben herausgewachsen, eine wahrhaft gesunde und Tolks- 
thümliche Erscheinung ist, zugleich ein yerständiges imd gemüth- 
▼olles Werk.** 




Zweites GapiteL 
Deutsche. 

SehwarswSlder. 

Die Holzbauten des Schwarzwaldes folgen in ihrem Aufbau dem 
Aargauer Ständerbau Ihre Grundrisse erinnern an die altdeutsche 
Anordnung, die Zweitheilung der Giebelseite und die Dreitbeilung 
der Traufseite, deren Mitte auf der einen Seite durch den Flur, 
(Vorplatz, Hausgang) auf der andern Seite durch die Küche einge- 
nommen wird. Nur sind die Häuser zum Theil -viel grosser und 



*} Geyer, Holzverbindangen 1841 Heft Y. Eisenlohr, Die Bauten des Schwan- 
waldM 1858. 
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lu^en ausser den Wohniiumen auch Stallung, Futtenftume, Tenne 
und Speicher unter demselben Dach. Dann wird wohl der Yorplats 
mit zur Küche gezogen, ein durchgehender Gang an die eine Lan{^ 
Seite gelegt und auf der andern Seite dieses Ganges die Anordnimg 
"wiederholt. Dass dabei auch Abwechselungen, Ausbaoten einzelner 
Räume und spätere Anbauten keine allgemeinen Bestimmungen ermSg- 
Uchen, versteht sich. In den Geschossen selbst lassen sich Unter- 
schiede dadurch feststellen, dass die Häuser an den Berg angelehnt 
sind und infolge dessen Zugänge in Terschiedenen Höhen haben, 
-während auf der Vorderseite eine aus Blockhölzern hergestellte 
Brücke auf die Höhe des Erdgeschosses fuhrt. Der ziemlich hohe 
Unterbau ist aus Steinen hergestellt, ebenso die Küche, deren Rauch- 
gewölbe aus Backstein oder Wickelfach durch das Obergeschoss hin- 
durchgeht (Fig. 93). Auf den Unterbau kommen die 22 au 32 cm 



Fig. 93. 




starken Schwellen und die durch das Erd- und Obergeschoss durch- 
reichenden Sj^uder, in welche die 6 cm starken Bohlen (j^Pflöck- 
linge") eingeschoben werden* Die Rahme des unteren sind zugleich 
Schwellen des Obergeschosses. Ebenso vertreten sie die Stelle von 
Feustersturzriegeln. Die Haupt- und Scheidewände haben gewrihu- 
lich eine Yertafelung von lothrechten Brettern, die übrigen Wände 
erhalten nur über dem Fussboden 1 — 4 wagerechte Blockbalken 
(„Federschwellen"), darüber zwisclirn den obersten derselben und 
die Stander lothrecht eingeschobene Bohlen. Ebenso werden an den 
Aussenwänden des Obergeschosses über dem durchlaufenden Fenster- 
brustriegel die Bohlen lothrecht eingeschoben. (Dies Verfahren ist 
ein Beweis dafür, dass in den norwegischen Stabwerkkirchen kein 



uyiu^cd by Google 



263 



besonder«: Baustil zu erblicken ist.) Die Dielen der Fussbodenlage 
werden durch einen Scblits im Rahm von aussen hinemgesclioben 
und dann im Lmem in fortlaufenden Nutken der Balken weitnr ge- 
schoben. Die mittelste, ktste Diele ist wie in der Schweiz eine 
Eeildiele. Eigenthfimlich dem Schi4[»bachthde scheint ein Yerfahreu 
SU sein, wonach unter dem Dachgeschossfussboden in geringem 
Zwischenraum ein Kappengewölbe mit geringem Stich durch inein- 
ander genuthete Dielenbretter gebildet wird, vermuthlich um den 
beim Dreschen des Getreides im Dachranm herunteifiülenden Staub 
abzuhalten. Die AussenthOren hängen nicht, wie bei uns,, in Eisen- 
bSndem an den Pfosten, sondern drehen sich mit hölzernen Zipfen 
in Pfiinnen der Thürschwellen und Sturze, W7e die Thüren des'clas- 
sieben Alterthums. Die Fensterladen haben die schweizerische 
Schiebeeinrichtung. Die Fenster sind reichlich vorhanden, da auch 
der SchwarzwSlder aut h&ussliche, viel Licht erfordernde Gewerb- 
thätigkeit angewiesen ist Die Träger der offenen Lauben („Gänge'') 
laufen wie Eisenlohr angiebt, nicht als Balken in das Innere, damit 
sich nicht Feuchtigkeit in das Innere einschleicht; aus diesem Grunde 
sind auch ihre Dielen nur gefugt und lassen das Wasser hindurch. 
Die Laubenbrüstungen haben zierlich durchbrochenes Schnitzwerk, 
was neben den Schnitzereien der Ladenumrahmung oft die' einzige 
Aussenyerzierung des Hauses ausmacht. Ueberhaupt machen die 
Schwarzwaldh&user gegen die Schweizer einen steiferen minder 
heiteren Eindruck (Fig. 94.), sowie auch die Nadelwalder eine merk- 
würdig dimkle Färbung zeigen, welche der Name der Landsdiaft 
mit Recht andeutet und wie die Bewohner etwas Ernstes, „Ehrwür- 
diges*' an sich haben. Diesen Eindruck steigert das riesige Dach, 
üeber der ganzen Ausdehnung des Hauses, einschliesslich der Wirth- 
schaftsränme, erhebt es sich, da es ein rechtwmkliges Dach ist, zu 
bedeutender Höhe und enthält oft drei Geschosse (Oberten, Hurten) 
Ton je 3 — 1 m Höhe, welche zum Aufbewahren und Dreschen die- 
nen. Der Dachstuhl, mit grosser Sorg&lt gezimmert, ist über den 
Wohnräumen ein Uzender, über d^ Wirthschaftstheil ein stehen- 
der. Die Kopf bänder gehen wie in Aargau als Streben (Zangen) 
ganz durch. Die Deckung war früher Stroh, dann Holzschinddn. 

Tyroler. 

Die Alpenländer Bayerns tmd Oesterreichs bauen im Blockbau, 
doch gegenüber dem schweizerischen, aus dem Vollen • gearbeiteten 
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Schnitzwerk Tielfiush mit durchbrochenen und ansgeschnittenen 6ret> 
tern. Das ErdgesehoBs ist gewöhnlich ganz von Stein, die Lauben nach 
Belieben angebracht. Yorarlberg') hat über m herausragende Vor- 
stoBso und Schiebeläden, dazu das rechtwinklige Ziegeldach mit den 
Dreiecke bildenden Hängcpfostchen auf Stichbalken. Ueberall, an 
Läden, Giebelfeldern und Dachuntersichten sind gelbe und weisse 
Ornamente auf blauen und grünen Grund aufgemalt, die BalkenkSpfe 
sind roth oder blau. Im Zillerthal') sind die Yorstosse geringer, 



Flf.94. 




6m Dach flacher, und die Schnitsomameiite beschränken sich auf 
die Ausschnitte der Ga]leiiebrÜ8tan|;en und die Ständer, welche die 
Gallerie und das bis au 2 m ausladende Dach tragen, sowie die 
Tor die Ffetten geschlagenen Brettchen und das Ortbrett (Stimbrett). 



*; Förster sehe Baazeitoog 1843, DLX. 
^ Fftntai^MlM BmteitoBC 1843, DLZ. 
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Der First wird am Giebel mit einer kleinen Akroterien- Verzierung 
versehen, welche in andern Theileu Tyrols noch grössere Ausdehnung 
und Bedeutung gewinnt. 

Die Fenster sind, wie in ganz Tyrol, einzeln in grossen Zwischen- 
räumen gesetzt und sehr einfach umrahmt. In Tyrol, ausser Ziller- 
thal treten keine Vorstosse hervor und sind in Folge dessen die 
Balken mit einander yerzinkt. Die Fenster lassen eine symmetrische 
Eintheilung der Wandfeider zu, welche zuweilen mit 7 cm langen. 



Fl«. 96. 
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V» Gm starken, schuppenartig gerundeten oder gespitzten Schinddn, 
oder lothrechten Brettern bekleidet sind^). Die einzelnen Bretter 
sind einzeln durch rahmenartige Profile getrennt, welche auch ober- 
halb unter dem Gesims herumlaufen. Dies Gesims zeigt Zahnschnitta 
imd andere antikisirende Gliederungen, die der Holstechnik ent- 
sprechend dünner und stark ausladend geschnitten sind (Fig. 95). 
Im Giebelfeld kommt eine Feldertbeilung durch dünne, sich diagonal 



') Förster'sche Banzeitg. 1843, DXXXIL 8«aip«r, Stil II, S. 308 f. 
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kreuzende Bretter vor, iralohe jedoch, vie Semper richtig bemerkt, 
in mehr spielend deoamtiTer Weise ans Lieht tritt, wie überhaupt 
„statt des nordischen Schnitswerkes übeitil nur durch das Aus- 
schneiden des Hdies und entsprechende Bemalung ein decoraftiver 
Wechsel und Beichthum der an sich einfMhen Formen eneicht 'wer^ 
den.*^ Bieseiben ausgeschnittenen Bretter bilden die Balustraden 
der Galleiien, welche bisweilen in der Mitte offen, an den Ecken 
ganz durch Bretter geschlossen sind. ' Die Laubeupfosten tragen ver- 
mittelst ein&cher oder mehr&chery durch Kopn>&nder unterst&tzter 
Eragebalken das Dach, welches nodi einmal so weit frei vorspringt, 
also im Ganzen bis zu iVt cm ausladet Pfettenbrettchen sind Torge- 
nagelt. Das Dach selbst ist von sehr geringer Neigung, überschin- 
delt und mit Steinen belastet Die vorgenagelten Ortbretter haben 
Benaissanceomamente und setzen sidi einander kreuzend über dem 
Pixst fort^ wo sie in FferdekSpfen enden und zwischen sich ein 
Akrotoimn oft in Gestalt eines dreifochen Kreuzes haben (Fig. 96). 



Big. 96. 




Das Dach, sowie die sehr niedrigen und breiten Fenster geben dem 
ganzen Hause etwas Breites, Buhiges. An kunstvollen Verbindunr 
gen, kräftigem Belief und Bei(shthum der Omamoite stdien die 
^^yroler Hänser hinter den Schweizern zur&ck. Doch haben auch 
sie soviel Charakter und eine gewisse Zierlichkeit der Details, dass 
sie wohl verdientei^ mehr durch Aufiiahmen und Yaoffentlichungen 
bekannt zn werden, als dies bis jetzt geschehen ist Leider haben 
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gerade die letzten Jahre ge^vullig unter iliuea aufgeräumt. Im siid- 
licheu Tyrol ist häutig, wie im Eugadin, bei massivem Erdgeschoss 
und Obergesclioss das Dach im Giebel durch viele sich kreuzende 
Dachhölzer geöffnet, -welche ein kunstvolles Gitterwerk bilden und 
ein hohes Seitenlicht in das Innere des Hauses dringen lassen^). 
Einen complicirten Giebel dieser Art sah ich iu einem Hause in 
Innsbruck (Wiitauerstr. No. 11). 



^ Förster'sche Bauz. ilaus vou 1624 im Wallgau bei Partoukircheo. 
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Zum Sohluss ivill ich auB der Reihe der Torhezigen Betanehtan- 
gen eimge Punkte herausgreifen, welche toü allgemeiner Bedeutung 
f&r die Holzarehitektnr sind. Das Hols ist gegenüber dem Stein an 
imd für sieh geeignet, durch seine kfinstliche Ziuammenf&gung und 
TerhSltnissm&ssig geringe Yerdemng gefallig zu wirken, während bei 
dem Steinbau die Kunstformen ausser Zusammenhang mit der Auf- 
schichtung der Masse selbst stehen. Andererseits erfordert selbst 
der einfiiche Hdsbaa eine künstliehe Verbindung seiner Theile. 
Denn das Hols hat nur zwei Ausdehnungen, Dicke und Länge, Ton 
welchen die erstere im YerhSUniss sur letsteren sehr zurücktritt. 
Bei dem Aufbau handelt es sich Tontugswdse darum» die einzelnen 
HSlzer fest und unTOschieblich zu verbinden und das Ausweichen 
zu verhindern. Wji sehen dahor überall, wo Tsntändiger Holzbau 
gepflegt wird, die aus den einzelnen Stäben bestdienden Rechtecke 
durch schräge Querverbindungen, welche Trapeze oder Dreiecke bil- 
den, verbunden und daraus die künstlerischen Motive gewonnen. 
Aber auch im Ornament weist der Holzbau stark auf das lonehalten 
der Richtung hin. Hierzu tritt die Verschiedenheit der Cohäsion 
der Holzfasern, welche nach der Länge den einschneidenden Werk- 
seugen einen geringeren Widerstand entgegen setzen, als nach der 
Quere. In richtigem Verständniss dieses von der Natur gegebenen 
Winkes verfolgen die Verzierungen an den Holzhäusern des Bemer 
Oberlandes vorzugsweise die Richtung der aufeinaadergeschichteten 
Balken. 

Diese Wahrnehmung führt uns auf das allgemeine und grosse 
Gebiet der Werkzeuge, welches werth ist, als ein eigenes Thona 
behandelt zu werden^). Denn von h5chster Wichtigkeit für die Er- 
kenntniss der Aesthetak ist die Frage: Was kann Überhaupt dem Bau- 



Dies ist auch in neoerer Zeit mehrfiMli geschehen, namentlich in Frankreich 
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Stoff zugemuthet werden? "Wessen ist er ohne Zwang ßliig und 
welche einfachen Hülfsmittel stehen dem schaffenden Künstler zu 
Gebote? Die Beantwortung dieser Frage, oft unterschätzt, ist in 
jedem einzelnen Falle für den Architecten, wie für den Kunstfreund 
von Bedeutung. Die Werkzeuge sind uralt und haben bis heute 
■wenig ihre Form verändert, wenn auch die Dampfkraft und die 
Maschine der Jetztzeit vielfach den Handarbeiter ersetzt haben. 
Schon in den frühesten Aufzeichnungen der asiatischen Culturvölker 
werden die Säge und Axt erwähnt, welche den Balken im Grossen 
schneiden, ihm und den geschnittenen Bohlen die nöthigen Ab- 
messungen geben und zu den gewünschtf^i Verbindungen entsprechende 
Stücke aus den Hölzern herausschneiden'"). Die Handhabung des 
Bohrers \md des Hobels wurde vielleicht zunächst im Schiffbau ge- 
übt. Den Zwecken der Decoration, der Bildhauerei dient der Meissel 
(Stecheisen), der als Flach-, Spitz- und Rundmeissel auf aegyptischen 
Monumenten vorkommt. Die Feile (Raspel) gehört in das Gebiet 
der ebenso alten Drechslerei. Es ist bedeutsam, dass die Hellenen 
die Erfindung der Drechselbank und der Töpferscheibe derselben 
mythischen Person zuschrieben. Denn Tür beide gilt das gleiche 
Princip, durch stete Drehung des zu bildenden Körpers das vorge- 
zeichnete Profd ganz, oder nach Bedarf nur theilweise zu einem 
runden zu gestalten. Das Holz, wie der Thon haben daher auch 
gewisse Analogien, durch tiefe Einschnitte, Schattenwirkungen oder 
beim zeitweiligen Absetzen durch Spiralrippungen und andere Ver- 
zierungen auf leichte Weise gefallige Abwechselungen und dabei 
regelmässige Wiederkehr hervorzubringen. Die modernen, oft sehr 
complicirten Maschinen beruhen vorzugsweise auf dem Princip, dass 
auf einer sich rasch drehenden Welle eine Reihe von Öchneidewerk- 
zeugen mit bestimmter Form und Zusammenstellung der Scliiieiden 
angebracht sind. Besonders finden die Hobel- und Fraisemascliinen 
viel Verwendimg Diese Instrunjente stehen auf der Grenze zwischen 
der Technik des Zimmermanns und des Tischlers. 

Der Charakter des Holzstils. 

Welche Ge&liren das Ueberschreiten der durch das Material 
und seine Bearbeitung gesogenen Grenzen fOr die Holzarchitektur 

*) In Aagypten in tia»m Qcab» su Banilussui; t. Lepsiu, DenknUdr AWbu II, 
fit 125. 

S. Dapont et Bouqaet, Les bois etc. 
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hat, haben wir an manchen Stellen im Vorlauf der Darstellung ge- 
sehen. Ich darf die Behauptung aussprechen, dass nur die Kennt- 
niss der Werkzeuge den Architekten vor Fehlgriffen in dieser Be- 
ziehung schützen kann, eine Behauptung, welche auch auf den Stein- 
bau urul jegliche andere Kunsttechnik ausgedehnt werden darf. Die 
Aufgabe unserer Zeit ist es, das naive Formgefühl der Hellenen und 
das bewussto Constructionsgefühl des Mittelalters (Reuleaux: Die 
Functionssymbolik und Constructionssymbolik) mit einander zu ver- 
einen. Auf dem ( iebiet des Kunstgewerbes, für Geräthe und textile 
Kunst ist diese Erkenntniss schon durchgedrungen. Feste Orenzbe- 
stimmungen der einzelnen Gebiete lassen sich überhaupt nicht nach 
der fertigen Kunstform, sondern nur aus der Art der Herstellung 
festsetzen. Ich möchte statt vieler nur ein Beispiel anfuhren. Die 
Console, welche unter dem Kranzgesims etwa des Pantheons als 
Doppelvolute mit darunter befindlichem Akanthusblatt in schwachem 
Relief und elastischen Linien langsam und vorsichtig gemeisselt ist, 
entspricht ganz der Steintechnik. Die scharf gehauenen, aus vielen 
kleinen oder geraden Linien sich zusammensetzenden Köpfe oder 
Ornamente an dem vorkragenden Balkenkopf zeigen die Spuren des 
kühneren mit der Absplittenmg rechnenden Meisselschlages; die 
durch einen Hobelstoss zierlich profilirte Leiste in kleine Klötze aus- 
einander geschnitten und reihenweise unter ein Möbelsims befestigt, 
ist ein echtes Tischlermotiv. 

Von Bedeutung ist femer die Tragekraft, welche man dem 
Material zumuthen darf. Die Festigkeitsbestimmungen sind in be- 
stimmte Regeln gebracht, bei -welchen jedoch noch die Erfaluung 
modifizirend wirken muss, da die Holzarten, ihr Alter und sonstiges 
Verhalten zu berücksichtigen sind. Die Berechnungen der Festigkeit 
werden bei dem künstlerischen Holzbau immerhin nur als Controle 
des Entwurfs dienen, im Gegensatz zu den Eisenconstructionen, bei 
welchen sich als Resultat der Berechnung die Form ergiebt. Das 
Eisen, welches, als rohe Masse daliegend, jede Gestalt annimmt, for- 
dert die möglichst sparsame Ausnutzung des Materials, während bei 
dem Holz eine üeberschreitmig des Zulässigen unter Umstanden 
dem Auge wohl thut, und die im Lauf der Zeiten gewonnene Er- 
fithrung aonehmbare Vorbilder geschaffen hat. Die Festigkeitslehre 
geht über mein Thema hinaus. Ich will hier nur andeuten, dass 
man die Festigkeit je nach dem Widerstand, welchen das Material 
dem Zerdrücken, Zerreissen oder Zerbrechen entgegensetzt, in ruck- 
wirkende, absolute und relative Festigkeit eingetheilt hat. Die ein- 
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fachste ist die rückwirkende Festigkeit, oder der Widerstand, welchen 
eine Stütze (Pfeiler, Säule, Wand) der aufruhenden Last entgegen- 
setzt. Sie lässt das grösste Maass der Beanspruchung zu. Die ab- 
solute Festigkeit oder Haltbarkeit ist umgekehrt die Kraft, welche 
der Balken einer angehängten Last entgegensetzt und besteht in der 
Grösse des Zusammenhanges der einzelnen Holzfasern. Die relative 
Festigkeit oder Tragfähigkeit ist die in der Architektur am häufig- 
sten der Berechnung unterHegonde. Es ist die Kraft, welche der 
liegende und nur an Punkten unterstützte Balken einer quer gegen 
die Faserrichtung wirkenden Last entgegensetzt. Je nachdem ein 
Balken an einem oder mehreren Punkten unterstützt w ird, an einem 
oder beiden FiUden fest eingemauert ist und der äussere Druck auf 
einzelne Punkte wirkt oder über die ganze Länge vertheilt ist, er- 
giebt sich eine andere Art der Berechnung. Die Erfahrung, dass 
die mathematische Richtigkeit mit dem Schönheitsgefühl überein- 
stimmt, bestätigt sich hierbei. So ergiebt die Theorie, dass in Räu- 
men, deren Deckenbalken, ausser durch die Euduuterstützungen, 
noch durch zwei Stützen getragen werden, diese Stützen am zweck- 
mässigsten so gestellt werden, dass der mittlere Raum um ein 
Drittel breiter werde, als jeder seitliche, und in der That ist diese 
Eintheiluug die dem Auge angenehmste. Infolge seiner bedeutenden 
relativen Festigkeit und Zähigkeit erlaubt der hölzerne Balken weitere 
Abstände, als der Stein. So ist die Weitsäuligkeit des Etruskischen 
Tempels eine durch das Wesen des Holzbaus bedingte. Feruer wird 
das Vorkragen der Balken begünstigt, auf deren freien oder durch 
Kopfbänder unterstützten Enden ganze Constructionstheile ruhen 
können. Daher ist das Vorkragen der oberen Geschosse, das An- 
bringen der hängenden Lauben (Gallerien) für diese Architektur be- 
zeichnend*). 

Die Festigkeit der einzelnen Hölzer, ihre Dichtigkeit ist ab- 
hängig von der Gattung, wie von der Art ihres Wachsthums. Lang- 
sames Wachsthum lässt die sich alljährlich um den Stamm bilden- 
den Holzfasern, die sogenannten Jahresringe, kleiner und dichter wer- 
den als schnelles Wachsthum. Ueber den Einfluss der Temperatur 
und des Klimas habe ich bisher nichts Bestimmtes feststellen kruiuen. 
Bei uns bringt stets das rauhere Klima und der magere Boden, 
"welche den Baum langsamer wachsen lassen, als Wärme und guter 
Boden, dichteres Holz hervor. Andererseits zeichnet sich gerade das 



*) S. Semper, Stil II, 252. 
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in den üppigen Wildem der Tropen anfschiessende Holz dueh 
metallharte Stmctur ans*). Aus Hols fertigen die Bewohner der 
Südseeinseln ihre, gegen Kugeln nndurchdxingiichen Pallisadoi, die 
Jiq>aner sogar aus Bamhusrohr Brücken und Waaserieitungen. Ifit 
dem Alter verliert jede Holzart durch Austrocknung an Schwere, 
"vriUiTend sie an Harte und Dichtigkeit zunimmt. Der Torhor er» 
wShote üntersohied im Zusammenhalt in der Llnge und Quere ist 
weit grösser, als beim Stein. Stets fordert der Balken dazu au^ 
ihn in mehrere dünne Bohian oder noch dünnere Bretter zu zer- 
schndden und aus der Nothwendigkeit Terschieden starker Hölzer 
an yersohiedenen Stellen künstlerische Gestaltung abzuleiten. 

Die ungleiche Austrocknung der Innenfasem des Holzes, des Eer^ 
nes) gegen die äussern der Luft ausgesetzten Fasern (das Splintbolz), 
welche die Ge&hr der Risse und Sprünge bei Balken, des Werfens 
und Ziehens bei Brettern mit sich bringt, liess frühzeitig auf Mittel 
dagegen denken. Abgesehen Yon den Vorsichtsmassregeln beim 
FiUen und Tor dem Gebrauch des Holzes^), von dem Auslaugen 
imd ImprSgniren mit solchen Lösungen, welche die Verwesung be- 
schleunigen und den Eintritt der SalbgShrung yerhindem^ ist ein 
leichteres Mittel der Schutz der Oberflfiche, welches auch «n Mittel 
zur Decoration wurde. Das Beschlagen mit Metall haben wir bei den 
ältesten Völkern des Orients kennen gelernt. Wie früh die Be- 
malung als beiden Zwecken dienend erkannt wird, bezeugen die 
Häuser der Wilden und freilich nur als Analog^een der Holzarchitektur 
die Särge der alten Aegypter und der berühmte in Pantikapeia (Eertsch 
in der Erim) gefundene Cypressensarg aus eddster helloiischer Zeit 
Die italienischen Hölzbauten waren bunt bemalt und Tergoldet, eben- 
so die byzantinischen und altnordischen, wie heutzutage die asiatischen. 
Bn der bunten üeb«rmalung, wo die Ge&hr nahe liegt, dass das 
Material nur als Grundfläche dient und gegen den Terzt^renden 
Schmudc zurücktritt, bieten das Mobiliar, wie das Schiff besonders 
wiUkommnen Stoff für die Bethätigung der Farbenfrende. Nur diese 
beiden Erzeugnisse der Zimmerkunst haben sich im Volke bunt ei^ 
halten, Bett und Truhe des Laadmanns, Eahn und Ruder zeigen oft 
noch heute durchaus mittelalterliche Muster. Denn auch in dieser 
Besiehung, wie in so Tiden, haben die SpätgoÜhik und die Renaissance 

*} Exncr, 2 Vorträge über das Hob ala Aohatofft Weimar 1869 S. 6. 

•) S. z. B. Viollet, Dict II. Bois. 

') Fliessendes Wasser, Wasserdämpfe, d&no Kreosot, Kupfervitriol, Qaecksilber- 
•vUiniat, Sakdilorid. 
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die Kunstanscluiuung umgewandelt^). Die bunten Ornamente be- 
scliiänktt'n sich auf die Fiillungen und schlössen sich mehr den 
Flächen des IJolzwerks an, nder man begnügte sich mit dem Beizen 
und Ueberzielien mit durchsichtigem Lack. Lehrreiche Sclilüsse 
lassen in Bezui^ auf das Farbengefliht das altdeutsche Fachwerkhaus 
Uüd das schweizerische Blockhaus ziehen. 

Was die Benutzung und FiUiigkeit der einzchicn Bauhr>lzer 
betrilTr, so verweise ich in Bezug auf die einheimischen auf das aus- 
gezeichnete Buch von Kngel (Landwirthschaftlirhe Baukunst), welcher 
die l»ei uns gebräuchlichen Arten : Kiclie (Trauben- oder Steinwin- 
tereicho und Stil- oder Sommereiche), Ulme (rauhe Ulme und glatte 
Ulme oder Rüster), Esche (oder Geissbaum), Buche (Roth- oder 
Mastbuche und Weiss-, Hain- oder Dornltuche), Erle (Eller, Else), 
Birke (gewöhnliche und llängebirke), Ahorn (weissen Ahorn, Spitz- 
oder deutschen Zuckerahorn und Feldahorn), Pappel (Silberpappel 
oder weisse Pappel oder Pappelweide, Zitter|»appel oder Es])e und 
gemeine oder Schwarzpappel), J.inde (holländische-, Sommer- oder 
Wasserlinde und Winterlinde), Lärchenterjientinbaum, Kiefer, Weiss- 
tanne (Edeltatiue) imd Fichte (Rothtanne, Föhre, Pechbanm) deut- 
lich und treffend charakterisirt. Ueber die ausländischen Bauhölzer 
fehlt es an einer solchen Uebersicht. Es ist besonders die Ceder, 
der berühmte Baum des Libanon, der, unserem Lärchenbaum ver- 
wandt, in einer Höhe von 2000 m wachsend, ein unter der Rinde 
weiches weisses, tiefer hinein röthliches harzweiches und daher wohl- 
riechendes und dem Wurmfrass widerstehendes Holz lieferte; dann 
die immergrüne Cypresse, die, in der Levante, Italien uiul Spanien 
einheimisch, ein rothgelbes, hartes Holz hat. Der Oelbaum ist, von 
Asien kommend, in Italien einheimisch geworden. Sein Holz, eigen- 
thiiralich geädert und geflammt, wird heutzutage mehr von Drechslern 
bearbeitet. Die Akazie, von gelblichem spröden Holze, wird häufig 
in der Bibel erwähnt. Unter den Palmenailen fand und tindet noch 
die Dattelpalme besondere Verwendung zu Bauzwecken. Das Holz 
des Feigenbaums fand schon bei den Kriegswagen der Assyrer An- 
wendung. > 

In Babylonien zimmerte man auch aus Maulbeerbäumen Balken, 
wie verkohlte Reste in den Ruinen bezeugen. Die ausländischen 
Hölzer wurden bei uns zunächst im kleinen Maassstabe bei der 
inneren Einrichtung und zur Möbeltischlerei gebrauclit, so das Eben- 



■) Semper, Stil S. 254. 
Lehfeldt, Holnreldtoktnr. 18 
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holz, das am Amazonenstrom einheimische Guayak- (Pock-, Franzosen-) 
holz, das Brasilianische FemambulchohE und andere edel« Hölzer*). 
Seit neuester Zeit sind aneh grosse Bauhölzer in bedeutenden Mengen 
aus der neuen Welt nach Europa geschaflBb worden. leh nenne das 
Rosenholz, das f&enholz und vor allem den Teakhaum, einen Vef^ 
wandten unserer Yttbene, der sieh duteh Ifflbrte, Dauerhaftigkeit und 
Harzreichtfaum ungemein auszeichnet und z. B. Yorw^dung in der 
deutschen Kaiine findet. Wie es scheint, haben diese Hölzer, trotz 
aUen ihrer Einfuhr in den Weg gelegten Schwierigkeiten, eine grosse 
Zukunft. Die neue Welt bietet einen überreichen Yorrath uud die 

« 

Kosten des FSUens und Herbeischaffens stellen sich im YerhSltniss als* 
so gering heraus, dass Yersuche, bei uns mit diesen Bauhölzern zu 
bauen, zum Theil erfreuliche Resultate erzielt haben und Nachahmung 
finden. Ich wurde dies mit Freude begrüssen. Denn, abgesehen da- 
von, dass eine ganze Reihe von Bauten auch heutzutage am geeig- 
netsten Ton Holz hergestellt werden, deren Besprtehung jedoch die 
mir gesteckten Grenzen überschreitet, ist die Kenntniss der Holz- 
architektur für jeden Techniker eine nothwendige. l^chl» bildet 
das ITrtheil und schfirft gleichsam das künstlerische Gewissen in dem 
Maasse, wie solche Formen, deren Lebenselement in der Wahrhdt, 
deren Untergang in dem falschen Schein liegt. Demjenigen aber, der 
Intoresse daran findet, die Cultur Terschiedener Yölker und Zeiten 
mit einander zu vergleichen, dem es Freude bereitet, in der Eunst- 
thitigkeit und den Erzeugnissen eines Yolkes dessen inneres Wesen 
zu erkennen, müssen die schlichten Hobbauten, welche oft das 
Nationale, Yolksthümliche in überraschender Natüiiichkeit abspiegeln, 
ebenfalls werth und bedeutungsvoll erscheinen. Die Werthsch&tzung 
aber frCherer und firemdl&ndischer Cultur und ihr Vergleich mit 
der eigenen klart das ürtheil för die Gegenwart und steigert die 
Freude an dem Guten in der Heimath. 



*) Vgl. Sdialdt, Das Bdiaa «te. dai Holnt, Wslatr. 
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